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    Hättest du die Wahl, zu wählen oder nicht zu wählen –


    was würdest du wählen?


    


    Dr. Shad Helmstetter, »Choices«

  


  


  Prolog


  In dem weitläufigen Büro war es kühl, doch als der Mann auf die grellen, sandigen Straßen von Marrakesch hinaussah, brach ihm unter dem Leinenhemd der Schweiß aus. Das lag nicht an der Temperatur. Er warf noch einen Blick auf das Fax, das offiziell die Diagnose bestätigte, die man ihm vor zehn Minuten am Telefon gestellt hatte. Seine Hände waren feucht. Ihm war flau im Magen und er hatte einen seltsamen Geschmack auf der Zunge. Er kannte das Gefühl. Seit einigen Jahren schlich es sich an, seit den ersten Anzeichen, dass etwas nicht stimmte. Damals dachte er, es verstanden zu haben, hatte aber falschgelegen. Hatte er wirklich je so empfunden? Hatte er wirklich schon vorher so fürchterliche, so schreckliche Angst gehabt? Nein, es war anders gewesen. Ganz anders als das hier. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  Mit seinen schmalen gepflegten Händen schloss er die Flügeltür zur Veranda auf. Der Duft von Orangenblüten drang ihm ebenso wie die Hitze in die Nase und rauschte an ihm vorbei in jede Ecke seines fast übertrieben elegant ausgestatteten Arbeitszimmers. Als er auf die warmen Fliesen hinaustrat, drang der Lärm der belebten Straßen zu ihm herauf, die jenseits des Gartens und der bewachten Tore verliefen, durch die er vor dem groben, schmutzigen Leben draußen geschützt war. Dort wurde laut gehupt und geflucht, ohne dass sich die Männer, die mit Ziegenmilch beladene Esel an der Leine führten, beirren ließen.


  Von einem der Minarette, die hoch über der Skyline der wimmelnden Stadt aufragten, rief ein Muezzin zum Gebet. Vorbei waren die Tage, als die schlichte Kraft einer menschlichen Stimme die Bevölkerung noch erreichte. Die moderne Welt war zu laut, sodass der Ruf durch Mikrofone und Lautsprecher verstärkt wurde und jede Stimme darum kämpfen musste, die heilige Botschaft zu überbringen.


  In den alten Zeiten hatte er dieses menschliche Ritual der Unterwürfigkeit stets genossen. Er verspürte milde Belustigung angesichts der Menschen, deren Leben von Qual, Trauer und Not geprägt und letztendlich so überaus kurz war und die dennoch leidenschaftlich dem Glauben anhingen, dies wäre das Werk eines liebenden Gottes. Das Netzwerk hatte den Samen für diese Religionen vor sehr langer Zeit gesät und dann zugesehen, wie er sich ausbreitete – aggressives Unkraut, teils wahr, teils erfunden, teils vollkommen menschlich.


  Eine ganze Weile hatte er Zuneigung zu ihnen empfunden, wie ein Kind sie einem kleinen hilflosen Tier entgegenbringt, dessen Leben es in einem einzigen Augenblick der Ungeschicklichkeit zerdrücken konnte. Doch das war vorbei.


  Wieder betrachtete er das Blatt Papier in seiner Hand. Im hellen Sonnenschein blendete es ihn und die schwarzen Buchstaben flirrten, als wallten sie auf der Oberfläche. Der Ruf zum Gebet löste jetzt etwas anderes in ihm aus – Bitterkeit vielleicht. Das Gefühl, betrogen worden zu sein. Plötzlich wäre er gern nach Damaskus gefahren, als könnte er die schonungslosen Fakten auf dem bedruckten Blatt verdrängen, indem er an einen Ort zurückkehrte, an dem er so lange gelebt hatte. Diese Fakten stimmten nicht. Das konnte einfach nicht sein. Solche Dinge waren in dem Plan nicht vorgesehen. Was sollte das sein – ein letzter Witz?


  Der Muezzin kam jetzt richtig in Fahrt: Allahu akbar. Gott ist unvergleichlich groß. Es gibt keinen Gott neben Allah. Kommt zum wahren Erfolg. Allahu akbar.


  Gott ist der Größte. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, dem schalen Geschmack der Angst auf seiner Zunge zum Trotz. Wenn diese Menschen doch nur ihre eigene Geschichte verstünden. Wenn sie nur wüssten, wie wahrhaft ruhmreich und grauenhaft sie war; dann sollten sie betend niederknien.


  Er nahm das Telefon hinter sich erst nach mehrmaligem Klingeln wahr. Er hatte sich in der Hitze, dem Leben dort draußen und der Angst in seinem Inneren verloren und überlegte, wie Millionen Menschen jeden Tag damit lebten. Da sich der Anrufbeantworter nicht einschaltete, weckte ihn das Klingeln schließlich aus seinen Tagträumen und er kehrte in sein Büro zurück. Er schloss die Flügeltür gegen die Außenwelt und setzte sich in seinen teuren Ledersessel, um das vertraute Gefühl der kühlen Oberfläche zu genießen, die sein Gewicht aufnahm. Dann legte er das Fax auf die Schreibtischunterlage und griff zum Telefon. Bei jedem schrillen Klingeln leuchtete eine rote Taste auf. Er wusste, was das bedeutete. Er holte tief Luft … fing sich … und nahm ab.


  »Ja?«


  »Monmir?«


  »Wer sonst?« Seiner Stimme merkte man die Verärgerung kaum an. Er konnte den Blick nicht von dem Blatt Papier wenden. Der letzte Anruf. Vor einer Viertelstunde. Dazwischen lagen Welten.


  »Der Architekt hat ein Treffen anberaumt.«


  »Seit wann steht das in der Macht des Architekten?« Monmir war mit dem trägen Tonfall seiner Stimme zufrieden. Trotz der Angst, die an ihm nagte, hallte darin eine gewisse Arroganz nach.


  »Die Mehrheit ist ebenfalls dafür.« Der Anrufer machte eine Pause. »Außerdem ist er der Architekt.«


  »Ja, das ist er wohl.« Der Architekt war schon immer anders gewesen. Monmir war nicht sicher, ob er ihn eigentlich leiden konnte. »Und wann?«


  »Ein Jet ist zu Ihnen unterwegs.«


  »Selbstverständlich.« Monmir wollte schon auflegen, als sein Blick auf das Fax fiel. »Noch etwas«, sagte er leise. »Sie können ihm mitteilen, dass ich offenbar Bauchspeicheldrüsenkrebs habe. Im Endstadium.«


  Der Anrufer schwieg lange. Monmir überraschte das nicht. Angst war ansteckend. Schließlich legte der andere auf.


  Nachdem er aufgelegt hatte, starrte er lange auf seine Untersuchungsergebnisse, bevor er das Blatt sorgfältig zerknüllte und in den Papierkorb warf. Er wünschte nur, seine Hände hätten dabei weniger gezittert.
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  Es war die Hölle auf Erden.


  Ein Feuer wütete, schwarzer Rauch erstickte den klaren blauen Himmel und brüstete sich in einer dunklen Glocke mit der Zerstörung am Boden darunter. Glas splitterte, als die Hitze seinen Willen brach. In den Trümmern lagen still die Leichen, deren Arme und Beine in unmenschlichen Winkeln abstanden, ihrer Würde beraubt. Andere irrten verloren umher, ohne ihre Umgebung zu erkennen, bleiche Schatten ihrer selbst, beschmiert mit roten Streifen, wo Verletzungen über die Dreckkruste triumphierten, die sich von Fall zu Fall als tödlich erweisen würden oder nicht.


  Ein farbloser Mann in den Vierzigern – weder zu groß noch zu klein, nicht zu viel von irgendwas, aber von allem ein bisschen – taumelte ins Bild. Mit großen Augen fiel er auf die Knie, während das Blut aus dem Krater an seiner Schulter, wo eben noch sein Arm gewesen war, auf den schmutzigen Asphalt pumpte. Er senkte den Blick auf seinen ruinierten Anzug und öffnete den Mund. Einen Augenblick lang kam das Chaos in seiner unmittelbaren Nähe zum Stillstand, bevor er umkippte. Ich hätte den nächsten Bus nehmen sollen. Hätte heute zu Hause arbeiten sollen. Sein Blick leugnete noch die unausweichlichen Tatsachen, als das Licht darin erlosch. Niemand rannte zu ihm. Im Hintergrund heulten leise die Sirenen, neue Schreie wurden laut; in der Ferne rief eine Frau klagend um Hilfe, ihre Stimme mono im Stereo des Todes. Sie drückte den reglosen Körper eines Kindes an sich, der halb in verdrehtem Metallschrott klemmte, der früher vielleicht ein Auto oder Teil eines Busses gewesen sein mochte. Das war schwer zu sagen. Der Bildschirm, auf dem sich diese Szenen abspielten, fand keinerlei Beachtung bei der kleinen Gruppe von Männern und Frauen, die sich auf ihre Laptops konzentrierten und ihre Telefone bedienten.


  »Mobilfunknetze abgeschaltet.«


  »Alle?«


  »Erledigt.«


  »Gut.«


  »Falls sie es wirklich damit auslösen.«


  »Scheiße, die von der S-Bahn haben gemeldet, es hätte Stromstöße auf mehreren Linien gegeben.«


  »Glaubt den Mist immer noch jemand?«


  »Niemand in der Nähe eines Fernsehers. Die Ansprache der Premierministerin wird gleich gesendet.«


  »Holt die Leute aus den Bussen.«


  »Aus welchen Bussen?«


  »Aus allen. Aus allem, was sich bewegt und Leute an Bord hat. Raus mit ihnen, sofort.«


  Weitere Telefone klingelten und in dem kleinen unterirdischen Raum bewegten sich Menschen in einem Taumel von Anzügen und Schweißgeruch. Abigail Porter schaute von der Ecke aus zu. Trotz der drückenden Hitze im Büro des nationalen Sicherheitskomitees war ihre eigene Bluse trocken.


  Noch mehr Bewegung, weitere kurze angespannte Sätze.


  »Weiterreden, Leute. Wer hat das als Notfall gemeldet?«


  »Der Rettungsdienst.«


  »Alle anderen Sanitätsdienste haben es bestätigt.«


  »Notfallkommando?«


  »Alle vor Ort im Katastrophen-Kontrollzentrum.«


  »Schickt im Augenblick nur lebensbedrohliche Fälle in die Krankenhäuser.«


  »Gebe ich weiter.«


  »Das glaubt ihr einfach nicht! Die Russen hatten Geheimdienstberichte zu potenziellen Angriffen auf London für heute.«


  »Was?«


  »Ich weiß, ich weiß. Vielleicht hat die ATD gepennt?«


  »Schuldzuweisungen könnt ihr später verteilen, Leute. Macht voran.«


  »Die aufgezeichnete Ansprache der Premierministerin geht jetzt raus.«


  »Scheiße, auf den Straßen muss der Teufel los sein.«


  »Weitere Feuer gemeldet.«


  »Der Infokanal muss frei bleiben.«


  »Chemikalien?«


  »Nicht bestätigt.«


  »Chem Teams sind auf dem Weg.«


  »Dann kümmern wir uns darum, wenn es so weit ist.«


  »Gott!«


  Abigail war offenbar die Einzige, die bereits gemerkt hatte, dass die Premierministerin den Raum betreten hatte, bevor sie etwas sagte.


  »Ist das am Ealing Broadway?« Alison McDonnells großes Gesicht war blass und sie starrte auf die laufende Berichterstattung, während sie darauf wartete, dass einer ihrer Mitarbeiter die Frage beantwortete.


  Abigail schwieg und lehnte sich an den Schreibtisch. Der Adrenalinstoß ließ ihr Herz schneller schlagen, aber der Notfall an sich ließ sie kalt. Sie spürte eine gewisse Distanz zu den Toten und Sterbenden auf dem Bildschirm. Ehrlich gesagt fühlte sie sich die meiste Zeit von allem distanziert.


  »Ja«, antwortete Andrew Dunne, der Leiter der Sicherheitspolizei, leise, als die Zerstörung auf der Leinwand für einige Minuten von dem Gesicht der Premierministerin verdrängt wurde, deren Mund sich bewegte, still und ernst, während sie die Leute zur Ruhe mahnte und ihnen riet, alle öffentlichen Verkehrsmittel zu meiden und zu Fuß nach Hause zu gehen.


  »Soweit wir wissen, gab es vor genau achtzehn Minuten drei Explosionen in unmittelbarer Nähe zueinander. Wir müssen uns an Ort und Stelle ein Bild machen, aber allem Anschein nach sind eine Bombe in einem Bus, eine in einem Auto und eine in einem Bekleidungsgeschäft detoniert, alle drei innerhalb von neunzig Sekunden. Die Menschen, die von der einen Explosion wegliefen, gerieten in die nächste und so weiter. Das Ganze war sehr gut geplant.«


  Er machte eine Pause und Abigail spürte, wie die Anspannung im Raum stieg. Die Stille in diesem Raum in der Downing Street stand in krassem Kontrast zu der hektischen Aktivität auf dem Bildschirm, wo die Rede zu Ende war und Journalisten zu den Unglücksorten eilten und die Lücken zwischen den neuesten Aufnahmen mit ihrem Geschnatter füllten. Von ihrem Standort in der Ecke aus meinte Abigail, ein sichtbar zufriedenes Funkeln in ihren Augen zu erkennen.


  »Gott«, wiederholte Alison McDonnell, »es ist Samstagmittag – die Straße war sicher rappelvoll.« Sie hielt inne. »Und wie sieht es in der U-Bahn aus?«


  »Wir haben noch keine Bilder, aber als gesichert gilt eine starke Explosion auf der Northern Line an der Tottenham Court Road vor vierzehn Minuten und eine weitere auf der District Line am Tower Hill. Außerdem haben wir unbestätigte Berichte« – er räusperte sich kurz, als steckten die Worte fest – »von einem ähnlichen Vorfall an der Liverpool Street auf der Central Line.«


  »Einem ähnlichen Vorfall?« Sie warf dem Polizisten einen scharfen Blick zu. »Wir reden hier von Bomben, Mann, nicht von Vorfällen. Da sterben Menschen, Dunne. Sie haben etwas Besseres verdient als unsere Beschönigungen.«


  Als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, spürte Abigail, wie ein Zucken durch den Raum ging, als würde die Telefonverbindung den Terror auslösen, statt davon zu berichten. Dunne nahm ab und lauschte wortlos, bevor er wieder auflegte.


  »Hampstead. Zwei Explosionen.«


  »Guter Gott, hoffentlich war’s das.« Die Premierministerin sah aus, als wäre sie in der Viertelstunde, seit das Chaos London im Griff hatte, um Jahre gealtert. Als sie ihr Gesicht rieb, verschob sich die Haut wie loser Kitt. »Im Namen alles Heiligen, lass es das gewesen sein!«


  »Die Rettungsdienste sind vollauf beschäftigt und die Krankenhäuser sind so weit vorbereitet, wie es überhaupt möglich ist. Wir greifen jetzt schon auf alle entbehrlichen Hilfsmittel zurück.« Dunne machte eine Pause. »Aber es wird viele Todesopfer geben, Ma’am, da dürfen wir uns nichts vormachen.«


  Alison McDonnell seufzte und zeigte sich von ihrer weicheren Seite, die sie der Öffentlichkeit nur selten präsentierte. Dieser weibliche Anteil war unter ihrer maskulinen Politik der starken Hand verborgen. Selbst in ihrem Kabinett bekamen nur wenige Menschen ihre Anführerin so zu sehen, doch Abigail Porter verstand ihre Chefin. Beim Personenschutz war es auch zwingend notwendig, den Kunden zu verstehen.


  Die Premierministerin richtete sich auf und straffte die Schultern. »Ich weiß, es ist noch früh, aber hat sich schon jemand zu den Anschlägen bekannt? Und wo zum Teufel ist Fletcher? Sollte er nicht hier sein?«


  »Er ist auf dem Weg«, erwiderte Lucius Dawson, der Innenminister. »Allerdings denke ich, Sie sollten ihn zum Centre for National Security zurückschicken. Von hier aus können weder er noch seine Leute viel unternehmen, außer mit uns fernzusehen. Er sollte am anderen Ende der Leitung stehen.«


  Die Premierministerin nickte zustimmend.


  Nach einer langen Pause sagte sie: »Wir sollten lieber eine Erklärung vorbereiten und uns der Presse stellen.«


  »Tony Barker ist schon dran. In einer Viertelstunde wird er was für Sie haben.«


  Da es mittlerweile etwas zu tun gab, summte es in dem Raum vor Aktivität, aber Abigail fühlte sich wieder von dem Bildschirm angezogen, wo das Schreien, Stöhnen und Sterben weiterging.


  »Ma’am«, sagte sie leise. »Was ist mit dem Abendessen?«


  »Das soll stattfinden. Es mag sich bei den Friedensgesprächen um eine Farce hinter verschlossenen Türen handeln, aber es kommt überhaupt nicht infrage, dass diese Bastarde verhindern, dass wir zumindest einen heilsamen Versuch starten.«


  Das überraschte Abigail nicht. Alison McDonnell ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Ihre Gegner führten das abfällig auf ihre sexuellen Vorlieben zurück und behaupteten, sie wäre mehr Mann als Frau, aber über solche Kommentare konnte die Premierministerin nur lächeln. Auch das verstand Abigail gut. Männer kapierten das einfach nicht: Starke Frauen waren erschreckend. Das wusste sie, weil sie sich selbst kannte und die Kälte, die sie im Kern ausmachte. Wenn ihre Aufgabe es erforderte, würde sie ein Kind erschießen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie auch nur eine Sekunde zögern würde.


  »Ich kümmere mich noch mal um die Organisation«, sagte sie und trat vom Schreibtisch zurück.


  »Gut«, sagte die Premierministerin, aber sie hörte nicht richtig zu. Ihr Blick wanderte wieder zum Bildschirm.


  Abigail warf einen letzten Blick darauf, bevor sie die drückende geschäftige Hitze des Raums verließ. Was sie dort sah, berührte sie nicht.
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  Abigail Porter ließ den Blick durch den Raum schweifen, während die Premierministerin und die Außenminister von Tschetschenien und Russland abwechselnd in das Blitzlichtgewitter der Kameras lächelten und nickten und erklärten, wie zufrieden sie mit den Friedensgesprächen waren. Auch ohne zuzuhören, wusste sie, was sie sagen würden: Obwohl noch keine abschließenden Vereinbarungen getroffen wurden, sind wir zuversichtlich, dass die einzelnen Parteien darauf hinarbeiten, die Sicherheit freundschaftlicherer Beziehungen zwischen diesen beiden stolzen Nationen zu gewährleisten – oder vergleichbaren Schwachsinn. Ähnliche Reden hatte sie auch schon auf Reisen in den Nahen Osten und China gehört, über all diese selbstmörderischen kleinen Länder, die sich der Selbstzerstörung verschrieben hatten, solange sie nur andere mit in den Abgrund reißen konnten.


  Nach den Bombenanschlägen dieses Nachmittags war der Raum bloß halb voll, da nur einige wenige ausgewählte Journalisten zu der kurzen Pressekonferenz nach dem Abendessen zugelassen waren. Die Sicherheitsmaßnahmen am Eingang waren überaus streng gewesen. Als Barker, der Pressesprecher von Number 10, zum Mikrofon griff, verdrückten sich die drei Politiker in ein Nebenzimmer. Abigail folgte ihnen unauffällig. Sie war nicht für die Sicherheit aller zuständig, sondern nur für die behäbige, ernsthafte Frau, die gewählt worden war, um das Land zu führen.


  In dem ruhigen Büro ließen die Osteuropäer das Lächeln fallen, als wäre sein Gewicht unerträglich geworden. Die Premierministerin goss beiden Männern einen Brandy ein und bediente sich selbst. Einen Augenblick lang schwiegen sie alle.


  »Es tut mir leid, dass Ihr Besuch nicht unter freundlicheren Begleitumständen zu Ende gehen kann«, sagte Alison McDonnell, nachdem sie ihren Brandy geschwenkt, daran gerochen und schließlich genippt hatte, »aber nach den heutigen Ereignissen habe ich Wichtigeres im Sinn als die Verständigungsprobleme Ihrer beiden Länder.«


  Für Abigail war es offensichtlich, dass ihre Chefin erschöpft war. Ihr normalerweise makelloses Make-up zeigte unvorteilhafte Risse in ihrem ausgelaugten Gesicht.


  »Ich möchte Ihnen nochmals versichern«, setzte der Russe mit knurrig wirkendem Akzent an, »dass diese fürchterlichen Vorfälle in keinerlei Zusammenhang mit Russland stehen. Wir haben das Vereinigte Königreich stets zu unseren Freunden gezählt.«


  »Genau wie wir.« Der tschetschenische Außenminister funkelte den Russen an. »Aber das wissen Sie ja. Tschetschenien hat gar nicht die Möglichkeiten, einen derartigen Angriff auf Ihre Hauptstadt durchzuführen.«


  »Tun Sie nicht so, als wäre ich naiv, Mr Maskadov. Selbstverständlich haben Sie die Möglichkeit. Ihr Volk hat schließlich mithilfe des Terrorismus überlebt.«


  Als der Mann ruckartig aufstand, hob sie die Hände. »Entschuldigung. Da habe ich mich vielleicht zu grob ausgedrückt, aber Sie verstehen meine Besorgnis. Heute sind Hunderte von britischen Bürgern gestorben, und ich bin sicher, dass Sie sich darüber im Klaren sind, wie schlecht die Zukunftsaussichten für derartige Gesprächsrunden wären, wenn herauskäme, dass eines Ihrer Länder darin verwickelt war.«


  »Wir werden Ihre Untersuchung mit vollen Kräften unterstützen und unsere eigenen Sicherheitsdienste anweisen, Ihnen bei Bedarf behilflich zu sein.«


  Alison McDonnell lächelte den Russen an. »Sehr freundlich, Gospodin Nemov. Wären Sie doch nur eher so großzügig gewesen, uns Ihre Informationen zukommen zu lassen – wie ich gehört habe, wusste Ihr Geheimdienst von einem potenziellen Angriff. Vielleicht leiten Sie demnächst eine entsprechende Information weiter, bevor es zu spät ist?«


  »Bedauerlicherweise«, antwortete Nemov aalglatt, »erhalten wir täglich zahllose Drohungen und es ist nicht immer einfach, die ernsteren herauszufiltern. Und jene, auf die Sie meiner Meinung nach anspielen, gehörte nicht zu dieser Art Drohungen. Es war …«, er fuhr erst nach kurzem Zögern fort, »persönlicher, sagen wir mal so.«


  Obwohl die knisternden Stimmen in ihrem Ohr die Ankunft der Wagen dieser Würdenträger ankündigten, zögerte Abigail angesichts dieses Kommentars. Persönlicher? In der Information des Geheimdienstes ging es demnach um einen geplanten Angriff auf McDonnell selbst. Diese Neuigkeit überraschte sie so wenig, wie sie ihr Sorgen bereitete. Seit der Katastrophe im Eurotunnel war der nationale Sicherheitszustand auf kritisch erhöht worden und niemand war scharf darauf, ihn wieder herunterzustufen. Zu viele Drohungen schwirrten unaufhörlich durch das System. Trotzdem konnte man sich auf den russischen Geheimdienst normalerweise verlassen. Vielleicht hatte man nur das Ziel des Angriffs falsch eingeschätzt. London war heute jedenfalls getroffen worden.


  »Vielleicht sollten aber auch die MI6-Agenten, die Sie bei uns eingeschleust haben, besser aufpassen.« Nemov lächelte, bevor er seinen Brandy austrank.


  Abigail trat vor und drängte sich in das angespannte Schweigen. »Frau Premierministerin, meine Herren, Ihre Wagen sind vorgefahren, die Strecken sind gesichert.« Während sie noch sprach, sah sie das flüchtige Lächeln im Gesicht der Premierministerin. Abigail konnte es ihr nicht verübeln. Dies war ein Tag, dessen Ende jeder herbeisehnte.


  


  Gegen Mitternacht war ihre Ablösung gekommen und Abigail brauchte nur eine Viertelstunde, um den Jogginganzug und die Laufschuhe anzuziehen und an den Wachposten vorbeizulaufen, die sie am Ende der Downing Street durch ein kleines Tor hinausließen. Ihre Füße trommelten einen stetigen Beat, als sie den St.-James-Park umrundete, ein Stück am Ufer der Themse entlang und schließlich in die Altstadt zu ihrer Wohnung in der Nähe der Fleet Street lief. Es war kein besonders langer oder anstrengender Lauf, aber er half ihr, sich für die Nacht zu entspannen. Früher hatte sie die klare Luft dazu benutzt, zur Ruhe zu kommen und den Gedankenstrom zu sortieren, der ihr durch den Kopf ging, aber in letzter Zeit schaltete sie einfach ab und überließ sich ganz ihrem Körper.


  Um sie herum verharrte London noch in tödlicher Stille, aber unsichtbare Menschen hatten bereits Fotos von Vermissten an Laternenpfähle und die massive graue Steinmauer am Fluss geheftet. Das Papier flatterte in der sanften Brise. Abigail blieb nicht stehen. Jeden Tag starben Menschen. Sie ließ der Leere die Oberhand. Darin lag ein gewisser Trost.


  Sie war fast zu Hause, als sie auf der anderen Straßenseite eine Gestalt in einem dunklen Anzug bemerkte. Einen überaus fetten Mann in einem dunklen Anzug.


  Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. Ihr Herz klopfte von der sportlichen Anstrengung. Was machte er nach den Ereignissen des Tages um diese Zeit hier draußen? Ihre Haut kribbelte, nicht vor Angst oder Unwohlsein, sondern wegen etwas anderem tief in ihrem Inneren, was sie nicht benennen konnte. Sie rührte sich nicht. Der Mann hatte etwas Fremdartiges. Ein Fremder – sagte ihr Instinkt. Ihre Gedanken waren zur Ruhe gekommen, aber mit den Augen tat sie, wozu sie ausgebildet war. Sie ließ den Blick über seinen ausufernden Körper gleiten: In den blassen Händen, die an den Seiten herabhingen, hielt er keine Poster oder Zettel, also suchte er nicht nach einer geliebten vermissten Person. Der Anzug schmiegte sich eng um seinen rundlichen Körper, und obwohl sie es nicht mit Sicherheit sagen konnte, wies nichts an seinem Umriss auf eine versteckte Waffe hin. Außerdem waren die drei Knöpfe in der Mitte sorgfältig zugeknöpft, was einen raschen Angriff erschwerte.


  Sie beobachtete ihn, während sie ihre Atmung bewusst verlangsamte – das einzige Geräusch in dieser Nacht. Er stand direkt neben einer altmodischen roten Telefonzelle und einen Augenblick lang sahen sie einander über den verlassenen Asphalt hinweg an. Obwohl er offenbar wohlgenährt war, sah er krank aus oder vielmehr so, als wäre eine gewisse Übelkeit ein normaler Zustand für ihn. Er war bleich und die sichtbare Haut im Schein der Straßenlaternen beinahe marmoriert. Der Mann lächelte nicht und sie war zu weit entfernt, um den Ausdruck in seinen dunklen Augen deuten zu können. Sie scharrte mit den Schuhen und brach die Stille.


  »Was wollen Sie?«, rief sie ihm zu. Die Worte überraschten sie selbst. Eigentlich hatte sie fragen wollen, ob ihm etwas fehlte, ob er sich verlaufen hatte, aber irgendwie war eine andere Frage dabei herausgekommen, vielleicht aus diesem anderen Gefühl heraus, auf das sie nicht den Finger legen konnte. Sie war sicher, dass er etwas wollte, dieser fremde Mann. Und zwar von ihr.


  Er legte einen Finger auf die Lippen. Die Luft um Abigail wurde weicher und setzte sich in ihrer Lunge fest. Einen Augenblick lang gab es nur die Leere, aber dann ging er fort, als hätte er einen Stock verschluckt, bog mit äußerst beherrschten Bewegungen um die Ecke und verschwand in einer düsteren Gasse. Abigail sah ihm nach und erwog, ihm nachzulaufen, aber ihre Füße rührten sich nicht. Ich werde ihn wiedersehen. Der Gedanke schlug kurz Wurzeln, bevor sie ihn wieder vergaß.


  Abigail schüttelte sich. Dann spähte sie in die Gasse, doch es war niemand zu sehen. Die Sonderbarkeit dieser Begegnung verebbte in der Nacht, und sie fröstelte, weil der Schweiß auf ihrer Haut trocknete. Sie hatte einen langen Tag hinter sich, das war alles, nur ein langer Tag, randvoll mit Tod. Sie musste schlafen. Abigail ging das letzte Stück, ohne sich noch einmal umzusehen. Wer dieser Mann auch gewesen sein mochte, er war weg.


  In ihrer praktisch, modern und unpersönlich eingerichteten Wohnung machte sie zwanzig Minuten lang Dehnübungen und duschte lange und so heiß, dass das Wasser fast ihre Haut verbrannte. Als sie aus der Dusche trat, war sie von Kopf bis Fuß pinkfarben, aber sie wusste nicht einmal, ob sie die Hitze wirklich gespürt hatte.


  Es war zwei Uhr morgens, als sie den Wecker auf 6:30 Uhr stellte und die Augen schloss. Sie schlief rasch ein, ungestört von etwaigen irdischen Belanglosigkeiten und Gedanken. An einem gewissen Punkt ihres kurzen Erwachsenenlebens hatte sie festgestellt, dass ihr Leben zu einem Zeitpunkt leerer wurde, in dem andere sich mit immer mehr Menschen, Familien und Darlehen anreicherten. Seit fast fünf Jahren hatte sie keinen ernst zu nehmenden Freund mehr gehabt, obwohl sie hübsch und sinnlich aussah. Wenn sie Lust bekam, hatte sie Sex, und dabei hatte sie gemerkt, dass es ihr egal war, ob mit Männern oder Frauen. Doch unabhängig vom Geschlecht achtete sie darauf, dass sie niemanden häufiger als zwei-, dreimal traf. Wozu auch? Es waren nur Zufallsbegegnungen; ein Virus, der sich über die Erde ausbreitete. Ein Unfall der Natur, das waren sie alle – auch sie selbst. Es war eben unlogisch, ohne Sinn und Verstand.


  Sie wollte ihr Leben allein verbringen. Die Wohnung war gemietet, damit sie kurzfristig verschwinden konnte, wann immer sie wollte, und sie besaß nur das Nötigste, wenngleich in einer teuren Ausfertigung. Das Leben war flüchtig. Man brauchte gar nicht zu versuchen, mithilfe von Dingen einen Anker zu werfen.


  Kurz bevor sie die Besinnung verließ, fiel ihr ein, dass sie nicht daran gedacht hatte, sich bei Hayley zu melden und zu fragen, ob sie bei den Angriffen zu Schaden gekommen war. Bei der Vorstellung erschauerte ihre Seele. Selbst für ihre Maßstäbe war diese Unterlassung grundverkehrt. Wie konnte sie nur? Wie konnte es sein, dass sie keine Angst um sie gehabt hatte? Ein, zwei Schläge lang schlug ihr Herz sehr laut, aber dann fiel es wieder in seinen langsamen Rhythmus. Ihre Eltern hatten sich bestimmt erkundigt. Wenn Hayley etwas passiert wäre, hätten sie angerufen. Von diesem Gedanken ließ sie sich trösten, obwohl sie wusste, dass er mit dem eigentlichen Problem nichts zu tun hatte. Sie war das Problem.


  Im Schlaf träumte sie davon, in der Dunkelheit durch endlose Flure zu laufen und einen Streifen leuchtend goldenen Lichts zu verfolgen, der jedoch immer außer Reichweite blieb. Am nächsten Morgen würde sie sich nicht daran erinnern. Das tat sie nie.


  


  Katie Dodds hatte den Fernseher vor etwa einer Stunde ausgeschaltet und starrte seitdem an die Decke. Ihr war gar nicht richtig bewusst, dass sie ein scharfes Messer in der Hand hielt. Die Nachrichten waren die ganze Nacht im Kreis verlaufen und mittlerweile zu einem Wirrwarr verschwommen. Die Nachrichtensprecher redeten zu schnell und die Bilder waren verworren. Katie zog ungeschickt die Ärmel hoch und seufzte, als sie wieder die Schwere in ihren Gliedern spürte. Der Schein der Glühbirne an der Decke spiegelte sich in ihren dunklen, stumpfen Augen. Sie wusste nicht genau, wie spät es war. Vielleicht vier Uhr morgens? Draußen war es dunkel, aber die Finsternis lichtete sich bereits. Bis auf ihren flachen Atem war es still in ihrem Zimmer, aber trotz der späten Stunde waren die anderen im Haus keineswegs leise. Unter ihrer Tür wehte Gelächter herein, doch sie erkannte es nicht. Ihre Haut spannte sich, als sie kurz die Stirn krauszog. Das stimmte so nicht. Sie kannte dieses Lachen, aber es passte nicht zu den Gesichtern der anderen Studenten in diesem Haus. Es war fehl am Platz. Genau wie sie.


  Während sie an die Decke starrte, bewegte sie den Mund, aber kein Laut drang heraus. Es war kein guter Tag gewesen. Irgendwas war mit ihrem Gehirn nicht in Ordnung; es tat nicht weh, aber es fühlte sich an, als würde jemand an einer Ecke ziehen. Schon am Nachmittag waren ihr nie die richtigen Worte eingefallen. Sie war froh gewesen, als sie sich in die Ruhe ihres Zimmers zurückziehen konnte, fern von den anderen. Sie hatte kurz überlegt, ins Krankenhaus zu gehen – doch bis auf diese sonderbare Verwirrung hatte sie keine Schmerzen vorzuweisen, und nach den Bombenanschlägen würde sowieso niemand Zeit für sie haben. Am Ende war es ihr viel zu anstrengend gewesen.


  Ihr Kopf leerte sich. Sie wollte sich auf etwas anderes als das Summen in ihren Ohren konzentrieren. Ihr Herz raste und ihre Augen zwangen sich nach innen zu sehen. Sie schnappte nach Luft. Sie wollte nicht hinsehen. Sie hatte nie hinsehen wollen. Sie packte das Messer fester. Der nichtssagende Deckenanstrich strudelte in einer Million Farben und wollte sie einsaugen. Einen winzigen Augenblick lang sah es so aus, als würde ihr eigenes Gesicht dahinter auf sie herabblicken.


  Es dauerte eine Weile, bis sie eine gewisse Kühle an ihren Handgelenken spürte. Sie senkte den Blick. Ihre linke Hand ließ das schmale scharfe Messer fallen, als hätte sie ein schlechtes Gewissen, weil man sie bei einer strafbaren Handlung erwischt hatte. Sie runzelte wieder die Stirn. Sollte das nicht wehtun? Sollte es nicht wehtun, wenn man so sehr blutete? Sie ließ den Blick vom linken, aufgeschnittenen Handgelenk zum rechten wandern, während das Blut aus ihr heraus auf die Bettdecke lief. Katie seufzte. Es kostete sie all ihre Kraft, den Finger in die triefnasse Schweinerei zu tunken und den einzigen Satz an die Wand zu schreiben, der ihr noch im Kopf geblieben war.


  Als sie fertig war, schloss sie die Augen und starb. Der Tod war eine Erleichterung.
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  Cass Jones nahm in dem unordentlichen Studentenwohnheim zwei Stufen auf einmal, ohne die Leute zu beachten, die nervös aus den verschiedenen Zimmern lugten. Er war müde. Er war dauernd so verdammt müde. Vielleicht waren die anderen Polizisten seit den Bombenanschlägen vor zwei Wochen langsam auf seinem Stand, aber er war ihnen schon vorher weit voraus gewesen. Die letzten sechs Monate hatten sich endlos hingezogen, ein ewiger Kreislauf aus Verhören, Verhaftungen, Aussagen, ganz zu schweigen von den Gegenreaktionen, die man auslöst, wenn man aufdeckt, wie korrupt die eigenen Leute sind. Er litt weiter unter der Verärgerung, da das überlastete Justizsystem erst allmählich auf Gerichtsverhandlungen zusteuerte. Andererseits war es ihm eigentlich auch egal, was seine Kollegen von ihm hielten. Er musste nur daran denken, wie Claire May zerschmettert am Fuß der Treppe auf dem Revier in Paddington Green gelegen hatte, und schon freute er sich wieder darüber, dass für einige Leute die Karriere definitiv beendet war. Das hatten sie sich selbst zuzuschreiben.


  »Der Constable unten sagt, es war Selbstmord.«


  Cass blieb stehen und betrachtete eingehend das Bild, das sich ihm bot. »Und warum zum Teufel hast du mich dann um diese scheiß Uhrzeit geweckt?« Er beendete den Satz leiser, als er ihn begonnen hatte. Das tote Mädchen kniete in einer Pfütze ihres eigenen Blutes. Die Arme steckten im Glasbildschirm des Fernsehers und die Pulsadern waren von den Scherben aufgeschlitzt. In der Luft hing ein saurer Hauch von Elektrizität. Cass wusste nicht, wie sie als Lebende ausgesehen hatte, aber tot sah sie kein bisschen hübsch aus.


  »Ich kann mir bessere Selbstmordmethoden vorstellen«, murmelte er.


  »Toll, was?« Der Assistent des Gerichtsmediziners, Josh Eagleton, der neben der Leiche gehockt hatte, richtete sich auf und lächelte Cass an. »Morgen. Gut, dass du kommen konntest.«


  »Schön, dass sich wenigstens einer von uns freut.«


  Eagleton hörte nicht auf zu grinsen und Cass freute sich trotz seiner sauren Miene über dieses fröhliche Lächeln. Eagleton würde vielleicht bis an sein Lebensende humpeln, aber der junge Pathologe hatte Glück gehabt, dass er mit dem Leben davongekommen war, nachdem man ihn überfahren und liegen gelassen hatte. Wenn er trotz der Albträume, die ihn sicher quälten, noch so lächeln konnte, würde es ihm auch langfristig gut gehen.


  »Ich dachte, das wäre was für dich. Ein seltsamer Fall.«


  »Meinst du, es war Mord?« Cass betrachtete das Mädchen genauer. Ihr Kopf war nach vorn gefallen, als ihre Leiche in den Fernseher gesackt war, und die Haare verdeckten ihr Gesicht. Er wollte den Tatort nicht verändern, nur um ihren Gesichtsausdruck zu sehen. In Romanen und Filmen wurde die Miene des Toten überbewertet. An einem sterbenden Gesicht konnte man nicht so viel ablesen – jeder Mensch starb voller Angst, ob nun durch Selbstmord, Mord oder natürliche Ursachen. Auf dem Gesicht einer Leiche hatte er noch nie etwas anderes entdeckt als den Abglanz dieser Furcht.


  »Kein normaler Mord, nein. Aber irgendwas stimmt hier nicht.«


  »Spuck’s aus, Josh. Ich habe einen anstrengenden Tag vor mir.«


  »Ach nee, was soll ich denn sagen? Alle Kollegen, die noch japsen können, sind Tag und Nacht in irgendeinem Krankenhaus im Einsatz und setzen die Toten wieder zusammen. Meistens ist es reine Glückssache – wenn ein Körperteil passt, nimmt man es. Das Mädchen hier kann froh sein, dass überhaupt einer von uns da ist.«


  Da hatte der junge Mann recht. Dr. Marsden, der neue Gerichtsmediziner für Paddington und Chelsea, hatte in der Folge dessen, was bereits überall 26/09 genannt wurde, eine Dreifachschicht in einer der Innenstadtkliniken geschoben, und die grausige Arbeit ging weiter. Selbst auf die Menschen, die täglich mit dem Tod zu tun hatten, wirkten die verstümmelten Leichen in den Trümmerhaufen dort, wo die Bomben detoniert waren, verstörend. Cass musterte den Assistenten des Pathologen genauer. Aus den Tränensäcken unter seinen Augen schloss er, dass er selbst mehr als seinen Beitrag geleistet hatte.


  »Stimmt«, sagte Cass. »Aber was ist denn nun an der hier so interessant? Abgesehen von ihrem fantasievollen Abgang?« Er ließ den Blick schweifen. Neben dem Bett lagen Lehrbücher auf dem Boden, die mit einem halben Joint und Tabakresten aus einem heruntergefallenen Aschenbecher bestreut waren. An den Ecken des Spiegels hing billiger Modeschmuck, und die dünne Tapete war mit Fotos und Postern beklebt. Das Zimmer hätte so gut wie jeder Studentin in diesem Land gehören können.


  »Ihr Freund war dabei. Sie hatten sich zusammen einen Film angesehen. Er war eingeschlafen und wurde wach, als sie auf dem Boden zum Fernseher kroch.«


  »Ist der Freund noch da?«


  »Ja, unten. Total fertig, nicht zuletzt durch den Elektroschock, den er abgekriegt hat, als er sie rausziehen wollte.« Eagleton machte eine Pause. »Ich sage ihm lieber nicht, dass sie noch schneller verblutet ist, weil er sie nach hinten gezogen hat.« Er hob seine eigenen schmalen Handgelenke mit den deutlich sichtbaren blauen Adern. »Er zog, sie riss.« Er ahmte die Bewegung nach.


  »Du bist für diesen Job geboren, Eagleton, weißt du das eigentlich?«


  »Es hat was, seine Tage mit den Toten zu verbringen.« Eagleton zog die Handschuhe aus. »Keiner unterbricht mich oder beschwert sich, wenn ich singe. Und ich bin umzingelt von Nackten.«


  »Wenn du jemals befördert werden willst, musst du dir ein paar neue Witze ausdenken. Dieser Kommentar ist so alt, dass er selbst auf der Bahre liegen sollte.«


  »Ha, ha! Echt witzig, Jones.«


  »Zurück zum Wesentlichen?«


  »Es geht um die Aussage des Freundes. Er behauptet, er wäre wach geworden und hätte mit ihr reden wollen, aber sie hätte nur diesen einen Satz gesagt. Sie hat ihn drei Mal gesagt, das letzte Mal direkt bevor sie das hier getan hat.«


  »Und um welche Perle der Weisheit handelt es sich?«


  »›Chaos im Dunkel‹, hat sie gesagt, sonst nichts.«


  »Was?«


  »›Chaos im Dunkel‹. Er hat sie gut verstanden und so was denkt man sich nicht aus.«


  »Sie war stoned.« Cass zeigte auf den Joint. »Wahrscheinlich hat sie Unsinn geredet.«


  »Klar, das hätte ich auch gedacht, wenn ich den Satz nicht schon mal gehört hätte.«


  »Was sagst du da?«


  »Der Spruch ist mir vor einigen Wochen aufgefallen. Bei einem anderen Selbstmord, damals war es eine Studentin vom Chelsea Art College. Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten – zugegebenermaßen auf eine üblichere Art –, aber sie hat den gleichen Satz an die Wand geschrieben, mit ihrem eigenen Blut, wahrscheinlich kurz bevor sie starb. ›Chaos im Dunkel‹.«


  Cass blickte auf das tote Mädchen hinunter. Das Blut würde sich bald in ihren unteren Gliedmaßen stauen und ihre Haut würde sich rasch blaulila verfärben. Es stand zu hoffen, dass Eagleton sie wegschaffte, bevor sich ihre Leiche zu sehr verkrümmte. Über kurz oder lang würden ihre Eltern den Leichnam mit nach Hause nehmen wollen.


  »Und du bist sicher, dass es der gleiche Satz war? Sie hat genau das gesagt, was das andere Mädchen geschrieben hat? Spielt dir dein Gedächtnis auch bestimmt keinen Streich?«


  »Nein«, antwortete Eagleton entschieden. »Zu der anderen wurde ich am Morgen nach den Bombenanschlägen gerufen – ich musste vom St. Mary’s direkt nach Chelsea fahren. Von diesen außergewöhnlichen vierundzwanzig Stunden habe ich alles behalten. Abgesehen davon sind Fotos in der Akte.«


  Cass schwieg. Chaos im Dunkel. Was sollte das heißen? Er unterdrückte ein Gähnen. Vielleicht hatte es gar nichts zu bedeuten. Er warf noch einen Blick auf das tote Mädchen und spürte das vertraute stechende Gefühl, das zu diesem Beruf gehörte: den Wunsch, das Warum zu verstehen. Für letzte Worte mutete der Satz sonderbar an, eine Tatsachenerklärung, keine Begründung ihrer Tat. Es war auch kein Abschiedsbrief. Oder alles auf einmal. In seinem Gehirn tickte und drehte sich alles, er wandte die Worte hin und her.


  »Hast du gerade einen guten Fall?«, fragte Eagleton und unterbrach Cass’ verlorene Gedanken.


  »Du kennst die Antwort – bis der andere Scheiß aufgearbeitet und vergessen ist, kriege ich den letzten Dreck. Ich verbringe zu viel Zeit damit, den verschiedensten Anwälten die immer gleiche Geschichte zu erzählen, als dass sie mir einen anständigen Mord anvertrauen würden. Du weißt, wie das läuft.«


  »Oh, wie ich Anwälte liebe.«


  Die beiden Männer schwiegen kurz. Die gemeinsame Bürde, ein schwarzes Schaf zu sein, verband sie miteinander. Eagletons Beweismaterial hatte mehr als ausgereicht, um Anklage gegen den Gerichtsmediziner Mark Farmer – seinen früheren Chef – zu erheben, und Cass’ Informationen hatten zur Festnahme vieler Polizisten in Paddington Green geführt. Einige ließ man heimlich wieder laufen, damit die Presse nicht mitbekam, wie tief die Korruption im System verankert war. Als Gegenleistung lieferten sie die Anführer ans Messer. Doch all jene, die etwas mit der Verschwörung zu tun und nicht nur Geld von Kriminellen genommen und dafür weggesehen hatten, sondern aktiv an den Verbrechen beteiligt gewesen waren, hatten Freunde, von denen nicht wenige glaubten, eigentlich wäre doch niemand zu Schaden gekommen. Schließlich hatte man keine Mörder laufen lassen.


  Cass warf dem Jüngeren erneut einen Blick zu. Eagleton sah auch nicht mehr so jugendlich aus wie früher, sondern wirkte inzwischen deutlich reifer.


  »Du hast recht«, sagte Cass. »Eine Überprüfung ist es wert, solange mir deswegen keiner dumm kommt. Weißt du noch, wie die andere Selbstmörderin hieß?«


  »Jep. Katie Dodds. Gerade einundzwanzig geworden. Ich schicke dir die Akte. Von unserem Freund hier wurde bereits eine offizielle Aussage aufgenommen. Wenn ich fertig bin, bekommst du eine Kopie des Berichts. Das interessiert sonst sowieso keinen.«


  »Danke. Wahrscheinlich ist nichts dran, aber ich werde es prüfen.«


  »Gut«, sagte Josh Eagleton. »Sie waren noch so jung. Sie haben es verdient, dass sich jemand darum kümmert.«


  Cass lief die Treppe wieder hinunter. Seiner Meinung nach war Eagleton seinem ehemaligen Chef bereits jetzt weit voraus. Cass wusste genau, wie gnadenlos sich die Toten festkrallen konnten. Es sah so aus, als hätte die Laborratte das auch schon begriffen.


  


  Weil es noch früh war und er sich weder rasiert noch geduscht hatte, bevor er zu Eagleton rausgefahren war, fuhr Cass erst einmal nach Hause. Er hatte noch viel Zeit, ehe er auf der Wache sein musste, und wollte sich in Paddington Green auf jeden Fall professionell präsentieren. Manchmal kam es wirklich nur auf die äußere Erscheinung an, das wusste er besser als andere. Vorm Duschen schaltete er den Wasserkocher in der engen Küche ein. Seine neue Wohnung in St. John’s Wood war klein, aber praktisch und sie passte zu Cass, wahrscheinlich sogar besser als es das große Haus in Muswell Hill je getan hatte.


  Er sprang unter die Dusche und dachte darüber nach, wie froh er sein würde, wenn der Verkauf des Hauses endgültig abgewickelt war. Er hatte es zu einem lächerlichen Preis angeboten, die einzige Möglichkeit, Bewegung in den toten Immobilienmarkt zu bringen. Aber das war es wert, schon allein um einen Strich unter einige Erinnerungen zu ziehen. Außerdem litt er wahrhaftig nicht unter Geldmangel: Die Bank hatte die Hypothek seines Bruders übernommen, sobald er bewiesen hatte, dass Christian ermordet worden war. Daraufhin hatte er das Haus vermietet; auch die ausgezahlte Lebensversicherung lag noch unangetastet auf Cass’ eigenem Konto.


  Er ließ das heiße Wasser über seinen Körper rauschen. Jedes Leben hatte einen Preis. Wenn er eins gelernt hatte, dann das. Vom Verrat für dreißig Silberlinge über Claire Mays Todessturz, den Schutz illegaler Einkünfte bis zu einer Familienlebensversicherung konnte man Leben und Tod aufs Kleingeld runterrechnen. Das hinterließ einen üblen Nachgeschmack … Nun ja, Cass hatte also einen schlechten Geschmack auf der Zunge und den gesündesten Kontostand seit Jahren. Und seine Lohntüte würde noch entschieden voller werden, weil er durch die Verhaftungen und Verurteilungen seiner Kollegen eine Menge Boni einstreichen würde. Auch darum waren nicht so viele Leute auf dem Revier – und anderen Polizeiwachen in London – scharf darauf, sich auf Cass’ Seite zu schlagen; sie hatten das unangenehme Gefühl, dass er sich an der Polizei bereicherte.


  Cass stellte die Dusche heißer, bis eine Dampfwolke durch den Duschvorhang drang. Mit dem Mist konnte er leben. Schließlich hatte er schon Schlimmeres durchgemacht. Während er sich wusch, wünschte er, es wäre genauso einfach, die Erinnerungen an die Vergangenheit und die Geister der Toten abzuspülen: Claire May, seine Frau Kate, Christian und seine Familie, das vermisste Kind Luke … und über allem türmte sich der dunkle Schatten Der Bank und des geheimnisvollen Mr Bright auf. Er verdrängte das. Es gibt kein Leuchten – der Gedanke pochte jeden Morgen in seinem Kopf, und obwohl er wusste, dass es gelogen war, unternahm er nichts dagegen; er wollte versuchen mit dieser Lüge zu leben. Cass hatte nicht die Absicht, sich in die Spielchen verwickeln zu lassen, die Mr Bright und Solomon mit ihm und seiner Familie hatten spielen wollen. Ihn interessierte nur die düstere, wahre Welt des Verbrechens, sonst nichts. Sollten sie sich doch eine andere Familie für ihre Experimente suchen.


  Er stieg aus der Dusche und trocknete sich rasch ab.


  Es gibt kein Leuchten. Dieser Satz wurde von einem anderen ebenso sonderbaren verdrängt, auch wenn der ihm noch nicht so vertraut war: Chaos im Dunkel. Eagleton hatte recht behalten: Das war was für ihn. Zwei Mädchen von zwei verschiedenen Universitäten brachten sich um und hinterließen dabei denselben Satz. Zufall? Vor Kurzem hatte ihm ein Mann gesagt, es gebe keine Zufälle. Cass war geneigt ihm zuzustimmen.


  Beim Anziehen trank er schnell eine Tasse Kaffee und war schon halb aus der Tür, als er den blinkenden Anrufbeantworter bemerkte. Während er im Badezimmer gewesen war, waren zwei Anrufe eingegangen. Die Welt mochte stehend k. o. sein, aber es ging dennoch früh los.


  »Mr Jones? Hier ist Edgar Marlowe von der Anwaltskanzlei Marlowe und Beale. Ich bitte dringend um Rückruf unter …«


  Cass gab dem Mann nicht die Gelegenheit, den Satz zu beenden, sondern drückte die Löschtaste. Noch so ein Paragrafenhengst. Die Stimme kam ihm bekannt vor und er überlegte, ob der Mann früher schon mal angerufen hatte. Wahrscheinlich, denn im nächsten Monat wurden Bowman und Blackmore vor Gericht gestellt und die meisten Anrufe, die in sein Büro durchgestellt wurden, hatten etwas mit dem Fall zu tun. Aber dieser Anruf nervte ihn besonders, weil der Anwalt ihn zu Hause angerufen hatte. Wer zum Teufel hatte ihm die Nummer gegeben?


  Schon kam die nächste Nachricht: »Hast du vielleicht heute Abend Zeit für ein Pint?«


  Dieser typisch englische Satz hörte sich mit DI Ramseys amerikanischem Akzent sonderbar an, aber er brachte Cass zum Lächeln.


  »Ich treffe jemanden, den du vielleicht auch gern sehen würdest. Wir haben uns um acht im The Fox and Garter auf der Marylebone High Street verabredet.«


  Immerhin wusste Cass, dass er bei der Polizei noch ein paar Freunde hatte, und Charles Ramsey stand ganz oben auf dieser Liste. Den nervigen Anwalt hatte Cass schon vergessen, als er nach dem Autoschlüssel griff und sich auf den Weg in das zerstörte London machte, um sich diesem Tag zu stellen.


  


  »Kaffee, Sir?« Toby Armstrong stand bereits mit einem Becher in der Tür.


  »Danke.«


  Cass winkte seinen neuen Sergeant herein und nahm ihm das Getränk ab. Einen Augenblick lang schwiegen sie angespannt. Allem Anschein nach war Armstrong ein sympathischer Mensch und ein guter Polizist, doch auch wenn Cass weder das eine noch das andere in Zweifel zog, hatte er von Ersterem noch nicht viel mitbekommen. Sie hatten bestenfalls ein auf Höflichkeit beruhendes Arbeitsverhältnis. Sie gingen nicht zusammen in den Pub und sprachen auch nicht über ihr Privatleben.


  Cass störte das nicht. Ihm reichte es, wenn der Sergeant seine Arbeit gut machte, und er verstand auch, warum es nicht Armstrongs Idealvorstellung entsprach, dem DI zugewiesen zu werden, der die Londoner Polizei fast im Alleingang zu Fall gebracht hatte. Der Sergeant hatte zwar nichts gesagt, aber es war offensichtlich, dass er nicht mit Cass Jones über einen Kamm geschert werden wollte.


  »Der Fall Mitchell?«


  Cass hob den Blick. »Was ist damit?« Barbara Mitchell war vor einigen Tagen in ihrer Küche mit einem Wagenheber zu Tode geprügelt worden. Im letzten halben Jahr hatte Cass keinen auch nur annähernd so realen Fall bekommen, doch deprimierenderweise hatte er sein Masterhirn vor keinerlei Herausforderung gestellt.


  »Ich habe getan, was Sie gesagt haben, und die Sekretärin des Ehemanns verhaften und über Nacht schmoren lassen. Um vier Uhr heute Morgen ist sie zusammengebrochen. Sie schlug an die Zellentür, so eilig hatte sie es, zu reden. Sie hat ausgesagt, er wäre doch nicht bei ihr gewesen.«


  »Haben Sie ihn holen lassen?«


  »Schon erledigt«, sagte Armstrong. »Er hat bereits gestanden. Seine Aussage wird gerade abgetippt.«


  »Gute Arbeit.« Cass rang sich ein Lächeln ab, doch es blieb hohl. Der Fall Mitchell war von dem Moment an gnadenlos offensichtlich gewesen, in dem er das Haus betreten und die rosa geschrubbten Hände und die makellose Kleidung des Ehemanns gesehen hatte. Er hatte zitternd neben der misshandelten, blutenden Leiche gestanden und stammelnd erklärt, so habe er sie vorgefunden. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie das Geständnis bekamen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine kleine Gruppe von Polizisten, die sich in einer Ecke der Einsatzzentrale versammelt hatte. Er runzelte die Stirn.


  »Was ist denn mit denen los?«


  »Sie gucken die Nachrichten«, antwortete Armstrong. »In Moskau sind zur Stoßzeit mehrere Bomben in der U-Bahn explodiert.«


  »Wie bei uns?«


  »Sieht so aus.«


  »Die armen Schweine.« Das meinte er ernst. Einen Augenblick war er in Versuchung, sich zu den anderen zu gesellen und sich die Katastrophe in allen fantastischen Technicolor-Fernsehdetails anzusehen, aber er verwarf die Idee wieder. Diese Anschläge waren nicht sein Problem, sondern nur ein Puzzleteil der langsam verfaulenden Welt. Für Cass zählten jetzt nur noch die kleinen Tragödien, die weniger auffälligen Todesfälle – für die er wirklich etwas tun konnte.


  »Ich habe eine Aufgabe für Sie.«


  »Sir?«


  »Selbstmorde von Studentinnen. Ich möchte wissen, wie viele sich im letzten Monat umgebracht haben – ach nein, gehen Sie lieber drei Monate zurück. Bringen Sie mir alle Akten, die wir dazu haben.«


  »London oder landesweit?«


  »Im Moment nur London.«


  »Darf ich fragen warum?«


  Cass hob den Blick. Claire hätte nach dem Grund fragen dürfen, und wahrscheinlich hätte er es ihr erklärt, aber nicht dieser Karrieretyp, der sich zu viele Sorgen um seine Mini-Reputation machte, um sich zu entspannen. »Nein, Armstrong«, antwortete Cass leise, »dürfen Sie nicht.«


  Cass bemerkte ein kaum wahrnehmbares Zucken um den Kiefer seines Gegenübers, doch dann drehte sich der Sergeant um und ging. Er sah ihm nach. Wenn dieser dumme Junge nur kapieren würde, dass irgendwer da oben eine einigermaßen hohe Meinung von ihm haben musste, weil er ihn sonst nicht mitten in diesem Desaster bei Cass untergebracht hätte, dann könnte er langsam anfangen, sich zu dem Polizisten zu entwickeln, der wahrscheinlich in ihm steckte.


  Er schloss die Tür.


  


  Mittags hatte Cass seinen eigenen langweiligen Bericht über den Fall Mitchell geschrieben und Armstrong hatte alle angeforderten Informationen ausgedruckt. Eagleton hatte Cass eine Nachricht geschickt, dass er bei Jasmine Green, dem Mädchen, das sie am Morgen vorgefunden hatten, eine volle Obduktion vornehmen und ihm so bald wie möglich Bericht erstatten würde. Cass betrachtete den kleinen Papierstapel auf seinem Schreibtisch und fragte sich, wer sich mehr für den Fall interessierte, er oder der Assistent des Gerichtsmediziners. Eagletons Neugier war auf jeden Fall geweckt, doch als Cass die Unterlagen durchblätterte, die Armstrong ihm gebracht hatte, fühlte auch er ein Kribbeln im Magen. Er hätte nicht gedacht, dass er zu diesem Gefühl noch fähig war.


  Anscheinend verspürte eine deprimierend hohe Anzahl junger Menschen das Bedürfnis, ihr Leben zu beenden, ehe sie erwachsen genug waren, um zu begreifen, dass man viel Schlimmeres durchstehen konnte als die Unsicherheit im Alter von achtzehn bis zweiundzwanzig. Während er sich ein Bild von ihren Tragödien machte, erlaubte er sich nicht, allzu lange bei den unweigerlich lächelnden Fotos zu verweilen. Wenn man es zuließ, dass zu viele Tote an einem zupften, ging man unter. Das hatte er schnell gelernt.


  In der Londoner Studentenschaft hatte es in den letzten drei Monaten neun Selbstmorde gegeben. Cass sortierte fünf von ihnen auf einen anderen Stapel, um den man sich nicht kümmern musste, weil alles an ihnen normal erschien – ein gemobbter Jugendlicher, eine junge Frau mit langjähriger Depression – und, wichtiger noch, weil alle fünf in Abschiedsbriefen eine Erklärung abgegeben hatten.


  Doch die übrigen vier breitete Cass sorgsam auf seinem Schreibtisch aus. Vier Selbstmorde in gut zwei Wochen, quer über die Hauptstadt verteilt. Die Akten enthielten nur spärliche Informationen, selbst die von Katie Dodds. Er betrachtete ihr Foto. Dunkle Haare, hübsch. Dann musterte er das zweite Bild von den Wörtern, die mit blutiger Fingerfarbe an die Wand gemalt worden waren. Chaos im Dunkel. Außer diesem Satz gab es keine Nachricht. Er überflog die angehängte Seite. Beliebte Studentin, begabte Künstlerin, kein Hinweis auf eine Depression.


  Die zweite Akte befasste sich mit James Busby, zwanzig Jahre alt, der im zweiten Semester Sportwissenschaft am Richmond Campus der Brunel University studierte. Vier Tage bevor Katie Dodds sich auf ihrem Bett die Pulsadern durchgeschnitten hatte, hatte er sie sich in der Badewanne eines Studentenwohnheims in Hounslow aufgeschlitzt. Er war Kapitän des Rugby-Teams gewesen und hatte seine Examina bis dahin so bestanden, wie es alle beliebten Studenten tun, nicht als Bester, aber so, dass er mitkam und trotzdem sein Sozialleben aufrechterhalten konnte. Am letzten Abschnitt des Berichts blieb Cass hängen.


  Kein Hinweis auf ein Verbrechen. Der Verstorbene schrieb seiner Mutter aus dem Badezimmer eine SMS. Chaos im Dunkel. Die Mutter verstand es nicht, versuchte anzurufen und bekam keine Antwort. Es gab keine weitere Kommunikation mit dem Sohn, der eine halbe Stunde später von einem Mitbewohner tot aufgefunden wurde.


  Cass’ Herz schlug lauter. Da war es wieder, schwarz auf weiß. Chaos im Dunkel. Was sollte das heißen – und viel wichtiger: Was in aller Welt bedeutete es für diese Kids? Er prüfte die letzten beiden Akten. Angie Lane und Cory Denter. Angie hatte Rechnungswesen und Betriebswirtschaft an der South Bank University studiert. Sie war von Natur aus still, aber freundlich gewesen. Ihre Mitbewohnerin hatte sie vor einer Woche tot auf dem Küchenboden gefunden, als sie nach Hause gekommen war. Daneben lag ein Haufen geschälter Möhren. Angie hatte Gemüse geschnippelt und irgendwann beschlossen, sich lieber die Pulsadern aufzuschneiden, als zu Ende zu kochen. Kein Abschiedsbrief.


  Cass notierte sich die Adresse, den Namen ihrer Mitbewohnerin und die Kontaktdaten der Eltern. Auch wenn sie anscheinend keine sichtbare Botschaft hinterlassen hatte, wollte er sich selbst ein Bild machen. Cory Denters Geschichte war ähnlich: Er studierte im zweiten Semester Medizin am Bart’s und wies keinerlei Anzeichen einer Depression auf. Von den vieren hatte er sich die Pulsadern am wirkungsvollsten mit einem Skalpell aufgeschnitten, in seinem Auto in der Einfahrt seiner Eltern in Lewisham – und zwar senkrecht statt waagrecht. Er hatte noch zu Hause gewohnt. Cass schrieb seine Adresse neben die von Angie Lane.


  Da Cory Denter erst vor vier Tagen gestorben war, wollte er dort beginnen. Auch Cory hatte keinen Abschiedsbrief hinterlassen, und Cass wusste genau, was ihn erwarten würde, wenn er bei den Denters auftauchte: überwältigende Trauer und Verwunderung – und zu allem Überfluss die schreckliche Last ihrer Erwartungen. Er sollte ihnen Antworten liefern, damit sie ihren Frieden machen konnten.


  Cass stand auf. Die Eltern bereiteten ihm eigentlich keine Sorgen. Ihre Trauer war schmerzlich, doch es war ihre Trauer, nicht seine, und mit ihren Erwartungen konnte er leben. Das tat er nicht zum ersten Mal. Cass sah noch einmal auf die vier Gesichter auf seinem Schreibtisch, bevor er die Akten in die oberste Schublade legte. Es waren die Erwartungen der Toten, die ihm zusetzten. Die Toten ließen nicht los.
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  Abigail Porter hatte in den letzten Jahren eine gewisse Meisterschaft darin entwickelt, sich unsichtbar zu machen. Das war umso bemerkenswerter, als ihre 1,80 m ohne Absätze vor allem aus langen schlanken Beinen bestanden. Dennoch war es offensichtlich, dass weder die Premierministerin noch der Innenminister noch David Fletcher, der Leiter der ATD, der Anti-Terror-Division, des neuen harten Kerns der nationalen Geheimdienste zur Terrorismusbekämpfung, bemerkten, dass sie an der Tür von Alison McDonnells Privatbüro stand. Sie war wie ein Gespenst in die Tapete geprägt, anwesend und auch wieder nicht. Als sie träge den ernsten Stimmen lauschte, fiel ihr auf, wie sehr ihr das gefiel. Nebenan würde die Sekretärin der Premierministerin gleich zum Mittagessen gehen und in zehn Minuten würde McDonnell zu einer Lagebesprechung mit ihrem Kabinett aufbrechen. Zwischen diesen beiden Ereignissen brauchte Abigail zwei oder drei Minuten, um unbeobachtet etwas zu erledigen.


  »Wir sind fast hundertprozentig sicher, dass alle fünf 26/09-Bomben aus Semtex bestanden, im Gegensatz zu den üblichen selbst gebastelten organischen Zusammensetzungen von 7/7 und 13/12«, erklärte Fletcher.


  »Semtex?«


  »Militärqualität.«


  »Das hat nichts Gutes zu bedeuten, oder?«, fragte McDonnell.


  »Für sich betrachtet macht es keinen großen Unterschied. Ich will nicht grausam erscheinen, aber die Zusammensetzung spielt keine große Rolle; wenn etwas explodiert und Menschen tötet, ist es eine Bombe. Wichtiger ist, dass an keiner der Einschlagstellen Rückstände von Polymer gefunden wurden. Sämtliches Semtex mit Militärqualität, das seit 2002 produziert wurde, ist mit einem Markierungsstoff ausgerüstet, der nach der Explosion freigesetzt wird und chemische Spuren hinterlässt, aufgrund derer das Ausgangsgemisch identifiziert und zurückverfolgt werden kann. Wenn es sich nicht um Militärqualität handelt, sollte es orange sein. Aber keine der Explosionen hat irgendwelche Rückstände hinterlassen, und die Spurensicherung geht davon aus, dass der Plastiksprengstoff weiß war.«


  »Und was heißt das genau?«


  »Im Wesentlichen deutet es darauf hin, dass unsere Bombenleger sowohl gut organisiert als auch kapitalkräftig sind. Außerdem gehe ich davon aus, dass sie mehr Semtex gekauft haben, als sie für 26/09 brauchten, wenn sie sich schon die Mühe gemacht haben, es zu kaufen. Ich bezweifle sehr, dass es in geringen Mengen zum Kauf steht.«


  »In geringen Mengen?« Die Premierministerin schnitt eine Grimasse. »Sie haben den Ealing Broadway und die Hampstead High Street praktisch dem Erdboden gleichgemacht und das U-Bahn-System lahmgelegt.«


  »Sicher, es ist hochwirksam, aber unter politischen Gesichtspunkten wirft der Gebrauch von Semtex gewisse Fragen auf. Entweder verkaufen die Tschechen alte Lagerbestände auf dem Schwarzmarkt oder sie stellen ein neues Produkt her, das man nicht zurückverfolgen kann.« Fletcher trank einen Schluck Kaffee.


  Er hatte kräftige Hände, bemerkte Abigail, mit sauberen, kurz geschnittenen Fingernägeln. Er wäre ein guter Liebhaber, da war sie sich sicher. Ein müßiger Gedanke. Noch zwei Minuten.


  »Na, toll«, sagte Lucius Dawson, der Innenminister.


  »Die ganze Welt befindet sich in einer Rezession und jeder ist bereit, den anderen in die Luft zu jagen«, sagte die Premierministerin, »also, was erwarten Sie? Die Tschechen sind nicht gerade für ihre hochklassigen Exportgüter bekannt, nicht wahr?« Sie seufzte. »Bier, böhmisches Kristall und Bomben, mehr haben sie nicht zu bieten.«


  »Wir wissen auch, dass die Bomben mit Handys gezündet wurden, und da mindestens drei Einschlagstellen unterirdisch sind, haben sie wahrscheinlich die Weckfunktion als Auslöser benutzt. Dafür muss man nur den Zündmechanismus mit der Vibrierfunktion verdrahten, fertig.«


  »Das klingt logisch, vor allem im Hinblick auf die Genauigkeit der Explosionen am Ealing Broadway. Sie waren so gestaffelt, dass möglichst viele Verluste eintraten.«


  Verluste, dachte Abigail, war ein schrecklicher Begriff, der viel zu häufig benutzt wurde, ein Trostpflaster auf allen möglichen faulenden Krebsgeschwüren. Bei der letzten Zählung ging es bei den Verlusten um die vierhundertdreiundachtzig Menschen, die am 26. September ums Leben gekommen waren, und mindestens dreißig weitere konnten stündlich dazukommen. Dabei waren die verwundeten, geblendeten und amputierten Menschen noch nicht mitgezählt. Verluste. In der Milde dieser Beschönigung lag der wahre Schrecken.


  »Das bedeutet auch, dass es keine Spur eines aktivierenden Anrufs gibt – doch auch wenn sie über Telefon gezündet worden wären, dann sicher mit Prepaid-SIM-Karten, wodurch wir auch nicht schlauer wären. Wir können nur darauf hoffen, dass irgendwo ein Verbindungsglied auftaucht.«


  »Das muss aufhören«, murmelte die Premierministerin. »Ich will nicht, dass es in diesem Land überhaupt Telefone gibt, die man nicht zurückverfolgen kann.«


  »Wenn Sie erlauben, Ma’am« – zum ersten Mal schien Fletcher zu zögern – »würde ich mich gerne über einige dieser Fakten mit meinem Kollegen in Moskau unterhalten.«


  Der Innenminister atmete hörbar ein.


  »Warum? Soviel wir wissen, stecken russische Terroristen hinter diesen Attentaten, völlig unabhängig von dem, was heute passiert ist.«


  Fletcher schüttelte den Kopf. »Im Gegensatz zu sonst hat niemand die Verantwortung übernommen. Wir haben nichts von den Tschetschenen, al-Qaida oder Roter Terror gehört. Hätten die Russen etwas damit zu tun, hätte Roter Terror sich bereits dazu bekannt.«


  »Da könnten Sie recht haben«, räumte sie ein, »und damit hätten wir es also mit einer neuen terroristischen Bedrohung zu tun?«


  »Könnte sein«, gestand Fletcher, »und wenn, dann bin ich neugierig, welche Ähnlichkeiten es zwischen den Anschlägen gibt, die vor zwei Wochen bei uns und heute in Moskau verübt worden sind. Wenn wir das wüssten, könnten wir den Grad der Bedrohung besser einschätzen und eine Vorstellung dessen entwickeln, was die Täter zu erreichen hofften.«


  »Terror«, bemerkte die Premierministerin leise. »Ich denke, sie wollten Angst und Schrecken verbreiten.«


  »Sind wir denn mit der Identifikation der Attentäter weitergekommen?«, fragte der Innenminister.


  »Nein. Wir sind noch dabei, die Bilder der Überwachungskameras zusammenzuschneiden – wie Sie sich vorstellen können, wurden viele Kameras beschädigt.«


  Abigail machte einen kleinen Schritt zur Seite, stahl sich davon und ging in Emilys Büro. Wie erwartet saß sie nicht an ihrem Schreibtisch. Emily war eine graue Maus und ein Gewohnheitstier. Sie ging jeden Tag genau zur gleichen Zeit zum Mittagessen, pünktlich wie die Maurer. Tod durch Routine.


  Während Abigail die Tür im Auge behielt, drückte sie ctrl/alt/del und lud die Log-in-Seite. Emily hatte sich pflichtgemäß ausgeloggt, aber es hatte nicht viel Mühe gekostet, ihr Passwort herauszufinden. An jenem Morgen, an dem sie die Nachricht gefunden hatte, die jemand unter ihrer Tür durchgeschoben hatte, war Abigail darum bemüht gewesen, mit Emily zu Mittag zu essen. Sie hatte ihr behutsam einige Fragen gestellt und aus dem dämlichen Gefasel des Mädchens rasch die nötigen Schlüsse gezogen. In dem Moment, in dem Emily ihren Hund erwähnte, wusste Abigail, wie das Passwort lautete. Es war so vorhersehbar sentimental. Sie tippte rasch den Namen ein und der Bildschirmschoner erschien. Sie klickte direkt den Internetbrowser an und lud Hotmail – mit klopfendem Herzen wie jedes Mal, wenn sie es in den letzten zwei Wochen versucht hatte. Ihr Herzschlag versicherte ihr seltsam tröstend, dass sie noch am Leben war, der kalten, grauen Wolke zum Trotz, die ihre Seele verhüllte. Sie hatte die Nachricht nicht mitgenommen, aber das war auch nicht nötig. Sie hatte sich die Worte eingeprägt.


  Sie werden das hier brauchen. Wenn es so weit ist, werden Sie es merken.


  Benutzername: Intervention1@hotmail.co.uk


  Passwort: Errettung


  Das hatte sie am Morgen nach den Bombenattentaten gefunden: einen kleinen weißen Briefumschlag, versiegelt und mit einem gefalteten Stück Papier darin. Sie hätte ihn der Staatspolizei oder dem MI5 oder wenigstens der Premierministerin übergeben sollen – irgendwem hätte sie auf jeden Fall Bescheid sagen müssen. Diese Nachricht schrie geradezu danach, weitergegeben zu werden, aber sie hatte es nicht getan, sie hatte sie mitgenommen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, McDonnell davon zu erzählen, aber stattdessen aß sie zu ihrer eigenen Überraschung mit Emily zu Mittag, denn wenn sie schon auf einem Computer Spuren hinterlassen musste, dann lieber auf Emilys als auf ihrem eigenen.


  Und deshalb war sie schon wieder hier und gefährdete ihre Karriere, während sie auf den Bildschirmschoner starrte. Die Enttäuschung überwältigte sie geradezu. Der Posteingang war leer. Das gesamte Benutzerkonto war leer. Sie zog die Stirn kraus. Was sollte das Ganze denn nun? Woher sollte sie wissen, wann sie es brauchen würde? Sie schaltete den Bildschirm aus, nachdem sie die Browserchronik gelöscht hatte. Vielleicht würde sie die Angelegenheit weitergeben, wenn jemals eine Nachricht einginge. Vielleicht. Sie stellte den Bürostuhl genau so wieder zurück, wie sie ihn vorgefunden hatte, und ging zur Tür. Vielleicht machte sie sich aber auch nur etwas vor. Die Nachricht hatte ein Versprechen enthalten, das speziell für sie bestimmt war.


  »Wir gleichen die Aufnahmen miteinander ab.« Fletcher redete immer noch, als Abigail ihren Platz bei der Tür wieder einnahm. »Wir suchen nach Leuten, die an den Einschlagstellen mit Taschen oder Tüten eintreffen und ohne sie wieder weggehen. Falls sie die Weckfunktion als Detonator für die Bomben benutzten, besteht die Chance, dass es sich nicht um Selbstmordattentäter handelte. Möglicherweise hatten sie genügend Zeit einkalkuliert, um abzuhauen.«


  »Ohne Verdacht zu erregen?«


  Fletcher zuckte die Achseln. »Lange hätten sie nicht gebraucht, vielleicht ein paar Minuten. Und selbst wenn jemand die Tasche zwischen zwei Haltestellen bemerkt hätte, wäre es für den Attentäter ohne Weiteres möglich gewesen, an der letzten Station auszusteigen und zu verschwinden, bevor sie explodierte. Hauptsache, er war schnell genug.«


  »Sie glauben wirklich nicht an Selbstmordattentate?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt können wir weder das eine noch das andere ausschließen, aber es irritiert mich, dass niemand sich dazu bekennt. Selbstmordattentäter hinterlassen eine Botschaft, es liegt in der Natur des Selbstmords, eine Erklärung abzugeben, und alle Terrororganisationen bedienen sich ihrer, um Propaganda für ihre Botschaft zu machen. Sie schicken uns Videos, damit wir auch sicher wissen, wer es getan hat und im Namen welchen Gottes sie sich und alle in ihrem Umkreis in die Luft jagen. Und bis jetzt haben wir noch gar keine Nachricht von den Leuten erhalten, die für diese Anschläge verantwortlich sind.«


  »Glauben Sie, die Russen haben etwas gehört?«


  »Keine Nachricht vom Geheimdienst.« Fletcher sah der Premierministerin direkt in die Augen.


  Abigail glaubte, dass der Mann gar nicht anders konnte. Er hatte eine Geradlinigkeit an sich, die von weniger klugen Politikern im Doppelspiel der Politik rasch als wenig intelligent missverstanden werden konnte. Doch David Fletcher war nicht dumm; in seiner nüchternen Einschätzung lag er in jeder beliebigen Situation gefährlich richtig.


  »Reden Sie mit ihnen«, sagte die Premierministerin, »aber geben Sie nichts preis. Das wird nicht einfach, weil die Medien es so eilig hatten, die Sache den Russen in die Schuhe zu schieben, und wir haben nicht abgewiegelt, damit der labile Frieden, den wir im Nahen Osten angeschoben haben, nicht direkt wieder gefährdet ist. Im Augenblick können wir die kaum dafür verantwortlich machen, oder? Frühestens in einem Monat nach dem Gipfel.«


  »Ich werde vorsichtig vorgehen.«


  Die Premierministerin sah zu dem Chef ihrer Terrorabwehr hoch. »Gehen Sie unbedingt auf Nummer sicher.«


  Abigail beobachtete die Frau, für deren Schutz sie bezahlt wurde. Im Gegensatz zu David Fletcher verstand Alison McDonnell etwas von Politik, mehr noch, sie hatte begriffen, wie die Welt funktionierte. Es gefiel ihr nicht immer, aber sie verstand es und war deshalb so gut in diesem Spiel. Und das war es im Grunde immer, wenn es um Leben und Tod ging – ein Spiel. Das Spiel. Fletcher würde das nie verstehen. Es war sinnlos, es zu ernst zu nehmen, denn am Ende jedes Tages blieben nur Bewegungen und Gegenbewegungen, Gewinner und Verlierer. Abigail dachte an das leere Benutzerkonto bei Hotmail. Das Spiel war vielleicht kalt und gefährlich, aber etwas anderes gab es nicht. Und nun versuchte jemand, sie wieder ins Spiel zu bringen.


  Das war wirklich interessant.
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  Obwohl die Sonne hell durch die Fenster des kleinen Hauses in Lewisham schien, stumpfte ihr Strahlen in der düsteren Atmosphäre des Wohnzimmers ab, als ob es spürte, dass die gute Laune, die der Sonnenschein normalerweise mit sich brachte, hier nicht erwünscht war. Cory Denter war vier Tage zuvor gestorben und seine Großeltern und Tanten waren aus Trinidad angereist, um die Familie in ihrer Trauer zu unterstützen. Große schwarz gekleidete Frauen tranken Tee und unterhielten sich leise, das Weiß in ihren Augen war rot gerändert vom Weinen. Man konnte den Schmerz in diesem Raum beinahe schmecken. Cass hatte ihn schon zu oft gefühlt.


  »Bleiben Sie ruhig so lange wie nötig.« Corys Mutter blickte in verzweifelter Hoffnung zu ihm auf.


  Er wusste warum. Im ganzen Haus standen stolz gerahmte Bilder dieser Familie, die nun zerbrochen war, Fotos von Cory, lächelnd über die Jahre seines kurzen Lebens. Die ganze Familie sah aus, als würde sie stets lächeln – doch das war vorbei. Die Zukunft hielt nur noch ein Echo dieser Freude für sie bereit. Und Corys arme Mutter wollte wissen warum.


  »Ich weiß nicht genau, was Sie eigentlich wollen?« Mr Denter beäugte ihn misstrauisch, und auch das war Cass nicht fremd. Sein Verhalten drückte unmissverständlich aus: Machen Sie uns nicht ohne Grund irgendwelche Hoffnung. Tun Sie uns das nicht an, nicht gerade jetzt. »Das Auto ist weg. Wir wollten es nicht hierhaben. Da war zu viel …« Seine Stimme brach und der Satz blieb unvollendet.


  Egal, Cass kannte sein Ende. Zu viel Blut.


  »In dem Auto war aber auch nichts, nur das Übliche – Stadtpläne, das Handbuch, Kaugummi, ein paar CDs.« Mr Denter kamen die Tränen, als versetzte ihm die Erinnerung an jeden einzelnen dieser Gegenstände innerlich einen Stich.


  »Dürfte ich sein Zimmer sehen?«


  »Er ist immer ein guter Junge gewesen.« Mrs Denter sah vom Sofa auf. Die Hoffnung war einem vagen Grauen gewichen. Es war nicht immer gut, zu wissen warum. »Von Anfang an.«


  »Das glaube ich gern, Mrs Denter.«


  Sie zuckte die Achseln, als läge eine schwere Last auf ihren Schultern. »Ich verstehe es einfach nicht. Ich verstehe es nicht.« Die Tränen schossen ihr in die Augen, heiß und schnell aus dem nie versiegenden Brunnen in ihrem Inneren, und massige schwarze Arme umschlossen sie, als eine ältere Jamaikanerin ihr tröstend etwas zuflüsterte. Ihr Akzent ging runter wie Rum. Cass wurde schon vom Zusehen neidisch. Es war bestimmt schön, so gehalten zu werden, und es war lange her, seit ihn, außer den Toten, die an ihm zerrten, jemand angefasst hatte.


  Als er Mr Denter ansah, tauschten sie einen Blick, der mehr sagte als alle Worte, und einen Augenblick lang sah Cass wieder am Lauf einer Pistole entlang in die aufgerissenen braunen Augen eines Jamaikaners. Er drängte die Erinnerung wieder zurück, verließ mit dem Vater des toten Jungen das Zimmer der weinenden Frauen und folgte ihm über die schmale Treppe nach oben.


  Dort fragte ihn Mr Denter etwas, so leise, dass es unten nicht zu hören war.


  »Hatte mein Junge Probleme? Hat er sich in irgendwas reingeritten?« Der Adamsapfel des Mannes zuckte nervös auf und ab, weil er wissen wollte warum, aber auch Angst vor der möglichen Antwort hatte, dass sein Sohn eventuell schon eigene Geheimnisse und ein anderes, dunkleres Leben gehabt hatte.


  »Nein«, entgegnete Cass. »Wir haben keinerlei Anlass zu solchen Vermutungen. Wirklich nicht.«


  Mr Denter war noch immer nicht beruhigt, und das konnte Cass gut verstehen. Niemand erwartete, dass die Polizei bei unauffälligen Selbstmorden aktiv wurde – heutzutage untersuchte die Polizei nicht mal die Hälfte der Verbrechen, für die sie zuständig war, geschweige denn minder wichtige persönliche Tragödien wie diese. Aber Mr Denter machte auch nicht den Eindruck, als wollte er sich mit der Polizei anlegen. Er war ein guter Bürger.


  »Dann …« Er blieb an der Tür stehen und zuckte hilflos die Achseln, als ob seine Trauer ihn daran hinderte, einzutreten. »Es ist noch genau so, wie er es hinterlassen hat. Wir haben … nichts angerührt.«


  Cass nickte. Ein Blick in dieses aufgeräumte Zimmer genügte, um sich das Leben der Denters vorzustellen. An der Wand klebten Poster von Fußballern, über dem Stuhl in der Ecke hingen Kleidungsstücke und an der hinteren Wand stand ein Skelett neben einem Schaubild der inneren Organe. Das Bett war gemacht. Daneben stand ein Schreibtisch mit einem Stapel medizinischer Fachbücher, mehreren Schnellheftern, einer kleinen Lampe und einem Stifthalter. Cory Denter war das Produkt einer fleißigen Familie, die offensichtlich jeden Penny zusammengekratzt hatte, damit der teure Sohn es einmal besser haben würde. So wie es aussah, hatte Cory das zu schätzen gewusst. Auf einem Foto war er mit seinen Eltern auf einem Schiff zu sehen, irgendwo, wo es schön war und die Sonne schien. Sie lächelten, als würde dieses Gefühl bis in alle Ewigkeit andauern. Mehr Fotos gab es nicht.


  Cass öffnete behutsam Schränke und Schubladen, fand aber nichts Ungehöriges – ordentlich gefaltete Kleidung, ein Sparbuch, das bewies, wie vorsichtig der Junge mit Geld umgegangen war, Fußballsachen, Jeans und ein paar Anzüge, aber kein Tagebuch, keine Briefe von einer Freundin, überhaupt nichts Persönliches. Cass würde Cory Denter nicht mehr kennenlernen, aber er hatte das Gefühl, sie wären einander begegnet. Ein stiller Junge. Ein zurückhaltender Mann. Jemand, der sich etwas zutraute, seine Gefühle aber für sich behielt.


  Cass blätterte in einigen Studienordnern, während ihm die ganze Zeit bewusst war, dass Mr Denter ihn von seinem Platz an der Tür aus genau im Auge behielt. Das linierte Papier war säuberlich beschrieben, aber soweit es Cass betraf, hätten die Notizen auch in einer Fremdsprache verfasst sein können. Hin und wieder waren Grafiken eingefügt, durchgestrichen und neu gezeichnet – hier hatte sich jemand um Perfektion bemüht. Cory Denter hatte hart gearbeitet. Hätte er sein Blut nicht flächendeckend in seinem Auto vergossen, wäre eines Tages sicher ein guter Arzt aus ihm geworden.


  Als er umblätterte, erstarrte Cass’ Hand. Die nächste Seite war mit weiteren säuberlich geschriebenen Worten gefüllt, die er nicht verstand, aber ihm war etwas anderes aufgefallen. In der Ecke stand in kleinen Buchstaben ein Satz, der sich immer wiederholte, als hätte ihn jemand geistesabwesend in der Vorlesung dorthin gekritzelt. Zwischen den Buchstaben waren keine Lücken, sodass es wie ein langes unsinniges Wort aussah, das sich zum Ende der Seite hin fortsetzte:


  ChaosimDunkelChaosimDunkelChaosimDunkelChaosimDunkel.


  Cass’ Herz schlug so laut, dass Mr Denter es bestimmt hören konnte.


  Chaos im Dunkel. Noch einer. Er klappte den Schnellhefter zu.


  »Sieht so aus, als hätte Cory hart gearbeitet.« Cass hielt den Ordner in der Hand und den Ton lässig.


  »Das stimmt. Er war ein guter Junge.«


  »Wie war sein Sozialleben? Hatte er viele Freunde?«


  »Ein paar«, antwortete Mr Denter. »Aber er hat sein Studium ernst genommen und blieb an den meisten Abenden zu Hause. Am Wochenende ging er zum Fußball oder zum Kricket. Ab und zu ging er auch unter der Woche aus, ein oder zwei Mal, aber er ist nie spät heimgekommen.«


  »Wussten Sie, wohin er ging?«


  »Nein. Wie gesagt, er war ein guter Junge und wir haben ihm seine Freiheiten gelassen. Schließlich kam er nicht ständig betrunken nach Hause wie manche andere.« Ein wehmütiges Lächeln zuckte über das sorgenzerfurchte Gesicht des Mannes. »Jedenfalls kam es nur selten vor.«


  »Darf ich den mitnehmen?« Cass hielt den Schnellhefter hoch.


  Die Angst beherrschte Mr Denters Miene. »Sie würden es mir doch sagen, wenn er in Schwierigkeiten war, oder?«


  Cass lächelte. »Mr Denter, ich würde es Ihnen sagen, ganz sicher.«


  Sie sahen einander lange an, während das ungeklärte Warum zwischen ihnen im Raum schwebte und sie miteinander verband.


  »Nehmen Sie ihn mit«, sagte Mr Denter schließlich.


  


  Draußen stieg Cass in den Wagen, bevor er Armstrong anrief. Er hatte genug Beweise für eine Verbindung zwischen diesen Todesfällen, um eine offizielle Ermittlung in die Wege zu leiten, aber vorher wollte er noch mit Angie Lanes Mitbewohnerin – Amanda Kemble – reden. Er musste diesen Satz irgendwo in den Hinterlassenschaften dieses Mädchens finden, und sein Gefühl sagte ihm, dass er da sein würde. Was konnte diese jungen Menschen miteinander verbinden – eine Art Selbstmordpakt? Doch warum? Cory Denter hätte dem Versuch, sein Leben zu beenden, keine Romantik abgewinnen können – im Laufe seiner Ausbildung hatte er sicher bereits genug Leichen gesehen, um zu erkennen, wie klinisch der Tod war.


  Er überließ es seinem Sergeant, das Mädchen aus der Vorlesung zu holen und zu einem Treffen mit Cass in der Wohnung zu fahren, ohne Armstrongs Fragen am Telefon zu beantworten. Dann zündete er sich eine Zigarette an und rief Eagleton an. Sein Sergeant konnte warten. Er hatte sich noch keine Erklärung verdient.


  »Cass?« Eagleton sprach zuerst. »Unheimlich, ich wollte dich auch gerade anrufen.«


  »Ich habe mir die Selbstmorde unter den Studenten in London angesehen und du hattest recht mit deiner Neugier. Bis jetzt haben wir vier, die durch diesen Chaos-im-Dunkel-Scheiß miteinander verbunden sind. Und ich glaube, ich habe da noch einen fünften an der Angel. Auf die eine oder andere Weise haben sie sich alle die Pulsadern aufgeschnitten. Und sie studierten alle woanders.«


  »Vielleicht kann ich auch noch was beitragen.«


  »Ja?«


  »Ich muss mir erst die anderen Leichen ansehen, bevor ich entscheiden kann, ob es sich nicht doch um eine einmalige Sache handelt, aber ich habe auf der Oberfläche von Jasmine Greens Gehirn eine Reihe kleiner Läsionen gefunden. Ich führe noch ein paar Tests durch, um herauszufinden, wodurch sie verursacht wurden, aber vielleicht liegt darin die Erklärung für ihren unvermuteten Selbstmord.«


  »Hängt das mit einer Verletzung zusammen?«


  »Könnte alles Mögliche sein. Da ihr Schädel kein externes Trauma aufweist, würde ich eine Verletzung eher ausschließen. Vielleicht eine Krankheit oder eine Reaktion auf eine Chemikalie. Bevor ich hier weiterrate, warten wir lieber die Laborwerte ab. Ich wäre dir aber sehr dankbar, wenn du den DCI überreden könntest, mich an den anderen Leichen rumschnippeln zu lassen.«


  »Ich werde mein Bestes tun. Dafür muss ich ihn aber erst mal davon überzeugen, dass wir es mit einem Fall zu tun haben.«


  »Na, dann viel Glück.«


  »Danke.«


  Er ließ den Wagen an und fuhr los, während ihm die ganze Zeit bewusst war, dass Cory Denters Vater immer noch am Fenster des Trauerhauses stand und ihn beobachtete. Er hatte einen Samen gesät, der wachsen würde, ob es ihm gefiel oder nicht.


  


  Bevor er den Fluss überquerte und zu Angie Lanes Adresse fuhr, hielt er kurz an, um einen Kaffee zu trinken und eine zu rauchen. Sein Handy vibrierte in seiner Hosentasche, eine SMS von Perry Jordan: Sorry, nichts Neues.


  Vor einem halben Jahr hatte Cass Charles Ramsey und DCI Morgan versprochen, dass er nicht vor Ende der Korruptionsaffäre auf der Paddington-Green-Wache versuchen würde herauszufinden, was aus seinem Neffen Luke geworden war und wer der Junge war, den Christian und seine Frau großgezogen hatten. Es war schon alles schlimm genug, ohne dass Cass sich an der Inkompetenz des Gesundheitswesens abarbeitete. Und wenn die Sache all diese Jahre im Verborgenen geblieben war, konnte dieser Zustand auch noch ein wenig andauern.


  Er musste ihnen recht geben, und die Enthüllung, dass sein Neffe bei der Geburt absichtlich vertauscht worden war, würde ihn als Zeugen irgendwie beschädigen. Er würde wie ein Irrer dastehen, der überall Verschwörungen witterte. Cass nahm noch einen letzten tiefen Zug, schnippte die Kippe aus dem Fenster und brach damit das Gesetz zweimal in ebenso vielen Minuten.


  Er überlegte, was Ramsey und Morgan wohl von ihm halten würden, wenn er ihnen alles erzählt hätte, was er bei den Ermittlungen zum Fliegenmann herausgefunden hatte. Die Bank, der mittlerweile praktisch alle funktionierenden Regierungen der Welt gehörten, diente nur als Fassade für eine dubiose Organisation, das Netzwerk. Cass hatte selbst gesehen, wie sich der sogenannte Solomon vor seinem Tod in einen Wirbelwind aus Fliegen verwandelt hatte, aber der alterslose Mr Bright hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt. Cass’ Kollegen hätten ihn zweifellos für verrückt erklärt. Wenn er andererseits bedachte, dass die Ermittler zurückgepfiffen worden waren und Mr Bright in Ruhe lassen mussten, konnte es durchaus sein, dass Morgan oder seine Vorgesetzten bereits eine Ahnung von der Macht dieses Mannes hatten.


  Allen Warnungen zum Trotz hatte er Perry Jordan jedoch vor einigen Wochen einen kleinen Vorschuss gezahlt, damit er in aller Stille ein wenig schnüffelte, ob der Junge vielleicht zu finden war.


  Bis jetzt hatte der kühne junge Privatdetektiv wenig Brauchbares gefunden, was Cass nicht sonderlich überraschte. Er hatte Jordan ziemlich die Hände gebunden, indem er ihn bisher nur auf schriftliche Hinweise angesetzt hatte. Reden durfte er noch mit niemandem. Cass wollte nur das Gefühl haben, etwas zu unternehmen. Der Junge steckte irgendwo da draußen, sein letzter lebender Verwandter. Cass hatte die Akte Jones auf Christians Laptop gesehen, und es schien naheliegend, dass Mr Bright und sein Netzwerk sich auch für den vermissten Jungen interessieren würden, wenn sie so großes Interesse an der Familie Jones hatten.


  


  »Ich will da nicht noch mal rein. Wirklich, ich will nicht.« Amanda Kemble, Angie Lanes Mitbewohnerin, stand im Flur der kleinen Wohnung und verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. Sie zuckte, nervös und vogelartig, als sehnte sie sich danach, in die Welt draußen zurückzuflattern.


  »Musst du doch gar nicht.« Rachel Honey legte den Arm um Amandas schmale Schultern und sah Cass an. »Seit es passiert ist, wohnt sie bei mir. Sie hat die Wohnung gekündigt, und das kann ich ihr nicht verübeln.«


  Cass fand das Mädchen beeindruckend. »Wenn es Ihnen lieber ist, können Sie auch im Wohnzimmer warten. Ich brauche nicht lange. Welches war Angies Zimmer?«


  »Das zweite links, direkt hinter dem Badezimmer.«


  Nach einem flüchtigen Blick in die frisch geputzte Küche – in der nichts auf die Geschehnisse hinwies, weder auf die von Angie Lane geschnittenen Möhren noch darauf, dass sie auf dem Linoleum verblutet war – ging Cass in ihr Zimmer. An der Wand standen mehrere Kisten mit ihren Habseligkeiten. In der ersten war Kleidung, in der zweiten waren Taschenbücher und Lehrmaterial.


  »Suchen Sie nach etwas Bestimmtem?«


  Als Cass den Blick hob, entdeckte er Rachel Honey an der Tür.


  »Falls ja, könnte ich Ihnen vielleicht helfen«, fuhr sie fort. »Ich habe ihre Sachen eingepackt, deshalb weiß ich genau, was drin ist.« Sie wies mit dem Kopf auf die Kisten. »In ein paar Tagen kommen Angies Eltern und holen sie ab. Ich glaube, nach der Beerdigung wäre das zu viel für sie.«


  »Wann findet die statt?«


  »Morgen.«


  »Gehen Sie hin?«


  »Ich fahre Amanda hin, also ja. Ich stand Angie nicht so nahe wie sie, aber ich fand sie so weit ganz nett.«


  »Hatten Sie das Gefühl, sie war selbstmordgefährdet?«


  Das dunkelhaarige Mädchen dachte kurz nach. »Eigentlich nicht, aber ich kann mich irren. Schließlich hat sie sich umgebracht. Als Amanda sie fand, lebte sie noch und umklammerte das Messer.«


  »Hat sie vor ihrem Tod noch etwas gesagt?«


  »Nein. Also, was suchen Sie denn nun, eine Woche nachdem sie gestorben ist? Das kommt mir ein bisschen komisch vor.«


  Sie machte einen intelligenten Eindruck. Cass schloss den Deckel der ersten Kiste. »Einfach alles, was irgendwie ungewöhnlich ist. Vielleicht etwas, was sie gesagt oder aufgeschrieben hat.«


  »Etwas Ungewöhnliches?« Rachel kniff die Augen zu und riss sie wieder auf. »Da war was. Wir haben es gefunden, als wir ihr Schließfach an der Uni geleert haben. Amanda war dabei. Sie hat es entdeckt.«


  


  Amanda wiegte sich auf dem Sofa vor und zurück und schniefte in ein Taschentuch. Neben ihr war Rachel Honey der reinste Fels in der Brandung, und Cass war sehr froh, dass Sergeant Armstrong so klug gewesen war, dem Mädchen zu erlauben, ihre Freundin mitzunehmen. Amanda stand noch zu sehr unter Schock.


  »An der Tür ihres Schließfachs war ein Spiegel«, sagte sie und blickte nervös zu ihm auf. »Manchmal ging sie direkt nach der Uni aus und da war es praktisch, um etwas Makeup aufzulegen oder andere Sachen anzuziehen. Die Toiletten sind manchmal richtig eklig, außerdem stinkt es da.«


  Cass nickte aufmunternd. »Weiter.«


  »Nun, viel mehr kann ich Ihnen nicht erzählen. Als Rachel mir geholfen hat, ihre Sachen zu packen, fiel uns das Schließfach ein. Ich fand den Schlüssel, und als wir es aufmachten, sahen wir, dass sie mit Lippenstift etwas auf den Spiegel geschrieben hatte.«


  »Was stand denn da?«


  »Chaos im Dunkel«, flüsterte Amanda, als könnte der Satz ihr wehtun.


  »Haben Sie das niemandem erzählt?«, fragte Cass mit ausdrucksloser Miene.


  »Ehrlich gesagt«, mischte Rachel sich ein, »haben wir das für einen geschmacklosen Witz gehalten.«


  »Wieso?«


  »Ich arbeite für die Nachrichtenseite der Uni. Das ist eine der besten in der Stadt, eigentlich die beste, finden wir, weil wir ganz London abdecken, nicht nur South Bank. Alle kennen die Geschichte von dem Mädchen, das vor ein paar Wochen gestorben ist und diesen Satz an die Wand geschrieben hat. Und dieser Typ, der ihn seiner Mum geschickt hat. An allen Unis ist das zu einer Art urbanem Mythos geworden.«


  »Man sagt, dass sich innerhalb einer Woche jeder umbringt«, sagte Amanda mit großen Augen, »der diese Worte irgendwo gesehen hat.« Sie zupfte an ihrem Taschentuch. »Ich hätte nie nach London ziehen sollen«, murmelte sie. »Ich hätte in Guildford bleiben sollen. Ich will mich nicht umbringen. Ich will nicht sterben.«


  »›Man sagt.‹« Rachel verdrehte die Augen »Das sind ein paar blöde Jungen, die den Mädchen Angst machen wollen, um sie ins Bett zu kriegen. Ich habe keineswegs vor, mich in den nächsten Tagen umzubringen, genauso wenig wie du. Diese Geschichte ist kompletter Unsinn.« Ihr Grinsen erstarrte, als sie Cass noch einen Blick zuwarf. »Sind Sie etwa deswegen hier? Hat es noch mehr solche Selbstmorde gegeben?«


  Ausnahmsweise fehlten Cass die Worte. Er hatte keine Sekunde daran gedacht, dass die Geschichten dieser Todesfälle sich wie stille Post unter den Studenten verbreiten würden. Während die Polizei sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, nach einer Verbindung zu suchen, hatten die jungen Leute sie gesehen und kommuniziert.


  Er beachtete ihre Frage nicht. »Hat jemand nach Angies Schließfach gefragt? Studenten, die sich diesen Streich ausgedacht haben könnten?«


  Rachel lächelte nicht mehr und Amanda sank noch mehr in sich zusammen, während sie die Nase hochzog. »Nein«, antwortete sie leise, »keiner hat was gesagt. Ich glaube nicht, dass es ein Witz war.«


  »Steht es noch auf dem Spiegel?« Cass beugte sich vor.


  »Wir haben es abgewischt«, antwortete Rachel. »Tut mir leid, wir dachten, es wäre nicht wichtig.«


  »Ist es wahrscheinlich auch nicht.« Cass lächelte, aber er spürte ihren scharfen Blick. Rachel Honey war nicht dumm. »Wie verhielt es sich mit ihrem Sozialleben? Eben haben Sie gesagt, sie wäre manchmal direkt nach der Uni ausgegangen?«


  »Das kam vor. Sie ging zwei- bis dreimal in der Woche weg. Am Wochenende sind wir manchmal zusammen zur Union gegangen.« Amanda drehte das Taschentuch zwischen den Fingern. Obwohl sie mit ihm redete, merkte Cass, dass sie in Gedanken bei den Worten war, die sie im Schließfach entdeckt hatte, dass sie über den neu entstandenen Mythos in dieser Stadt nachgrübelte und darüber, ob sie die Nächste sein würde. Sie verspürte keine Trauer, sondern Angst.


  »Sie war eher zurückhaltend. Wir haben nicht über Männer oder so was geredet. Aber ich denke eigentlich nicht, dass sie mit jemandem zusammen war.«


  »Ich glaube, sie hatte einen Job«, fiel ihr Rachel ins Wort. »Letztes Jahr hat sie irgendwo gekellnert. Sie konnte gut mit Geld umgehen. Ich meine, man erwartet das von Leuten, die Rechnungswesen studieren, aber das stimmt nicht immer.« Sie lächelte. »Ich studiere das Gleiche und mein Dispo bringt mich um.«


  »Aber Sie wissen nicht, wo sie gearbeitet hat, oder?«


  Die beiden jungen Mädchen schüttelten den Kopf, doch Amandas rot geweinte Augen wirkten plötzlich wacher. »Ich weiß, dass sie letztes Jahr bei Pizza Express gejobbt hat. Vielleicht hat sie ja wieder da gearbeitet. In der Filiale direkt am Fluss.«


  »Danke.« Cass stand auf. »Soll ich Sie zur Uni zurückfahren?«


  »Nein, wir laufen lieber«, antwortete Rachel. »Die frische Luft wird uns guttun.«


  Armstrong schlug sein Notizbuch zu und steckte es ein. »Wir melden uns, falls wir noch etwas von Ihnen brauchen.«


  Cass überlegte, wie lange es dauern würde, bis sich die Nachricht von der polizeilichen Wohnungsbesichtigung unter den Studenten verbreiten würde. Angesichts ihrer Jugend kam er sich vor wie ein Dinosaurier; sie waren Aliens, die er wirklich nicht verstand. Er war wütend auf sich selbst, weil er nicht darauf gekommen war, dass Katie Dodds Tod von diesen Teenagern innerhalb weniger Stunden per SMS, Twitter, E-Mail und über wer weiß wie viele andere Kommunikationsmittel weitergegeben worden sein musste, und zwar in der ganzen Stadt und darüber hinaus. Er wusste nicht, was mehr an ihm nagte – dass er nicht daran gedacht hatte oder dass er nicht mehr auf dem Laufenden war, wie junge Leute sich heutzutage verhielten.


  


  »Was haben Sie vor?« Der DCI sah nicht glücklich aus, andererseits wirkte Hugo Heddings immer wie ein schwerer Fall von Hämorrhoiden, der sich zu hart hingesetzt hatte. Cass hätte nie gedacht, dass er Morgan vermissen würde, aber seit der Entlassung des alten DCI erschien er ihm allmählich wie der Traum von einem Boss.


  »Ich glaube, das sollten wir uns ansehen, Sir.« Cass breitete die Akten auf Heddings’ Schreibtisch aus. »Diese fünf Studenten haben Selbstmord begangen und dieser eine Satz verbindet alle fünf Fälle.«


  »Chaos im Dunkel?« Heddings spuckte die Worte aus, als wollte er sie keine Sekunde länger im Mund behalten. »Das bedeutet nicht mal was.«


  »Um genau zu sein, Sir«, unterbrach Armstrong ihn, »wissen wir nicht, was es bedeutet. Irgendwas muss es bedeuten.«


  Überrascht hob Cass den Blick. Er hatte Armstrong vor dem Termin beim Chef in groben Zügen informiert, sie hatten sich jedoch noch gar nicht über diese Todesfälle unterhalten. Er hatte erwartet, dass der jüngere Mann sich im Hintergrund halten und so tun würde, als wäre er gar nicht da. Aber vielleicht war auch seine Neugier geweckt.


  »Fünf tote junge Menschen in knapp zwei Wochen sind viel, Sir«, sagte Cass. »Finden Sie nicht auch, dass wir da zumindest nachhaken sollten? Wenn Eagleton die Leichen untersuchen könnte, fänden wir vielleicht physische Beweise für eine Verbindung.«


  »Die Leichen untersuchen?« Der Blick des DCI wurde härter. »Das heißt doch, dass wir mindestens zwei exhumieren müssten, oder?«


  Cass sagte nichts. Sein Schweigen sprach für ihn.


  »Sie wollen die Leichen von zwei Studenten ausgraben?« Heddings war entschlossen, Cass die Worte abzupressen.


  »Ja, Sir.«


  »Sagen Sie mir eins, Jones« – der DCI legte die Arme auf die ungeöffneten Akten und verschränkte die Hände – »haben diese Kids nun Selbstmord begangen oder nicht?«


  »So einfach ist das …«


  »Doch, so einfach ist das. Haben Sie sich umgebracht?«


  »Ja.« Cass knirschte mit den Zähnen. Er hatte sich schon gedacht, dass der DCI sich bei dieser Sache als Mistkerl erweisen würde, und genauso war es gekommen.


  »Und? Haben Sie an einem der Tatorte Hinweise darauf gefunden, dass es sich um etwas anderes als Selbstmord handeln könnte? Verdachtsmomente, die für Mord sprächen?«


  »Nicht im üblichen Sinn, nein. Aber es gibt eine Verbindung zwischen den Fällen.«


  »Es gibt genug Irre, die sich an Selbstmordpakten beteiligen. Die sehen wir uns auch nicht an. Kann doch sein, dass dieser Satz aus einem angesagten Popsong stammt, den gerade alle Teenager in England von den Dächern pfeifen.«


  Diese Überlegung erwischte Cass auf dem falschen Fuß und zum zweiten Mal an diesem Morgen fühlte er sich alt und fern der Realität.


  »So ist es aber nicht«, antwortete Armstrong. »Ich habe eine Suchanfrage im Internet gemacht. Ohne Ergebnis für diesen Satz im genauen Wortlaut.«


  Zum ersten Mal, seit man sie zu Partnern gemacht hatte, war Cass froh, dass er Armstrong dabeihatte. Er sah Heddings unverwandt an. »Irgendwas stimmt nicht mit diesen Todesfällen, Sir. Auch wenn sie alle Selbstmord begangen haben, fällt auf, dass keiner von ihnen zuvor suizidal gewirkt hat. Es handelt sich ausnahmslos um gute Studenten, die relativ beliebt waren. Ich glaube, dass sie von etwas oder jemandem in den Selbstmord getrieben worden sind, im Zusammenhang mit diesem Satz – wie auch immer. Sie haben es verdient, dass wir ein wenig Zeit investieren, um den Grund herauszufinden.« Er machte eine Pause. »Wenn diese fünf innerhalb einer so kurzen Zeitspanne gestorben sind, gibt es vielleicht noch mehr.«


  »Ein edler Gedanke.« Heddings warf einen kurzen Blick auf jede einzelne Akte und stapelte sie dann wieder auf. »Doch mit solchen Gefühlen kann man keine Rechnungen bezahlen.« Als der kahler werdende Mann sie über seine Brillengläser hinweg ansah, wirkte er wie ein Rektor, der Cass und Armstrong wie Schüler abkanzelte. »Wir haben nicht genug Geld, um Leichen auszugraben und in glasklaren Selbstmordfällen zu ermitteln, so tragisch Ihnen diese auch erscheinen mögen. Dieses Revier ist buchstäblich in die Knie gegangen, Jones …« Er stieß mit dem Finger in die Luft zwischen ihnen. »Wenn einer das weiß, dann Sie. Wir können kaum noch die Arbeit an den Kriminalfällen finanzieren, geschweige denn« – er machte eine wegwerfende Geste in Richtung der Akten – »solchen Schnickschnack. Das ist eine fixe Idee.«


  »Das ist kein Schnickschnack, Sir.« Cass hob die Peitsche, um das tote Pferd noch mal anzutreiben.


  »Doch. Im Moment ist hier auch so schon genug los …«


  Er brach ab, als es klopfte und ein Constable vorsichtig den Kopf ins Büro steckte, als hätte er schon von draußen gemerkt, dass er ins Kreuzfeuer geraten könnte.


  »Was ist los?«, fauchte Heddings.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber hier ist ein Anwalt, der zu DI Jones möchte. Er behauptet, es sei dringend und könne nicht warten. Vom Empfang haben sie schon zweimal angerufen, Sir.«


  Cass fühlte, wie sich seine Chance, seinen Chef umzustimmen – und mochte sie auch noch so gering gewesen sein – in Luft auflöste.


  »Und das ist« – Heddings lehnte sich zurück – »genau der Scheiß, den ich meine. Sie haben genug damit zu tun, unsere eigenen Leute hinter Gitter zu bringen, ohne Jagd auf Selbstmörder zu machen.«


  Cass verkniff sich eine Antwort, aber er spürte die Spitze.


  »Nur um das festzuhalten«, sagte Armstrong leise, als er Cass zur Tür folgte, »ich glaube, dass der DI recht hat. Irgendetwas stimmt mit diesen Fällen nicht. Wir sollten sie uns wirklich vornehmen.«


  »Ich nehme das zur Kenntnis.« Heddings’ Geringschätzung war nicht zu überhören. »Wenn ich Interesse an Ihrer Meinung habe, Sergeant, lasse ich es Sie wissen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht getan habe. Bitte schließen Sie die Tür hinter sich.«


  Cass war schon vorgegangen, weil er befürchtete, doch noch etwas zu knurren, was er eventuell bereuen würde, wenn er noch länger in Hörweite seines Vorgesetzten blieb. Außerdem war er noch nicht so weit, sich bei Armstrong für seine Unterstützung zu bedanken. Der Sergeant hatte angemerkt, was jeder, der nur halbwegs bei Verstand war, nach dem Studium der Akten und den Aussagen von Amanda Kemble und Rachel Honey gesagt hätte. Doch Cass musste zugeben, dass seine Wertschätzung für Armstrong dramatisch gestiegen war; wenn er so weitermachte, würden sie eines Tages doch noch ein Bier nach der Arbeit trinken gehen. Jetzt noch nicht, aber irgendwann dann doch.


  Er traf den Anwalt in einem kleinen Büro auf der ersten Etage an, in dem sich normalerweise Pflichtverteidiger rasch ein Bild zu machen versuchten, bevor man ihnen den Klienten zuwies. Der Mann trank Kaffee aus einem Styroporbecher.


  »Vorsicht mit dem Zeug«, sagte Cass und wies mit dem Kopf auf den Becher. »Das bringt einen um.«


  Er bereute diese Worte augenblicklich, als der Anwalt sich umdrehte. Seine Haut war geradezu gelb und so wächsern und ledrig, als wäre der Körper bereits einbalsamiert, obwohl das Herz noch in der Brust schlug.


  »Ich bin DI Jones.« Mit einem Nicken lud er den Mann ein, sich zu setzen. »Ich nehme an, es geht um die Prozesse. Ich bin sicher, dass alles, was Sie brauchen, in einer der zahllosen Erklärungen zu finden ist, die ich in den letzten Monaten abgegeben habe.«


  »Ich bin Edgar Marlowe von Marlowe und Beale. Ich hatte Ihnen zu Hause mehrfach auf den Anrufbeantworter gesprochen.«


  Die Nachricht von heute Morgen. Cass erkannte die Stimme. »Hören Sie gefälligst auf, mich zu Hause anzurufen und dann auch noch hierherzukommen, nur weil Sie nach einer Möglichkeit suchen, Ihren korrupten Klienten zu helfen«, sagte er kühl. Für diesen Mist hatte er keine Zeit. Damit hatte er sich früher schon genug in die Scheiße geritten.


  »Ich glaube, es handelt sich um ein Missverständnis.« Marlowe hob die Hände. »Ich bin nicht wegen der angeklagten Polizisten hier, sondern wegen Ihres Bruders.«


  »Was?« Damit hatte Cass nicht gerechnet und seine Welt geriet ins Wanken wie seit Monaten nicht mehr. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Wir haben hier eine etwas ungewöhnliche Situation.« Marlowe zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vorsichtig an den Tisch. Cass nahm ihm gegenüber Platz.


  »Ich höre.«


  »Die Kanzlei Marlowe und Beale ist beinahe exklusiv für Die Bank tätig sowie für einige ihrer …«, Marlowe zögerte und mied Cass’ Blick, »… nennen wir sie Investoren.«


  Cass fühlte sich wie bei einem unsichtbaren Schachspiel. An diesem Punkt war er schon einmal gewesen, doch jetzt kannte er wenigstens einige der Figuren. Die Bank. Das Netzwerk. Das Leuchten. Und selbstverständlich Mr Bright und seinen toten Partner Mr Solomon, den Fliegenmann.


  »Fahren Sie fort.«


  »Ich hatte im Zusammenhang mit den rechtlichen Angelegenheiten verschiedener Tochtergesellschaften Der Bank mehrmals mit Ihrem Bruder zu tun. Allem Anschein nach war er sehr angesehen. Lange Zeit hatte ich hauptsächlich mit einem Mann namens Asher Red zu tun …«


  »Den kenne ich.«


  »Nun, dann wissen Sie ja, dass es nicht so einfach ist, ihn kennenzulernen oder gar mit ihm klarzukommen.« Als Marlowe lächelte, sah Cass, dass sein Zahnfleisch weiß verfärbt war. Dieser Anwalt hatte nichts Gesundes mehr an sich, obwohl in seinem dichten braunen Haar noch kein Anflug von Grau zu sehen war. Wie alt mochte er sein? Fünfundvierzig? Höchstens fünfzig.


  »Kann man wohl sagen.«


  »Ihr Bruder war anders. Er kam immer in mein Büro, um die Zahlen und Details mit mir durchzusprechen, und wir wurden – also, ich würde sagen, auf eine stille Art Freunde. Er war ein ungewöhnlicher Mann, nicht wahr?«


  Cass nickte und schämte sich mal wieder, wie so oft, wenn von Christian die Rede war. In letzter Zeit war ihm ein für alle Mal klar geworden, dass er seinen kleinen Bruder überhaupt nicht gekannt hatte.


  »Er hatte einen brillanten Kopf für Zahlen«, fuhr Marlowe fort, »aber ich mochte ihn besonders dafür, dass er auch darüber hinausdachte. Die meisten Buchhalter, Männer wie Asher Red zum Beispiel, denken nur in Summen – sie sehen nur den Geldwert einer Sache. Gewinn und Verlust bewerten sie nur nach Zahlen. So war Ihr Bruder nicht. Er kalkulierte auch die Menschen mit ein. Er war ehrlich bis ins Mark, und ich glaube nicht, dass er anders hätte sein können. Eine seltsame Wahl für einen so hohen Posten bei Der Bank.«


  Cass behielt seine ausdruckslose Miene bei. Er hatte niemandem von den dubiosen Zahlen Der Bank und ihrem Interesse an der Familie Jones erzählt, und er würde jetzt nicht damit anfangen, nur weil der Mann behauptete, Christians Freund gewesen zu sein. Das ging ihn nichts an und soweit es Cass betraf, war die ganze Sache sowieso gelaufen. Sein Vater und sein Bruder hatten sich mit Mr Bright eingelassen und es war ihnen schlecht bekommen. Er hatte jedenfalls vor, gehörigen Abstand zu wahren. Es gibt kein Leuchten.


  »Er sah in den Menschen nicht nur ihr Geld«, sinnierte Marlowe, »und das ist wirklich sehr außergewöhnlich, finden Sie nicht auch?«


  Cass erinnerte sich an seine eigenen morgendlichen Überlegungen zum Thema Geld: Christians Lebensversicherung, die Boni …


  »Mein Bruder war manchmal recht naiv.«


  »Ja.« Marlowe lächelte. »Aber das kann man auch charmant finden. Ich hatte ihn gern. Ich hatte ihn sehr gern. Es hat mir sehr leidgetan, als ich gehört habe, was ihm und seiner Familie zugestoßen ist.«


  »Würden Sie bitte zum Wesentlichen kommen?«


  Marlowe zuckte ein wenig zusammen und Cass hatte keine Probleme, seinen Gesichtsausdruck zu deuten. Diesem Bruder geht Christians Güte völlig ab. Der ist kalt wie eine Hundeschnauze. Da konnte Marlowe schon recht haben.


  »Nachdem ich die tödliche Diagnose erhalten hatte, kam Ihr Bruder noch mal zu mir.« Marlowe hatte keine Eile; offenbar war er entschlossen, in seinem eigenen Tempo fortzufahren. »Es ist schon seltsam, im fortgeschrittenen Alter zu begreifen, dass man eigentlich kaum jemanden richtig kennt. In der Schule hat man noch endlos viele Freunde und an der Universität ist es auch nicht anders.« Er lächelte. »Und dann ist man plötzlich vierzig und der Kreis, in dem man sich bewegt, schrumpft so sehr zusammen, dass er bisweilen ganz zu verschwinden scheint. Man heiratet, lässt sich scheiden, und danach ist es einfacher, die gemeinsamen Freunde zu vernachlässigen, als sich um ein unverkrampftes Verhältnis mit ihnen zu bemühen. Ich persönlich habe mich durch den verkrampften Teil hindurchgetrunken. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, half mir das Trinken über das meiste hinweg, seit ich ungefähr zwanzig war.« Er blickte nach unten auf seine kurz geschnittenen Fingernägel. »Das dürfte der Grund dafür sein, warum ich bei Christian im Büro anrief, nachdem ich erfahren hatte, dass ich eine Lebertransplantation brauchte. Am Vortag war er bei mir im Büro gewesen und wir hatten zusammen zu Abend gegessen. Als ich dann eine freundliche Stimme brauchte, war seine die einzige, die ich in Gedanken hören konnte. Das hört sich jetzt ganz schön pathetisch an, was? Aber Christian gab einem das Gefühl, dass er sich sorgte.«


  Trotz seiner desinteressierten Fassade lauschte Cass aufmerksam dieser Momentaufnahme aus dem Leben seines Bruders. Christian war der gute Bruder, das hatte er schon vorher gewusst. So viel war ihm seit jeher klar gewesen, auch als Christian noch lebte und ihrer beider Leben noch einigermaßen normal wirkten. Doch die Geschichten von der ruhigen »Fürsorge« seines Bruders erstaunten ihn immer wieder. Cass hatte keine Geduld, was Menschen anging. Meistens konnte er sie nicht leiden, und selbst wenn, fehlte es ihm oft an Vertrauen. Wie war es Christian nur gelungen, so anders zu sein?


  »Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass wir uns angefreundet hatten. Er war für mich da und ich vertraute ihm. Er fragte seine Vorgesetzten bei Der Bank, ob sie mir einen besseren Platz auf der Transplantationsliste beschaffen könnten, aber anscheinend waren sie dazu nicht in der Lage.«


  Zum ersten Mal entdeckte Cass einen Anflug von Bitterkeit in Marlowes Lächeln.


  »Oder sie wollten es nicht«, fuhr er fort. »Meine Lebererkrankung ist offensichtlich selbst verschuldet, da haben die Leute weniger Mitleid.«


  Cass schwieg. Der Mann war krank, aber das war nicht Cass’ Problem. Er kannte Edgar Marlowe nicht und es war ihm egal – er war nicht Christian. Das Leiden Fremder berührte Cass nicht.


  »Wie auch immer – vor sieben Monaten rief Ihr Bruder mich an, ungefähr drei Wochen vor seinem Tod. Der Anruf kam von einem Münztelefon, was mir seltsam vorkam, und er hörte sich etwas verwirrt an, was mir noch mehr Sorgen machte. Er wollte sich mit mir treffen und ich tat ihm natürlich den Gefallen. Zu jener Zeit hatte ich insgesamt ein gutes Gefühl. Man hatte mir gesagt, die Aussichten für eine Transplantation seien gut, und ich rutschte auf der Liste rasch nach oben. Ich hatte aufgehört zu trinken und war optimistisch, was die Zukunft anging.«


  »Was wollte mein Bruder?«


  »Er hat mir das hier gegeben.« Marlowe zog einen versiegelten Umschlag aus der Tasche. »Christian sagte, wenn ihm oder seiner Familie irgendetwas zustoßen würde, sollte ich Ihnen den Brief überbringen. Er war ein wenig betrunken, glaube ich, und sagte manches, was ich überhaupt nicht verstand. Er meinte, er wisse nicht, wie er damit umgehen solle. Er sagte, er sei nicht sicher, dass er etwas ändern könne, und dass es keinem von beiden etwas bringe, wenn er es versuchte. Ich verstand nur eins: Christian hat gesagt, wenn ihm etwas passierte, würden Sie wissen, was zu tun wäre. Er sagte, Sie seien gut in diesen Dingen. Dann sagte er noch, ich sei der einzige Mensch, dem er zutraute, den Umschlag auch wirklich abzuliefern.« Er machte eine Pause. »Ich habe ihn nie wiedergesehen.«


  Marlowe hatte langsam gesprochen, als spulte er die Erinnerung noch einmal ab, um auch alles richtig zu machen. Cass beugte sich vor und nahm ihm behutsam den Umschlag aus der Hand.


  »Haben Sie reingeguckt?«


  »Nein.« Marlowe schüttelte den Kopf. »Ich bin vielleicht nicht so integer wie Ihr Bruder, aber ich bin Anwalt. Im Laufe meines Berufslebens hatte ich mit einigen versiegelten Umschlägen zu tun und ich habe gelernt, dass es sich nicht selten um die Büchse der Pandora handelt. Einige sollte man lieber gar nicht erst öffnen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie mir nach all den Anstrengungen, die Sie unternommen haben, raten, den Brief nicht aufzumachen?«


  »Nein, keineswegs.« Als Marlowe lächelte, wurden seine Lippen durch die Dehnung weiß. »Das bleibt selbstverständlich Ihnen überlassen.«


  Cass musterte den Briefumschlag. Teuer. Er fühlte sich an wie Leinen. Diese Art Papier hatte er schon mal in den Fingern gehabt.


  »Haben Sie jemandem davon erzählt?« Cass hatte erlebt, wie Die Bank vorging. Ihre Angestellten mussten hundertprozentig loyal sein.


  »Das hätte ich tun sollen. Und es ist auch nicht so, als hätte ich nicht darüber nachgedacht.« Marlowe verzerrte den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Was glauben Sie, warum ich so lange gebraucht habe, um den Umschlag zu überbringen?«


  »Und warum haben Sie es nicht getan?«


  »Die Dinge ändern sich – zum Beispiel meine Diagnose. Anscheinend geht es mir doch schlechter, als die Ärzte dachten.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Ich habe noch zwei Wochen, höchstens drei. Jetzt kann mich nicht mal mehr eine Transplantation retten.«


  »Das heißt, sie könnten Ihnen nichts mehr dafür bieten. Ist es das, was Sie mir sagen wollen?«


  »Möglicherweise. Mit dem Leben lässt sich trefflich schachern. Doch ich denke, ich hatte meine Wahl bereits getroffen. Ich wusste schon damals, als Christian mir den Umschlag gab, dass ich eines Tages hier stehen würde. In gewisse Prozesse sollte man nicht eingreifen.«


  Marlowe schob den Stuhl zurück und hatte sichtlich Mühe beim Aufstehen. Er streckte die Hand aus. »Ich glaube kaum, dass wir uns wiedersehen. Alles Gute.«


  Seine Hand fühlte sich kühl und schmierig an, und Cass dachte, nur mit Glück würde der Anwalt es noch zwei Wochen machen. Sie gingen schweigend zum Anmeldeschalter und Cass verabschiedete den Sterbenden mit einem stillen Nicken. Der Umschlag lag schwer in seiner Hand, als er ihm nachsah, wie er langsam die Vortreppe hinunterging. Was hatte Christian herausfinden können, das er Cass nicht mitteilen konnte, solange er noch am Leben war? Und warum wollte er selbst nichts dagegen unternehmen? Es bringe keinem von beiden etwas. Wen meinte er damit?


  Statt in sein Büro zurückzukehren, ging Cass auf die Toilette und schloss sich ein. Die unvermutete Stille summte ihm in den Ohren, während er den Umschlag anstarrte. Er musste ihn nicht öffnen; er konnte ihn auch zerreißen und runterspülen. Dann würde die Vergangenheit ruhen – der Anwalt starb ohnehin in den nächsten Wochen und keiner würde etwas davon erfahren. Cass senkte den Blick auf seine Schuhe. Einen kurzen Augenblick lang meinte er rote Spritzer darauf zu sehen.


  »Scheiß drauf«, murmelte er. Nur weil er etwas nicht wusste, würde es nicht weniger wahr sein. Er riss den Briefumschlag auf und zog den Inhalt heraus – einen gefalteten Bogen Briefpapier, unter den man früher ein liniertes Blatt gelegt hatte, damit die Schrift auch schön ordentlich und gerade war. Sein Herz schlug so schnell, dass Cass glaubte, sein Hemd würde flattern. Er glättete den Brief; nur ein einziger Satz stand dort schwarz auf weiß in Christians feiner Handschrift.


  SIE haben Luke.


  Und wieder sah die Welt anders aus.
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  Lucius Dawson kam als Letzter, zehn Minuten nach Beginn des Briefings. Die Premierministerin hatte nicht auf ihn gewartet, was Abigail nicht überraschte. Seit den Bombenattentaten war die Stimmung umgeschlagen, und Alison McDonnell hatte das Land nicht mehr so gut im Griff, was neue Spannungen in ihrem Umfeld ausgelöst hatte. Die Menschen trauerten, sie waren wütend und fürchteten sich. Die Störung, die durch den Systemschaden in der U-Bahn verursacht wurde, stellte eine zusätzliche Belastung für die ohnehin marode Wirtschaft dar. Dazu kamen die Kosten für die Instandsetzung. Großbritannien hatte sich mit den Franzosen darauf einigen können, den Eurotunnel zu schließen, aber London war darauf angewiesen, dass die Tube funktionierte.


  Nachdem die erste Phase der Trauer vorbei war, versammelten sich trotz der Explosionen in Russland die Geier auf den Oppositionsbänken, und die Premierministerin musste bald Antworten liefern. Russland war so weit weg, dass sich niemand wirklich dafür interessierte. Seit dem Niedergang der Weltwirtschaft dachten die Menschen mehr an sich selbst. Wohltätigkeit begann zu Hause. Die Schlinge lag noch nicht um ihren Hals, aber McDonnell wusste, dass sie über ihr baumelte, und war nicht mehr wie früher die Ruhe in Person.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte sie gerade und bemerkte kaum, dass der Innenminister neben ihr Platz nahm. »Das gesamte Material der Überwachungskameras hat einen Timecode und zeigt das richtige Datum an. Da kann es doch keinen Fehler geben, oder?«


  »Nein«, antwortete Andrew Dunne. »Das ist alles korrekt.«


  »Lassen Sie es noch mal ablaufen, aber langsamer.« Sie warf Dawson einen flüchtigen Blick von der Seite zu. »Ich glaube kaum, dass Ihnen das gefallen wird.«


  Der Chef der Sicherheitspolizei tippte etwas in seinen Laptop und die Bilder auf dem Bildschirm liefen weiter.


  »Okay, das ist Ealing Broadway um 13:04 Uhr. Die Aufnahmen der Überwachungskameras vom gegenüberliegenden Ufer und dem Pri-Maxx-Bekleidungsgeschäft, in dem die erste Bombe hochging, zeigen beide, wie dieser Mann aus dem Laden kommt und nach links geht. Zwei Minuten später explodiert die erste Bombe.«


  »Ein schwerer Typ«, kommentierte Dawson. »Trotzdem bewegt er sich gut.«


  Abigail, die hinten stand, sah gar nicht hin. Das war nicht ihre Aufgabe, außerdem war sie müde. Als das Handy in ihrer Hosentasche vibrierte, holte sie es heraus. Eine Sekunde lang starrte sie auf das Display, bevor sie den Namen wirklich registrierte. Hayley. Was konnte Hayley von ihr wollen? Ohne zu antworten, steckte sie das Handy wieder ein. Das musste warten.


  »Zu gut«, fand Fletcher. »Das ist genau das Problem.«


  »Jetzt kommen die Bänder von der Goodge Street um 13:09 Uhr.« Dunne präsentierte ein zweites Video. »Eine Minute bevor drei Wagen der Northern Line explodierten, als die Bahn gerade in die Tottenham Court Road Station einfuhr.«


  »Aber das ist derselbe Mann«, sagte Dawson.


  »Das habe ich auch gesagt«, erwiderte McDonnell, »als Sie eben reinkamen.«


  »Das war leider noch nicht alles.« Fletcher beugte sich vor und legte die Arme auf den Schreibtisch. »Die Überwachungskameras haben ihn auch noch oben an der Liverpool Street Station aufgezeichnet – wenige Minuten bevor dort die Bombe hochging. Außerdem wurde er gesehen, als er an der Haltestelle vor dem Ealing Broadway aus dem 37er-Bus stieg, genau eine Minute bevor er auf dem Video zu sehen war, als er aus dem Pri-Maxx kam.«


  Abigails Handy summte erneut in der Stille, die sich über den Besprechungsraum gelegt hatte. Hayley. Sie drückte den Anruf rasch weg, doch während sie der Premierministerin einen entschuldigenden Blick zuwarf, dachte sie darüber nach. Es gab keinen Grund, warum Hayley sie anrufen sollte. Es war lange her, seit ihre kleine Schwester zuletzt ein Schwätzchen mit ihr hatte halten wollen, und wenn ihren Eltern etwas passiert wäre, hätte Abigail es als Erste erfahren. Sie waren neun Jahre auseinander, und obwohl Abigail den Umzug ihrer Schwester zum Studium nach London zu einer Zeit, als sie selbst gerade angefangen hatte ein eigenes Leben zu führen, für die Entfremdung verantwortlich machte, wusste sie in ihrem Innersten, dass das nicht stimmte. Sie hatte sich distanziert – sie hatte sich von allen distanziert. Auf einmal war sie traurig, als erinnerte sie sich an einen Ort, der ihr früher etwas bedeutet hatte und an den sie nie zurückkehren konnte.


  »Das kann nicht sein«, sagte McDonnell. »Er kann nicht überall gleichzeitig sein. Es muss eine andere Erklärung geben. Von dem Mann muss es mehrere geben.«


  »Diese Theorie überprüfen wir gerade«, sagte Dunne.


  »Sie sehen identisch aus.« Dawson starrte auf den Bildschirm. »Sogar die Kleidung – und die Art, wie sie sich bewegen. Es ist geradezu unheimlich.«


  »Wo gehen sie hin?« Die Premierministerin sah Dunne an. »Haben Sie eine Route gefunden, die zum Tatort oder davon wegführt?«


  Fletcher und Dunne tauschten einen Blick aus. Abigail vergaß den Anruf, denn dieser Blick interessierte sie. Im Gegensatz zu Dunne zeigte Fletcher nie seine Gefühle. Jetzt wirkten sie wie zwei Männer, die wussten, dass sie in Schwierigkeiten steckten und nichts dagegen tun konnten.


  »Leider nicht.«


  »Was soll das heißen? Nicht mal für einen dieser Männer?«


  Alle schwiegen, bis Fletcher endlich antwortete.


  »Nein. Eins verbindet sie alle: Sie gehen in die jeweils nächstgelegene U-Bahn-Station, aber dann verlieren wir sie zwischen zwei Überwachungskameras. Auf dem einen Video sind sie noch drauf, auf dem nächsten nicht mehr. Wir haben zusätzlich Leute darauf angesetzt, die Aufnahmen nach Passanten zu durchforsten, die an diesem Tag aus der U-Bahn kamen. Es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass auch nur einer dieser Männer das U-Bahn-Netz verlassen hat.«


  »Unmöglich.«


  »Stimmt«, gab Fletcher zu. »Aber es muss eine Erklärung geben. Wir haben sie nur noch nicht gefunden.«


  »Haben Sie die Bilder vergrößert?«, fragte Dawson. »Könnten wir sie durch den Beamer auf die Leinwand werfen? Ich würde gerne zwei dieser Männer nebeneinandersehen.«


  Dunne tippte etwas ein und kurz darauf erwachte der große LCD-Bildschirm an der Wand zum Leben. Abigail starrte darauf und ignorierte das Handy, das mittlerweile permanent an ihrem Bein vibrierte.


  »Den kenne ich«, sagte sie. Die Worte fielen direkt aus ihrem Gehirn in den stillen Raum.


  Die vier Köpfe, die sie bis dahin nicht beachtet hatten, drehten sich zu ihr um. Sie sah weiter auf den Bildschirm. Der Anzug saß auf beiden Bildern perfekt. Seine Haut wirkte krank, fleckig und glänzend auf Gesicht und Hals. Die Augen waren dunkler als braun und die Pupille verschwamm jeweils mit der Iris wie schwarze Tinte auf Löschpapier. Die Bilder waren zweifellos identisch. Ein Mann – nicht zwei Männer.


  Die Premierministerin brach das Schweigen. »Sie kennen ihn?«


  »Nein«, antwortete Abigail. »Ich habe ihn gesehen.«


  »Wo?« Fletcher sprang auf. »Wann?«


  »In der Bombennacht. Er stand einfach auf der Straße, als ich nach Hause lief. In der Nähe meiner Wohnung.« Die Worte fühlten sich an wie Wasser, das durch eine Regenrinne lief. Ihr wurde von innen kalt. Einen Augenblick erlebte sie das Ganze noch mal, keuchend und schwitzend, dieses wohlige Gefühl der Leere, als er sie ansah. Sie erinnerte sich daran, dass er den Finger auf die Lippen gelegt hatte. Ihre eigenen Pupillen weiteten sich und sie biss sich seitlich auf die Zunge, damit sie den Mund hielt.


  »Was meinen Sie damit, er stand einfach auf der Straße? Was tat er da?«


  Abigail ging zum Bildschirm und zog die Stirn kraus. »Vielleicht war er es doch nicht. Es könnte auch ein anderer dicker Mann gewesen sein …«


  »Hat er etwas zu Ihnen gesagt?«, fragte Fletcher.


  »Nein.« Ihr Telefon summte wieder und diesmal holte sie es heraus. »Kann ich rangehen? Das ist meine Schwester. Sie ruft schon die ganze Zeit an. Vielleicht ist etwas passiert?«


  »Beeilen Sie sich«, sagte McDonnell.


  Sie spürte die Blicke der vier Menschen, als sie auf den Flur hinaustrat. Sie hatte gelogen und sie würde weiterlügen, dabei wusste sie nicht einmal warum. Es war derselbe Mann, das wusste sie. Sie erinnerte sich, wie er den Finger gehoben hatte. In dieser Geste hatte ein Versprechen gelegen, genau wie in dem leeren Mailaccount bei Hotmail. Eines Tages würde sie für beides belohnt werden, das spürte sie, und doch verstand sie nicht einmal dieses Gefühl. Aber sie würde nichts bekommen, wenn sie etwas verriet. Wenn sie petzte, würde nichts davon Wirklichkeit werden.


  »Hayley?« Ihre Stimme hörte sich ruhig und normal an. Das überraschte sie. »Was ist los?«


  »Ich habe alles gesehen.« Am anderen Ende der Leitung atmete jemand feucht und schwer.


  »Hayley? Bist du das?« Abigail starrte die geschlossene Tür an. Auf der anderen Seite warteten sie auf ihre Lügen.


  »Es ist mir wieder eingefallen.« Es war eindeutig Hayley, aber sie sprach gedehnt, als hätte sie Probleme, die Worte zu bilden.


  »Was ist dir wieder eingefallen?« Abigail runzelte die Stirn. Sie hatte jetzt wirklich keine Zeit. »Bist du stoned, Hayley?«


  »Chaos im Dunkel«, flüsterte Hayley kaum hörbar. »Das war es. Chaos im Dunkel.«


  »Hayley?«


  Am anderen Ende wurde aufgelegt.


  Die Tür ging auf und Fletcher sah sie an. »Alles in Ordnung?«


  »Ich weiß nicht genau. Ich rufe sie später noch mal an. Kann sein, dass sie betrunken war oder so was. Sie ist Studentin.«


  »Dieser Mann, den Sie gesehen haben …«


  »Er war es nicht«, schnitt Abigail ihm das Wort ab. »Es tut mir leid; ich hätte nicht so rausplatzen dürfen, obwohl ich mir nicht sicher war. Der Anzug ist verkehrt – und ich glaube, mein Mann hatte braune Haare.«


  »Eben hörte sich das aber durchaus überzeugt an.« Er schätzte jedes Zucken in ihrem Gesicht ab, als erwartete er, dass sie sich verriet.


  Abigail unterschätzte Fletcher nicht. »Wenn Sie möchten, sehe ich ihn mir noch mal an, aber ich bin ziemlich sicher, dass wir von zwei verschiedenen Männern reden. Ich dachte, ich hätte ihn schon mal gesehen, weil er so unglaublich dick war.«


  »Das können wir machen«, antwortete Fletcher. »Sehen wir nach, wo die Unterschiede sind.«


  »Gern.« Abigail lächelte. »Jetzt sofort?«


  »Warum nicht?«


  Sie steckte das Handy ein. Von nun an blieb es still.
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  Sie saßen an ihren angestammten Plätzen in den vier Himmelsrichtungen um den großen runden Tisch. Einen Augenblick lang hörte man nur, wie Mr Craven auf die auf Hochglanz polierte Tischplatte eintrommelte.


  Dann ergriff Mr Dublin das Wort. »Es wird den anderen nicht gefallen, dass wir uns ohne sie treffen. Nicht jetzt. Alle sind ein wenig angespannt, stimmen Sie mir da nicht zu?«


  »Die Vollversammlung liegt erst zwei Wochen zurück«, erwiderte Mr Bright, »abgesehen davon« – er nippte an seinem Espresso – »ist es zu mehreren noch schwerer, Entscheidungen zu treffen. Alle wollen mitreden. Deshalb ziehe ich es zu diesem Zeitpunkt vor, dass wir unter uns bleiben.«


  »Wie geht’s Monmir?«, fragte Mr Craven.


  »Es geht rasch bergab. Soweit ich weiß, ist er wieder in Damaskus.« Mr Dublin lächelte wehmütig und freundlich. »Dort hat es ihm immer gut gefallen.«


  »Wie ich hörte, ist Morelo krank.« Mr Craven zuckte noch immer nervös mit den Fingern. »Angeblich hatte er einen Zusammenbruch, als er den Bau einer neuen Energieanlage in Russland beaufsichtigte. Stimmt das?«


  »Er unterzieht sich einigen Untersuchungen.« Mr Brights Stimme blieb ausdruckslos. »Natürlich bei unseren Ärzten.«


  »Die Abstände werden kürzer.« Mr Dublin hörte auf zu lächeln. Im blassen Licht der Lampen wirkten seine hohen Wangenknochen wie silberne Blitze. »Die Ersten sind nicht so schnell gestorben. Und dazwischen lagen immer viele Jahre.«


  »Angeblich ist es eine Strafe«, merkte Mr Bellew leise an. Als er sich zurücklehnte, füllte seine massige Gestalt den Sessel aus. Er sah die anderen der Reihe nach an, bis seine dunklen Augen bei Mr Bright haltmachten.


  »Selbst für ihn wäre das eine schrecklich lange Zeit, um Rache zu nehmen.« Als er den dunkelhaarigen Mann anlächelte, ließ Mr Bright perfekte weiße Zähne aufblitzen. »Der reine Ennui, mehr nicht. Sie fingen an zu glauben, dass sie sterben könnten, und dann fürchteten sie sich davor. Und so ließen sie ihn herein, das ist alles.«


  »Sagen Sie das mal Monmir«, murmelte Mr Craven, »dass es eine reine Kopfsache ist.«


  »Und was ist mit dem Ersten? Glaubt er das auch?« Mr Bellew erwiderte Mr Brights Lächeln.


  »Was für kindische Spielchen, Mr Bellew.« Mr Bright schob sorgfältig seine Kaffeetasse beiseite. »Der Erste schläft. Aber ja, das dachte er tatsächlich. Wir brauchen doch nur uns anzusehen. Wir sind vollkommen gesund.«


  »Es gibt auch Stimmen, die behaupten, es hätte vielleicht einen Wechsel an der Spitze gegeben und deswegen würden uns nun diese Strafen treffen.«


  »Die einen sagen dies, die anderen sagen das … Geredet wird immer und das meiste ist absolut lächerlich, selbst wenn man es nicht laut sagen würde. Wer sollte denn diesen Putsch durchgeführt haben?«, fragte Mr Bright. »Selbst Sie, Mr Bellew, der ewige Politiker, wissen, dass alle ernsthaften Herausforderer hier am Tisch sitzen.«


  »Seit wir uns gestattet haben, kleiner zu werden«, meinte Mr Dublin seufzend und fuhr sich mit einer Hand durch das aschblonde Haar, »werde ich das Gefühl nicht los, dass sich der Zeitbegriff verändert hat.« Er hielt kurz inne. »Manchmal fällt es mir schwer, ich selbst zu sein. Es wird schwieriger, sich zu erinnern.«


  »Wir sind immer noch, was wir immer waren, und dies ist weiterhin unser Königreich.« Mr Bright beugte sich mit scharfem Blick vor. »Wenn überhaupt, sind wir mehr als damals. Wir haben uns diesen Ort ausgesucht und ich – wir haben ihn gebaut.«


  »Wir waren glorreich.« Mr Dublin lächelte.»Nicht wahr?«


  »Wir sind glorreich. Und falls wir zurückgehen, dann wollen wir kämpfen und nicht um Verzeihung bitten.«


  »Immer nur dieses falls, falls, falls«, höhnte Mr Craven. Er war von den vieren der Jüngste, Anfang dreißig vielleicht, und zeigte erst ansatzweise Fältchen um seine schmalen misstrauischen Augen. »Falls wir die Gänge finden, falls wir zurückgehen können, falls dieses bröckelnde Königreich nicht vorher vor unseren Augen zusammenbricht.«


  »Wo wir gerade vom Zurückgehen sprechen, wie läuft das Experiment?«, fragte Mr Bellew.


  »Erwartungsgemäß kompliziert«, antwortete Mr Bright. »Wir benutzen das Hubble-Weltraumteleskop. Die wissenschaftlichen Tochtergesellschaften Der Bank arbeiten darüber hinaus an der Entwicklung eines stärkeren globalen rechnerfern betriebenen Teleskops für die Tiefen des Alls. Allerdings hoffe ich immer noch, dass wir es nicht benötigen. Gewisse Fortschritte sind erkennbar.«


  »Wir sitzen in der Falle, nicht wahr?« Der wehmütige Unterton war aus Mr Dublins Stimme gewichen. »Welch Ironie des Schicksals, dass wir abwarten mussten, bis sie ihre plumpen Fertigkeiten entwickelten, um überhaupt eine Rückkehr in Erwägung zu ziehen.«


  »Darf ich Sie daran erinnern«, sagte Mr Craven, »dass niemand sich dafür interessierte, zurückzugehen, bevor der Erste einschlief und wir vom Tod heimgesucht wurden?«


  »Wir können von Glück sagen«, fügte Mr Bellew hinzu, »dass sie ihre Aufmerksamkeit überhaupt gen Himmel gerichtet haben.«


  »Mit Glück hat das nichts zu tun«, widersprach Mr Bright. »Wir haben sie dahin gedrängt.«


  »Manchmal frage ich mich, ob sie für uns – nach alldem – nicht immer noch undurchschaubar sind«, sagte Mr Dublin. »Vielleicht erinnern sie sich doch irgendwie.«


  »Wer weiß?« Mr Bright lehnte sich zurück. »Doch wir sind nicht wegen des Experiments zusammengekommen. Das haben wir vor zwei Wochen bereits mit dem gesamten Zirkel besprochen.«


  »Und warum haben Sie uns dann herzitiert?« Mr Bellew zündete sich eine dünne Zigarette an. »Wir haben alle viel zu tun.«


  »Die Bombenanschläge von London und Moskau sind von gewisser Bedeutung.«


  »Ich wüsste nicht warum«, sagte Mr Craven. »Wir wissen, dass sie gewalttätig sind. So war es schon immer. Sie waren uns immer schon ähnlicher; deswegen sind wir überhaupt alle hier gelandet.«


  »Finden Sie es nicht eigenartig, dass offenbar niemand weiß, wer dafür verantwortlich ist? Dass sich keine ihrer terroristischen Vereinigungen dazu bekannt hat? Anscheinend wissen nicht mal wir Bescheid … «


  »Wir waren abgelenkt«, sagte Mr Dublin, »und für London sind Sie verantwortlich.«


  »Um ehrlich zu sein«, sagte Mr Craven stirnrunzelnd, »ging es nie darum, auf sie aufzupassen. Wir haben mit unseren eigenen Unternehmungen genug zu tun.«


  »Das ist richtig«, gab Mr Bright zu, »aber die Anführer dieser Länder wurden vom Haus wegen ihrer Fähigkeit vorgeschlagen, sich dem gegenwärtigen Abwärtstrend entgegenzustellen. Wir haben alle hart dafür gearbeitet, dass sie die Macht dazu bekamen. Und jetzt sieht es so aus, als zielten diese Attentate darauf ab, das von uns geschaffene Gleichgewicht ins Wanken zu bringen. Hinter den Kulissen warten entschieden schlimmere Hitzköpfe auf ihre Chancen …« Sein Blick ruhte kurz auf Mr Bellew und Mr Craven, ehe er fortfuhr. »Das könnte uns sehr viel größere Probleme bereiten. Das will niemand.«


  »Sie denken zu viel«, bemerkte Mr Bellew trocken.


  »Ich bin der Architekt. Ich habe es gebaut …«


  »… und es wäre wahrhaft ironisch, wenn ausgerechnet sie es zerstörten.« Mr Dublin lächelte.


  »Vielleicht haben wir ihnen zu viele Freiheiten gewährt.«


  »Aber um Freiheit ging es doch gerade«, sagte Mr Bellew. »Für uns alle. Und wir haben die Dinge immer im Auge behalten.« Er musterte den silberhaarigen Mann in dem tadellos sitzenden Anzug, der ihm gegenübersaß. »Sie waren immer davon überzeugt, alles unter Kontrolle zu haben. Die rechte Hand des Ersten. Sie und Solomon …« Er führte den Satz nicht zu Ende. »Gut, ich denke, was auch immer im Busch sein mag, wir können uns darauf verlassen, dass Sie der Sache auf den Grund gehen.«


  »Was glauben Sie denn, was los ist?« Mr Craven beugte sich vor. »Wollen Sie andeuten, dass einer von uns hinter diesen Anschlägen steckt?«


  »Es ist eine Überlegung wert, ob es jemand aus dem erweiterten Kreis sein könnte«, antwortete Mr Bright gelassen. »Es hat keinen Zweck, zu leugnen, dass wir uns weniger gebunden fühlen als früher. Die Kranken verzweifeln. Wir haben die ganze Zeit die Hände in den Schoß gelegt und zugesehen, was Angst und Krankheit bewirken können.«


  »Wollen Sie, dass wir prüfen, ob einer von ihnen auf eigene Faust handelt?«, fragte Mr Dublin. »Sie schlagen allen Ernstes vor, dass wir unsere eigenen Leute bespitzeln?«


  Mr Bright sagte nichts, aber er sah einen nach dem anderen an. »So extrem würde ich das nicht ausdrücken«, sagte er schließlich. »Ich denke nur, dass wir die Zügel ein wenig anziehen sollten.«


  »Na, dann viel Glück«. Mr Dublin lächelte.


  »Ich glaube nicht an Glück. Habe ich noch nie getan.«


  


  Nach dem Meeting verließen die vier Teilnehmer das Gebäude über eine ruhige Seitenstraße, wo sie von glänzenden schwarzen Wagen erwartet wurden, unsichtbar in der Dunkelheit, bis nacheinander die Scheinwerfer aufflammten. Mr Bright fuhr als Erster ab und die anderen sahen ihm nach.


  »Fliegen Sie sofort zurück?«, fragte Mr Dublin.


  »Nein.« Mr Cravens schmale Lippen verschwanden beinahe, wenn er grinste. »Ich denke, ich bleibe ein paar Tage und gönne mir, was die First City zu bieten hat.«


  »Sehen Sie zu, dass Sie nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.«


  »Keine Sorge«, lachte er, »es gibt immer noch genug Leute, die mir mit Freuden ihre Kinder überlassen.«


  Mr Dublin seufzte. »Wir haben alle unsere Geheimnisse. Vielleicht sogar Mr Bright.«


  »Vielleicht sogar der schlafende Erste«, meinte Mr Bellew. »Gute Nacht. Bis zum nächsten Mal.«


  Nacheinander wurden die Wagentüren zugeworfen und die Limousinen glitten auf die hell erleuchtete Hauptstraße, wo jede ihres Weges fuhr.


  Im Fond der einen schenkte sich der Fahrgast seufzend einen Whisky ein und trank ihn nachdenklich, bevor er ein Handy hervorzog und zu dem gewünschten Namen runterscrollte. Er tippte ein einziges Wort, MORGEN, in das Display und versandte die SMS. Dann lehnte er sich in die weichen Lederpolster zurück und lächelte. Mr Brights Schuhe klackten leise auf dem Marmorboden in der Lobby des Senate House. Früher gehörte es zur Londoner Universität, aber mittlerweile war es Eigentum Der Bank geworden und diente den unterschiedlichsten Zwecken. Die Universität nutzte den nördlichen Flügel weiterhin für ihre Austauschprogramme und auf einigen Etagen im südlichen Teil waren mehrere Forschungsprojekte untergebracht. Das University College London hatte versucht, die Übernahme durch Die Bank zu verhindern, als Die Bank das Gebäude im Gegenzug für die Rettung der finanziell belasteten Universität eingefordert hatte, aber wie sich herausstellte, war das College gar nicht so schlecht damit gefahren. Das Gebäude brachte Der Bank gewisse Vorteile, nicht zuletzt, jedenfalls nach Meinung von Mr Bright, durch die teilweise Belegung durch die Universität. Alle Geheimnisse der Welt waren hier in schöner Offenheit ausgebreitet, aber das machte nichts, denn junge Leute waren grundsätzlich mit sich selbst beschäftigt. Nur selten interessierten sie sich für die Angelegenheiten anderer.


  Als seine Schritte noch ein Echo produzierten, nachdem er längst stehen geblieben war, schaute er sich um.


  »Ich warte schon seit Stunden.«


  Die fast vertraute Gestalt ging auf Mr Bright zu. Die einst arabisch olivfarbene Haut hatte einen blassen, beinahe kränklichen Ton angenommen und das Haar war dünn und glanzlos.


  »Monmir«, sagte Mr Bright. »Ich dachte, Sie wären in Damaskus.«


  »Ich wollte erst herkommen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  »Er ist hier, nicht wahr?«


  Mr Bright nickte.


  »Kann ich ihn sehen?«


  Mr Bright sah in die verzweifelten gelblichen Augen. »Selbstverständlich. Allerdings schläft er immer noch.«


  Die Aufzugtür schloss sich und Mr Bright drückte einen Knopf auf der kleinen Fernbedienung in seiner Hosentasche. Als die silberne Rückwand zur Seite glitt, gingen sie in einen zweiten Aufzug dahinter, der leise nach oben surrte. Keiner der beiden Männer brach das Schweigen.


  Trotz der späten Stunde war die Etage, die sie betraten, hell erleuchtet, doch der Korridor war leer bis auf die großen Männer vor den Türen und die Frau, die still an einem gläsernen Empfang arbeitete und ihnen zunickte. Niemand hielt Mr Bright und Monmir auf, niemand sprach sie an.


  An der letzten Tür scannte Mr Bright seinen Daumenabdruck und gab einen Code ein. Im Zimmer hob eine Krankenschwester den Blick von ihrem Tisch, erkannte Mr Bright und zog weiter Spritzen auf. Er lächelte ihr im Vorbeigehen zu und führte Monmir an ihr vorbei zu einem Fenster.


  »Sein Aussehen könnte Sie schockieren.« Die Luft zitterte, als er sprach. »Aber er ist immer noch höchst lebendig.« Mr Bright zog die Jalousie auf.


  »Jesus!«, sagte Monmir kurz darauf.


  Mr Bright riss ein wenig die Augen auf und lächelte dann angesichts seiner Erinnerungen. »Nein, nicht Jesus. Jetzt nicht mehr.«


  Monmir wandte den Blick nicht ab. Die Gestalt im Bett war kaum zu sehen. Die dünnen Arme lagen reglos auf dem ordentlich gemachten Bett und ragten mitleiderregend aus den kurzen Ärmeln des blauen Schlafanzugs. Schläuche führten aus den Ellbogenbeugen zu Tropfen, die an hohen Ständern beidseits des Krankenhausbettes hingen, und an einer Fingerspitze klebte ein Pulsmessgerät. Eine Maske bedeckte das Gesicht des Bettlägerigen, die über dicke Schnüre mit einem Behälter an der Wand verbunden war, der jedoch von einer Batterie von Apparaten fast verdeckt wurde, auf deren stummen Displays Zahlen und fortlaufende Aktivitätswellen flimmerten.


  »Das kann man doch nicht Schlaf nennen.« Monmirs kranker Atem schlug sich auf der Scheibe nieder. »Das sind lebenserhaltende Maßnahmen.«


  »Es kommt immer auf die Perspektive an«, sagte Mr Bright. »Das meiste davon braucht er sowieso nicht.«


  »Und warum ist es dann da?«


  »Weil wir lieber auf Nummer sicher gehen wollen, finden Sie nicht?«


  Danach entstand eine lange Pause.


  »Früher dachten wir, er könnte einfach alles. Wie ist es so weit gekommen?«


  Mr Bright starrte durch sein eigenes gesundes Spiegelbild auf die Gestalt im Bett. »Er kann alles. Wenn er bereit ist, wird er aufwachen.«


  »Wir waren voller Energie, oder etwa nicht? Keiner konnte uns aufhalten. Und jetzt? Alles zerfällt, wir auch. Vielleicht war es von Anfang an nicht für die Ewigkeit gedacht.«


  Mr Bright bemerkte die traurige Resignation in Monmirs Miene. In seine einst glatte Fassade hatte sich der Schmerz gegraben.


  »Das muss Sie nicht betreffen, Monmir.« Er sprach leise. »Ihr Verstand spielt Ihnen einen Streich. Sie können damit aufhören.«


  Monmir drehte sich zu ihm um. »Haben Sie das auch Mr Solomon erzählt?«


  Mr Bright antwortete nicht.


  »Sie können nicht alles kontrollieren, Mr Bright.« In Monmirs Stimme klang etwas mit, das hart an Mitleid grenzte. »Sie nicht und der Erste nicht, nicht mal mit der aufgespürten Blutlinie und dem Versprechen, das in dem Jungen liegt.«


  Mr Bright sah ihn ein wenig erstaunt an.


  »Wir alle hören die Geschichten – Sie und Mr Solomon und der Erste, o ja, Sie hüten Ihre Geheimnisse gut, aber es wird immer Gerüchte geben, die auch jenen außerhalb des Inneren Zirkels zu Ohren kommen. Wir vertrauen Ihnen. Wir haben Ihnen damals vertraut und grundsätzlich vertrauen wir Ihnen auch jetzt noch. Die meisten von uns haben sich gern damit begnügt, den Verpflichtungen gegenüber dem Netzwerk nachzukommen, und genießen ihre Macht, während Sie sich um das große Ganze kümmern. Aber Sie dürfen den freien Willen nicht außer Acht lassen. Seinetwegen sind wir schließlich hergekommen.« Er hielt inne, um Luft zu holen.


  »Ich habe Sie stets respektiert. Schon ehe Sie Mr Bright wurden, in Zeiten, an Orten, an die man sich kaum noch erinnern kann. Und auch jetzt werde ich mich nicht gegen Sie wenden. Aber Sie müssen aufpassen und umsichtig handeln. Halten Sie die Augen offen.«


  »Was wollen Sie mir damit eigentlich sagen, Monmir?«, fragte Mr Bright. Seine Augen funkelten – wie immer.


  Monmir sah ihn nachdenklich an. »Wahrscheinlich nichts, was Sie nicht ohnehin schon wissen.« Er lächelte. Sein Zahnfleisch war bleich. »Vielleicht bin ich doch nur ein Mensch. Ich glaube, so langsam verstehe ich, was das bedeutet.« Er zwinkerte ihm zu, einen Moment lang war alles wie früher. »Wenn man stirbt, kann das schon mal passieren.«


  »Sie müssen nicht sterben, Monmir. Sie lassen es doch nur geschehen.«


  »Nein, vielleicht muss ich nicht sterben«, gestand Monmir. »Vielleicht versuche ich mich auch mit letzter Kraft an den Gängen. Falls ich wieder ich selbst werden kann.«


  »Tun Sie das nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Wie Sie wissen, haben andere das auch schon versucht. Es ist nicht sicher. Sie würden es nicht schaffen.«


  »Glauben Sie etwa, sterben wäre besser?«


  Mr Bright schwieg.


  Monmir lächelte. »Sie glauben, Sie verstehen das, doch in Wirklichkeit wissen Sie nichts. Sie haben es gebaut, stimmt, aber ehe Sie nicht sterben, werden Sie die Magie und den Wahnsinn nie verstehen.«


  »Diesen Hang zur Poesie kenne ich gar nicht an Ihnen, Monmir.«


  Sie starrten sich an.


  »Ich finde allein hinaus.«


  Der Kranke drehte sich um, ohne einen letzten Blick durch die Scheibe zu werfen. Mr Bright sah ihm nach und wartete, bis der Aufzug sich abwärtsbewegte, ehe er die Jalousie sorgfältig wieder herunterließ und seinerseits ging. Im Korridor blieb er vor einem der bewachten Räume stehen. Er schob das Sichtfenster auf und spähte hinein. Rasnic lehnte an der Rückwand. Sein Gesicht war ständig in Bewegung und das nervöse Zucken um seine Mundwinkel verwies auf ungesagte Worte.


  Mr Bright schürzte die Lippen. Es war ihm unangenehm, ihn so zu sehen, in diesem endlos nichtigen Zustand, sein Körper nur mehr eine leere Hülle. Das Leuchten war verschwunden. Rasnic hatte sich im Frühstadium des Experiments freiwillig dafür gemeldet, die Gänge zu suchen. Er war stark, mächtig und geistreich gewesen. Er hatte geleuchtet, schon als kleiner Junge.


  Das war vorbei. Es war fünf Jahre her, ohne dass eine Besserung eingetreten wäre. Mr Bright hatte es nicht anders erwartet. Rasnic war leer – genau wie die anderen, die es im Nachhinein versucht hatten.


  Er verschloss das Sichtfenster wieder und warf einen Blick auf die anderen Türen. Es lohnte sich nicht, hineinzusehen. Man hätte ihm Bescheid gesagt, wenn sich etwas verändert hätte. Immerhin hatten sie aufgehört, sich die toten Augen herausreißen zu wollen. Das war wirklich beunruhigend gewesen.


  Mit einem Seufzer wandte er sich ab. Ihn selbst hatten die Gänge nie gelockt, genauso wenig wie Solomon, als sein Freund noch bei Verstand gewesen war. Manchmal fragte er sich, ob sich überhaupt noch jemand daran erinnerte, wie es wirklich gewesen war, jenseits von Macht und Ruhm. Mr Bright lächelte. Er würde immer wieder darauf setzen, hier sein Glück zu versuchen.
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  Dr. Tim Hask kippte den letzten Schluck seines dritten Wodka Tonic, hustete, weil er es so eilig hatte, etwas zu sagen, und lieferte dann die Pointe seiner weitschweifigen Geschichte von einem struppigen Hund. Sie musste lustig gewesen sein, weil Ramsey so laut darüber lachte, wie man es nur bei einem wirklich gut erzählten Witz tat. Cass rang sich ein Lächeln ab und trank sein Bier aus. Er freute sich, die beiden Männer zu sehen – Hask zu treffen hatte ihn überrascht. Der Profiler war nach Schweden zurückgekehrt, nachdem der Fliegenmann-Fall auf so ungewöhnliche Art und Weise abgeschlossen worden war, aber nach den Bombenattentaten hatte die Regierung ihn wieder angefragt, um psychologische Gutachten potenzieller Verdächtiger zu erstellen. Dazu kamen zahlreiche Unternehmen, die ordentliche Summen für die Behandlung jener Angestellten herausrückten, die unter dem Trauma dieser Taten litten. Auf keinen Fall durften finanzielle Fehlentscheidungen aufgrund posttraumatischen Stresses getroffen werden. Als ginge es der Welt nicht schon schlecht genug.


  Cass freute sich wirklich über das Wiedersehen, wünschte jedoch, es hätte an einem anderen Abend stattgefunden. Er hatte den Kopf zu voll, um sich auf seine Freunde zu konzentrieren, und der Brief, den ihm der sterbende Anwalt überbracht hatte, lag wie Blei in seiner Tasche. Und dann waren da noch diese Selbstmorde, die zum Himmel stanken.


  »Sagt einem von euch der Satz ›Chaos im Dunkel‹ etwas?«, fragte er schließlich, als die Unterhaltung sich weniger lustigen Themen zuwandte und sie bereits über die anstehenden Prozesse diskutierten, über die sie gar nicht reden durften.


  »Nein«, antwortete Ramsey. »Sollte er?«


  »Ein Mädchen aus deinem Einzugsbereich hat sich vor ein paar Wochen umgebracht und diesen Satz an die Wand geschrieben.«


  »Ist nicht auf meinem Schreibtisch gelandet – aber da gehört ein Selbstmord auch nicht hin. Selbst wenn sich die Fälle, die ich in letzter Zeit bekomme, zugegebenermaßen ungefähr auf diesem Niveau bewegen.«


  »Dasselbe gilt für mich.«


  »Wenn das in meinem Teil der Stadt passiert ist, woher weißt du das dann?«


  »Bei uns hat sich letzte Nacht auch eine junge Frau umgebracht und das waren ihre letzten Worte. Eagleton hat mich gerufen. Er hatte auch dein Mädchen fotografiert. Dadurch hat er die Verbindung hergestellt und gedacht, das wäre was für mich. Er hat sich schon gedacht, dass ich mich genügend langweile, um mich dahinterzuklemmen.«


  »Guter Junge«, sagte Ramsey. »Wahrscheinlich hat er recht.«


  Cass sah Hask an. »Können Sie was damit anfangen?«


  »Nein, jedenfalls nicht ohne Recherche.« Der dicke Mann beugte sich vor und brachte das Gleichgewicht des hölzernen Pubtisches in Gefahr. »Machen Sie heute Abend deshalb so einen besorgten Eindruck?«


  »Auch«, gab Cass zu. »Aber es ist sowieso egal, der DCI will keinen Fall daraus machen.«


  Nach dem Bier war ihm noch düsterer zumute und seine Laune wurde immer schlechter. Zum ersten Mal seit Monaten sehnte er sich nach Kokain.


  »Ich glaube, ich fahre nach Hause.« Er stand auf. »Schön, Sie zu sehen, Hask.« Das meinte er ernst. »Das sollten wir bald wiederholen.«


  »Klar, machen wir.« Hask grinste fröhlich und das Lächeln grub sich durch seine breiten Wangen, aber Cass spürte seinen durchdringenden Blick. Hask war neugierig – tja, bitte schön. Cass hatte im Moment nichts zu sagen. Es war sinnlos, über einen Fall zu reden, in dem nicht ermittelt wurde, und der Brief war privat. Er verabschiedete sich von Ramsey und ging hinaus auf den Bürgersteig.


  Obwohl die Marylebone High Street in Gehweite zum bunten Treiben der Oxford Street lag, war es hier abends ruhig, und Cass genoss die friedliche Stimmung, als er in der warmen Luft Richtung Marylebone Road ging, wo die ganze Nacht reger Verkehr herrschte; dort wollte er ein Taxi heranwinken. Er starrte in die Dunkelheit der Stadt und dachte über ihre Geheimnisse nach.


  SIE haben Luke.


  Er wusste, wer mit SIE gemeint war: das Netzwerk; die dubiose – er wehrte sich gegen das Wort übernatürlich, trotz allem, was er bei Solomons Tod gesehen hatte – Gruppe hinter Der Bank, die ihrerseits hinter allen Regierungen, Banken und großen Unternehmen stand, soweit er das beurteilen konnte. Und Die Bank führte auch die X-Konten, die mit einer seltsamen Erlösung genannten Datei zu tun hatten, die er vor einem halben Jahr unmittelbar nach dem Tod seines Bruders auf Christians Laptop gefunden hatte. Cass hatte nichts damit zu tun haben wollen. Das Netzwerk hatte vielleicht Dateien, in denen es um die Familie Jones ging, aber Cass wollte sich nicht in diese Spielchen hineinziehen lassen, auch wenn der geheimnisvolle Mr Bright behauptete, ihn im Blick zu haben. Alles in allem war die »besondere Pflege« seinen Eltern und seinem Bruder nicht gut bekommen. Doch jetzt sah es ganz so aus, als bliebe ihm nichts anderes übrig, als wieder in dieses Wespennest zu stechen.


  Er spürte seine seelische Erschöpfung, als er an den Geschäften und den letzten Restaurants vorbei zum ruhigeren Ende der High Street ging. Im Schatten ragte dunkel eine Kirche auf, umgeben von Bäumen und Sträuchern. Cass hob nicht mal den Kopf. Der Glaube war seiner Familie auch nicht gut bekommen.


  SIE haben Luke. Das war eine Feststellung, keine Frage. Christian war ein Pedant gewesen. Wenn er Cass die Notiz hinterlassen hatte, musste er sicher gewesen sein, dass er nicht seinen leiblichen Sohn großgezogen hatte. Cass blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, und sah der ersten bleichen Rauchwolke nach. Er verstand auch, was Christian im Gespräch mit Marlowe gemeint hatte: Er hatte Jessica und Luke – den Jungen, in dem er seinen Sohn gesehen hatte – zu sehr geliebt, um sie mit solchen Neuigkeiten zu verstören, auch wenn es ihn selbst zerrissen hätte.


  Cass hatte immer gewusst, dass er anders war als Christian, doch erst im letzten halben Jahr hatte er begriffen, wie groß der Unterschied wirklich gewesen war. Der eine war blond, der andere dunkelhaarig, und auch in vielen anderen Bereichen waren sie wie Licht und Schatten gewesen. Christian wusste, dass Cass – der Bruder, der mit seiner Frau geschlafen hatte – schaffen konnte, was ihm nicht gelungen war, dass er, koste es, was es wolle, das Baby finden konnte, das bei der Geburt verschleppt worden war.


  Cass hatte geglaubt, dass sie im Erwachsenenalter auf Distanz gegangen waren, aber das stimmte so nicht. Christian hatte Cass sehr gut verstanden. Cass selbst hatte erst nach dem Mord an seinem jüngeren Bruder begonnen, ihn allmählich zu verstehen.


  SIE. Sogar Christian hatte sich gescheut, Namen zu nennen oder das Netzwerk zu erwähnen, obwohl er doch viel offener damit umgegangen war als Cass. Die Jungs sehen das Leuchten! Ja! Das hatte ihre aufgeregte Mutter auf die Rückseite eines alten Fotos geschrieben, aber auf dem Bild hatte der kleine dunkle Junge die Stirn gerunzelt, während der blonde sich gefreut hatte. Der eine hatte das Leuchten angenommen und damit gelebt, während der andere es abgewehrt und verdrängt hatte. Und jetzt war der eine tot und der andere lebte noch. Dieser Vergleich wog für Cass am schwersten: Das Netzwerk war eine persönliche Bedrohung für ihn. Er verstand zwar nicht, warum, aber mit jeder Faser seines Körpers wusste er, dass es stimmte, und er vertraute seinem Instinkt. Damit war er bisher gut gefahren.


  Sanfte Geigentöne schwebten über das Gelände der Kirche. Cass erkannte die Melodie nicht, aber es war eine Art Blues, geboren in den tiefen Südstaaten, unverbildete Musik, von rauen Händen auf den Stufen staubiger Baracken gespielt.


  Cass folgte den Geigentönen über die großen Steinplatten an der Kirchentür vorbei zu einem kleinen Friedhof. Auf der Lehne einer alten Bank hockte eine Gestalt, die Füße auf der Sitzfläche. Cass, der in Gedanken noch bei seinem Bruder war, erwartete fast, Christians glänzende schwarze Halbschuhe zu sehen, aber nein, sein Geist war es nicht. Der alte Mann verzog das runzelige Gesicht zu einem Lächeln und spielte einen letzten, gehaltenen Ton, ehe er die Geige sinken ließ. Er beugte sich vor. Obwohl es dunkel war, sah Cass, dass der Alte schmutzige Hände und Dreck unter den Fingernägeln hatte.


  »’n Abend«, sagte er. Die barsche Stimme verriet den Londoner und erzählte von einem Leben auf Pappkartons und Türschwellen. Die Hose reichte dem Mann nur bis zu den Waden, und als er aufstand, war sie gute fünf bis sechs Zentimeter zu kurz.


  »Ich weiß nicht, ob Sie hier sein sollten«, antwortete Cass.


  »Sie kennen mich doch gar nicht. Woher wollen Sie dann wissen, wo ich sein sollte?« In seiner Antwort lag keinerlei Aggression, eher ein Hauch von Humor.


  Cass machte einen Schritt auf ihn zu. War der Penner betrunken? Sie standen jetzt fast voreinander und seiner verdreckten Erscheinung nach hätte der Alte stinken müssen. Doch Cass roch gar nichts, keinen abgestandenen Schweiß, keinen Alkohol, nichts.


  »Es ist ein bisschen spät, um draußen Musik zu machen«, sagte er.


  Der Mann lachte leise. »Ich stör doch keine Anwohner, mein Sohn.«


  Wo er recht hatte, hatte er recht.


  »Wo haben Sie gelernt, so zu spielen?«


  »Weiß ich nicht mehr genau.« Im Oberkiefer fehlte ein Zahn; wenn er lächelte, sah man die Lücke. »Schon länger her. Wahrscheinlich vor Ihrer Geburt, und Sie sehen auch nicht aus wie ’n Frischling.« Er lachte wieder und diesmal musste auch Cass lächeln.


  »Geben Sie gut darauf acht.« Cass wies auf das polierte Holz der Geige. Sie sah alt und gepflegt aus, aber er konnte nirgends einen Koffer entdecken. »Sie scheint nicht gerade billig zu sein.«


  »Sie ist wert, was sie wert ist. Dem einen mehr, dem anderen weniger. Wie die meisten Dinge.« Er beugte sich vor und sah Cass direkt in die Augen. »Kommt immer auf die Perspektive an.«


  »Wie Sie meinen.« Cass trat seine Zigarette aus und wollte gehen. Der alte Mann tat keinem was zuleide; er konnte auf dem Friedhof so lange Geige spielen, wie er wollte. »Passen Sie auf sich auf.« Cass drehte sich nicht noch mal um. Er hatte zu viel im Kopf, um sich um einen alten Penner und seine rätselhaften Bemerkungen zu kümmern.


  »Pass selber auf, Cassius Jones.« Cass war schon fast am Kirchentor, als die Stimme ihn einholte. »Vor allem hinter deinem Rücken.«


  Cass’ Blut gefror zu Eis. Er drehte sich um. »Woher wissen Sie, wer ich …?«


  … bin, wollte er sagen, aber er beendete den Satz nicht. Die Bank war leer, der alte Mann fort. Er starrte lange in die Finsternis, bevor er nach Hause ging. Dort hatte er noch Wodka; den brauchte er jetzt.


  


  Eigentlich sollte es kühler werden, aber am nächsten Morgen war es um 8:15 Uhr warm und schwül und fühlte sich überhaupt nicht nach Anfang Oktober an. Die Hitze verdrängte rasch die Frische, die er nach der Dusche genossen hatte, und er fühlte sich schrecklich verkatert. Nachdem er die Nacht durchgetrunken und durchgegrübelt hatte und schließlich auf dem Sofa eingeschlafen war, hätte er einen kühlen, knackigen Morgen besser vertragen, doch heute war das Wetter nicht sein Freund. Ausnahmsweise hatte die Vorhersage recht behalten: London erlebte einen Altweibersommer.


  Im Auto scrollte er sich durch die Telefonnummern in seinem Handy, bis er die von Artie Mullins fand. Rasch schickte er ihm eine SMS, die aus einem einzigen Satz bestand – »Kann ich später vorbeikommen und was abholen? C« – und tippte auf Senden, bevor er es sich anders überlegte. Mullins war sicher schon wach, der Typ schlief nie mehr als zwei, drei Stunden, aber falls Cass’ einstiger Freund ihn auflaufen ließe, konnte er auf eine etwaige unangenehme Unterhaltung verzichten. Sie hatten ein bisschen Stress, doch Cass konnte Artie keinen Vorwurf machen, wenn er wütend auf ihn war und im Moment auf Distanz ging.


  Der alte Londoner Gangster wusste, dass Cass seinem Geschäft nicht absichtlich geschadet hatte. Es war gewissermaßen ein Kollateralschaden gewesen, als er den Mord an Christian und die Erschießung zweier Jungen aufgeklärt hatte. Das Ergebnis blieb das Gleiche: alle illegalen »Boni«, die von den Londoner Firmen an die Polizei gezahlt wurden, waren nach der Welle von Verhaftungen auf unbestimmte Zeit ausgesetzt worden. Gut, es war DI Bowmans Schuld gewesen, dass er sie benutzt hatte, um ein eigenes Verbrechersyndikat auf die Beine zu stellen, aber Cass hatte die Sache nun mal aufgedeckt. Niemand wollte dabei erwischt werden, wie er jemanden schmierte, jedenfalls nicht, bis die ganze Scheiße vorbei war, und wenn sie deshalb nichts mehr nebenher verdienten, mussten alle Detectives in London ihre Darlehen eben legal abzahlen, von der erfolgsabhängigen Bezahlung also. Die Geschäfte waren geplatzt und die Bruderschaft der Verbrecher war wieder zum Abschuss freigegeben.


  Von beiden Seiten hatte Cass kein Dankeschön zu erwarten.


  Dazu kam, dass alle Bullen in London eifrig vertuschen wollten, wie weit das Händchenhalten zwischen der Met und Londons kriminellen Elementen gegangen war. Artie hatte es bestimmt nicht geholfen, dass ausgerechnet er Cass’ Kontaktmann gewesen war – irgendwas blieb immer hängen. Artie Mullins hatte das Glück, in London gut im Geschäft zu sein, sonst liefe er wahrscheinlich Gefahr, mit Betonstiefeln an den Füßen in der Themse zu landen.


  Trotz dieser erschwerten Situation hatte Cass mehr Vertrauen zu Artie und seiner Diskretion als zu anderen Dealern. Entweder verkaufte Artie ihm Kokain oder eben nicht, aber auf keinen Fall würde er Cass deswegen anschwärzen, weder bei den Medien noch bei dem neuen DCI. Außerdem hatte Cass Artie Mullins auf lange Sicht wahrscheinlich sogar einen Gefallen getan. Sein mächtiger Rivale Sam Macintyre war erledigt und die Iren hatten Mühe, ihn angemessen zu ersetzen. Cass nahm an, dass Mullins mit Aufräumen beschäftigt war.


  Nach der SMS ließ Cass den Wagen an und schaltete die Klimaanlage ein, um ruhiger zu werden. Es gab Dinge, die änderten sich nie. Er saß immer noch zwischen allen Stühlen, weil er weder auf die eine noch auf die andere Seite gehörte – nicht dass er auf einer von beiden willkommen gewesen wäre. Sollte ihn das trösten? Manchmal konnte ein Mann eben nur sich selbst im Auge behalten und sonst nichts. Er schrieb eine weitere schnelle SMS an Perry Jordan mit der Bitte, ihn später anzurufen. Zum Teufel mit den Prozessen, es war höchste Zeit, den Privatdetektiv auf etwas Besseres anzusetzen, damit er den Sohn seines Bruders fand. Der junge Mann sollte die Grundlage schaffen und dann würde er alles Weitere übernehmen. Das Risiko war zu hoch, dass ein anderer in diesem Spiel verletzt wurde, zu dem ihn das Netzwerk zwang.


  


  »Wir müssen gleich ganz nach oben.« DS Armstrong wartete vor Cass’ Büro. »Heddings will uns sehen.«


  »Wie? Jetzt?« Cass hatte gehofft, den Morgen über abzuwarten, bis sich sein Kater beruhigt haben würde, und am Nachmittag dem Nachdenken über die Teenager-Selbstmorde aus dem Weg zu gehen, bis er Perry Jordan beauftragen konnte, die Suche nach seinem Neffen Luke zu beschleunigen.


  Armstrong zuckte die Achseln.


  »Gut, aber vorher hole ich mir einen Kaffee. Die fünf Minuten kann er auch noch warten.«


  Als Cass klopfte und mit dem Sergeant das Büro betrat, stand der DCI schon hinter seinem Schreibtisch. Kaum war die Tür zu, warf Heddings eine Zeitung auf den Boden. »Ich darf davon ausgehen, dass Sie das schon gesehen haben?«


  Cass antwortete nicht, sondern bückte sich und hob das Boulevardblatt auf. Die Schlagzeile zog sich fett gedruckt über die Titelseite:


  Unheimliche Gemeinsamkeiten bei Teenager-Selbstmorden


  Katie Dodds’ Gesicht lächelte in Schwarzweiß neben dem von Cory Denter und James Busby.


  »Nein, habe ich nicht.« Er überflog den Begleitartikel. Der Sensationsjournalist Oliver McMahon, der ihn verfasst hatte, verfügte offenbar über eine Menge Informationen, vor allem über Cass und seine Rolle bei der »Aufdeckung von Korruption im Herzen der Londoner Met«. In seinem Artikel behauptete er, es gebe wegen des Satzes Chaos im Dunkel einen Zusammenhang zwischen den Todesfällen. Allerdings ging er nicht ins Detail, wie der Satz bei den Selbstmorden jeweils benutzt worden war.


  Als er fertig war, gab er die Zeitung an Armstrong weiter, behielt aber Blickkontakt zu Heddings. »Besonders überrascht bin ich allerdings auch nicht. Die beiden Mädchen, die wir gestern in der Wohnung von Angie Lane getroffen haben, wussten bereits von den anderen Selbstmorden.«


  »Noch ein Fiasko können wir wirklich nicht gebrauchen.« Heddings’ Wangen glühten.


  »Bei allem Respekt, Sir, machen Sie nicht mich dafür verantwortlich. Ich habe kein Wort gesagt.« Die Lüge war im engeren Sinne keine. Es zählte nicht, dass er Hask und Ramsey von den Selbstmorden erzählt hatte, und schließlich hatten sie nicht wirklich über die Fälle geredet.


  »Das hört sich an, als wären Sie der Retter der Met.«


  »Sind Sie deshalb so genervt?«


  »Nein.« Heddings warf ihm einen bösen Blick zu. »So kleinkariert bin ich nicht, auch wenn Sie das denken. Ich mag es nur nicht, wenn ich nicht selbst entscheiden kann, was läuft.«


  »Ich weiß nicht, worauf Sie anspielen, Sir.«


  »Ach, nein? Wenn das heute in diesem Schmutzblatt steht, bringen die anderen Zeitungen es morgen auch. Wenn wir nichts unternehmen, sehen wir aus wie herzlose Bastarde.«


  Cass unterdrückte ein Lächeln. »Heißt das, ich bekomme den Fall, Sir?«


  »Das wissen Sie ganz genau.«


  Erst an der Tür erlaubte sich Cass ein breites Grinsen und ging zurück in sein Büro.


  


  Als Armstrong eine Dreiviertelstunde später klopfte, hatte Cass eine Ausgabe der Zeitung auf dem Schreibtisch und starrte auf den Computer. Er hatte den Satz »Chaos im Dunkel« in die Suchmaschine eingegeben. Auch nach dem Gespräch mit den Studenten vom Vortag war er noch überrascht, wie viele Foren und Nachrichtenportale die Sache aufgegriffen hatten. Er trieb sich seit fast einer Stunde darin herum und hatte bisher nur die Oberfläche angekratzt.


  »Bis zum Nachmittag sind wir wahrscheinlich so weit, dass wir die Leichen ausgraben können«, sagte er. »Ich habe Eagleton angerufen und er bereitet die Sache vor. Ich warte nur noch auf das offizielle Okay, dann schicke ich ein Team hin.«


  Armstrong stellte den frischen Kaffee ab. »Wir müssen die Familien Dodds und Busby informieren, aber die Eltern des Mädchens sind in Guildford und Busbys irgendwo in Buckinghamshire. Sollen wir das der dortigen Polizei überlassen?«


  »Nein, fahren Sie mit einer Polizistin hin. Ich möchte etwas über das Leben der beiden erfahren. Dafür kümmere ich mich um die Unis.« Er seufzte. »Das Internet ist voll mit diesem Mist und er verbreitet sich wie ein Buschfeuer. Wir können praktisch zusehen, wie ein neuer urbaner Mythos entsteht.«


  »Ich weiß, ich habe gestern Abend selbst noch einmal eine Suche gestartet. Wonach suchen Sie denn?«


  »Nach irgendeiner Referenz, die schon vor den Todesfällen da war.«


  »Am besten setzen Sie nach der Teambesprechung ein paar von der Mannschaft dran.« Armstrong verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber die können wahrscheinlich besser mit dem Internet umgehen als Sie.«


  »Ich bin gerade noch in den Dreißigern, ja?« Cass war leicht angefressen. »Nicht mehr lange, aber ein Dinosaurier bin ich auch noch nicht.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Irgendwie scheint es Ihnen heute etwas mehr Spaß zu machen, mit mir zusammenzuarbeiten.«


  »Es ist schön, einen richtigen Fall zu haben.«


  »Das Gefühl kenne ich.« Cass schaute auf die Zeitung. »Was haben Sie studiert, bevor Sie zur Polizei gegangen sind?«


  »Politik und Journalismus. Wieso?«


  Cass hatte es für möglich gehalten, dass der junge Mann ihn anlog, und gehofft, er würde es nicht tun. Immerhin bewies die Antwort, dass er Cass nicht für einen Idioten hielt.


  »In diesem Artikel stecken wertvolle Informationen. Ich war überrascht, dass es auch um Cory Denters Geschichte ging, obwohl seine Eltern gar nicht gemerkt hatten, dass er ›Chaos im Dunkel‹ in seinen Ordner gekritzelt hatte. Fanden Sie das nicht auffällig? Ich habe sie gerade angerufen. Wahrscheinlich hätten sie es besser gefunden, wenn sie von uns gehört hätten, dass irgendwas mit dem Selbstmord ihres Sohnes nicht stimmt, statt es in der Zeitung zu lesen.«


  »Sie wussten es doch. Schließlich waren Sie gestern bei ihnen. Vielleicht hatten sie es vorher nicht vermutet, aber warum hätten Sie sonst dort aufkreuzen sollen? Spätestens da war ihnen klar, dass etwas faul ist.«


  Cass widmete sich wieder der Zeitung. Er wollte seinen begeisterungsfähigen jungen Sergeant nicht so leicht davonkommen lassen. »Es ist gut geschrieben. Interessant genug, geht aber nicht so weit, dass wir bei den Ermittlungen Probleme bekommen. Außerdem wird hier geradezu von mir geschwärmt.« Cass musterte seinen Sergeant nachdenklich. »Haben Sie Freunde bei dieser Zeitung?«


  Armstrong hielt seinem Blick stand. »Es ist wichtig, in diesem Fall zu ermitteln, Sir. Und jetzt können wir genau das tun.«


  »Der Zweck heiligt die Mittel?«


  »Zu den Mitteln kann ich nichts sagen.« Armstrong sah auf die Uhr. »Ich trommele lieber das Team zum Briefing zusammen, wenn ich heute noch zu den beiden Eltern fahren soll. Sonst noch was, Sir?«


  »Nein.« Cass lehnte sich zurück. »Aber gehen Sie nie wieder ohne meine Einwilligung zur Zeitung, sonst werden Sie wegen solcher Geschichten noch gefeuert.«


  »Werde ich nicht.« Armstrong war schon fast durch die Tür. »Sie können mir vertrauen.«


  Die Zweideutigkeit dieser Antwort war Cass nicht entgangen. Sein neuer Sergeant hatte offenbar mehr zu bieten als erwartet. Damit konnte er leben, dachte er und blickte wieder auf den Bildschirm mit den Kurznachrichten, die fast alle in einer Art Internetversion aus SMS-Kürzeln getextet waren, wie sie Jugendliche benutzten. Mit einer gewissen Rücksichtslosigkeit konnte man es bei der Polizei weit bringen. Doch von nun an würde er Armstrong im Auge behalten. Der junge Mann hielt sich für schlau, aber die Jungen waren immer zu dumm zu merken, dass sie nie so schlau waren, wie sie dachten.
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  Als der Wagen durch die Barrikaden auf den Leicester Square fuhr, war Abigail froh, dass David Fletcher wieder bei der ATD war und nicht an diesem öffentlichen Auftritt teilnahm. Er machte sie nervös. Er war zu direkt. Im Gegensatz zu Andrew Dunne und der Premierministerin hatte Fletcher ihr weder den Sinneswandel bezüglich des Dicken abgekauft noch geglaubt, dass sie sich einfach getäuscht hatte. Er hatte ihre erste Reaktion gesehen und war nicht davon abzubringen, obwohl sie im Gespräch danach unermüdlich das Gegenteil behauptet hatte. Sie konnte in seinem Gesicht genauso gut lesen wie er in jenem Moment in ihrem. Den ganzen Nachmittag über waren sie in einen anstrengenden Kampf verstrickt gewesen, und er konnte ihr noch so oft höflich zulächeln – beiden war klar, dass er Bescheid wusste.


  Dennoch waren es zwei Paar Schuhe, etwas zu wissen oder in diesem Zusammenhang etwas zu unternehmen. Fletcher hatte alle Hände voll zu tun und er konnte noch so tief in ihrer Vergangenheit graben, er würde nichts finden. Sie war sauber, wirklich.


  Durch die getönten Scheiben konnte sie das Mahnmal für die Opfer sehen, die ihr Leben verloren hatten, nicht nur bei 26/09, sondern bei sämtlichen terroristischen Anschlägen im Laufe des letzten Jahrzehnts. Angeblich handelte es sich um moderne Kunst. Abigail fragte sich, ob die metallene Skulptur auch andere an das verbogene Wrack eines Bahnwaggons erinnerte. Wahrscheinlich nicht – und wenn, würde es niemand laut sagen.


  Die Straßen in der Umgebung waren zeitweise gesperrt, aber auf dem Fußgängern vorbehaltenen Platz stand eine große Gruppe mit trauernden Angehörigen hinter einer kleineren Sperre, die etwa fünf Meter vom Mikrofon entfernt war. Etwas weiter weg drängten sich weitere Zuschauermengen hinter den Absperrgittern. Die Premierministerin hatte in die Wege geleitet, dass dieses Mahnmal schnell errichtet wurde. Damit wollte sie nicht nur so rasch wie möglich einen Schlussstrich unter die Ereignisse ziehen, sondern auch durch die Versammlung eines größeren Publikums beweisen, dass London sich nicht vor dem Terrorismus versteckte, da die Londoner aus härterem Holz geschnitzt waren. Tatsächlich waren viele Menschen gekommen, aber nicht annähernd so viele, wie man in diesem Stadtteil erwarten konnte. Vielleicht waren die Londoner doch nicht so mutig.


  Der Wagen fuhr langsamer und blieb schließlich stehen. Möglicherweise wären mehr Leute gekommen, wenn der König aufgetreten wäre. Er hatte es vorgehabt, aber seine Gesundheit ließ zu wünschen übrig und McDonnell hatte ihn überredet, an einem anderen Tag den Prinzen von Wales an seiner Stelle zu schicken. Dem Publikum würde das mehr als recht sein, denn die meisten Leute fanden, dass der alte König das Zepter längst an seinen Sohn hätte abgeben sollen, so wie er es einst von seiner Mutter gefordert hatte. Jemand musste etwas für die Stimmung im Land tun und wer wäre besser dazu geeignet als ein junger, dynamischer König? Manche Leute wussten einfach nicht, wann sie abtreten mussten. Sogar hohle Macht konnte süchtig machen.


  Sobald sie aus der Limousine stiegen, begann das Blitzlichtgewitter. Die Journalisten waren hinter die innere Absperrung gedrängt worden. Beamten der Sicherheitspolizei in Zivil hatten sich unter sie gemischt, genau wie unter die Verwandten und Zuschauer weiter hinten. Sie beobachteten die Bevölkerung auf das geringste Zeichen verdächtigen Verhaltens hin. Abigail kannte sie nicht persönlich, aber sie fielen ihr schon allein durch die Haltung und ihren konzentrierten Gesichtausdruck auf, während ihre Blicke die Menge scannten. Die Körpersprache verriet fast alles.


  Es war erst zehn Uhr morgens, doch es wurde schon warm. Ausnahmsweise wirkte Abigails teure Sonnenbrille – die, Hollywood sei Dank, so klischeehaft wirkte und doch so wichtig war, um zu verbergen, wohin sie sah – nicht fehl am Platz. Barker holte den großen Blumenstrauß aus dem Wagen und folgte der Premierministerin zu der schwarzen Metallskulptur. McDonnell nahm ihm die Blumen ab, legte sie sorgsam auf den Boden und wandte sich dem Publikum zu. Abigail stellte sich seitlich neben sie, um die Menschen vor ihnen und seitlich hinter den Absperrgittern im Auge zu haben. Ihr Ohrhörer blieb still, aber sie ließ den Blick über die Häuser und Fenster schweifen für den Fall, dass der große Geheimdienst etwas versäumt hatte. Das war natürlich nicht der Fall. Heute konnte kein Anschlag verübt werden; dafür sorgten die hervorragend ausgebildeten Spezialisten, die über das Gelände verteilt waren.


  Während der Rede der Premierministerin behielt Abigail ihre Konzentration bei. Ihr Herz schlug ruhig und regelmäßig. Sie dachte nicht darüber nach, was für einen seltsamen Beruf sie hatte, auch nicht über ihre Bereitschaft, sich, ohne zu zögern, in eine Kugel zu werfen. Man konnte es nennen, wie man wollte, aber darum ging es im Wesentlichen bei dieser Aufgabe. Ihre einzige Verantwortung bestand darin, sicherzustellen, dass die Premierministerin bei einem etwaigen Attentat nach Möglichkeit überlebte, was ihre eigenen Chancen deutlich verringerte. Sie war dafür ausgebildet worden, sich so zu bewegen und die Winkel so zu berechnen, dass sie möglichst, ohne zu sterben, von einer Kugel getroffen werden konnte, aber in Wirklichkeit war es Glückssache, das wusste jeder. Die Ausbildung diente dazu, nachts besser zu schlafen.


  Abigail wusste auch, dass ihre Kollegen sie schief ansahen. Sie verstanden nicht, warum eine junge, attraktive Frau sich für diesen Posten bewarb, vor allem seitdem so viele Anschläge auf Staatsoberhäupter verübt wurden. Sie passte nicht ins Bild. Das war auch in den Vorstellungsgesprächen deutlich geworden, doch ihre Testergebnisse hatten sowohl in körperlicher als auch in mentaler Hinsicht überzeugt, und das psychologische Gutachten hatte bewiesen, dass sie die beste Anwärterin auf die Position war – und jetzt stand sie hier, ein Double für den Tod.


  Während der Rede wurde McDonnell munter weiterfotografiert. Abigail ließ den Blick von links nach rechts über die Zuschauermenge und die Gruppe der Angehörigen schweifen. Nichts Verdächtiges zu sehen, wie erwartet. Ihr Blick wanderte weiter …


  … und sie erstarrte. Ihr Herz schlug schneller. Ganz hinten, dicht hinter den letzten trauernden Angehörigen, stand jemand. Vor einigen Sekunden war er noch nicht da gewesen. Ihr Mund wurde trocken, als er lächelte. Dieses Lächeln war für sie bestimmt. Noch aus dieser Entfernung konnte sie die dunkelroten Flecken auf seiner Haut erkennen, die sich über sein breites Gesicht zogen. Er trug einen dunklen Anzug. Mit einer Hand knöpfte er sich das Jackett auf, während er sie weiter unverwandt ansah. Ihr Ohrhörer meldete sich noch immer nicht. Wieso zum Teufel hatte ihn noch niemand entdeckt? Der Finger auf den Lippen, die Nachricht, die jemand unter ihrer Tür durchgeschoben hatte – die Geheimnisse waren vergessen, als ihre Ausbildung das Kommando übernahm.


  Zu viel passierte in viel zu kurzer Zeit. Der Dicke hielt sein Jackett auf. Er hatte etwas um seine ohnehin überdimensionierte Brust gebunden. Weiße Teile. Er lächelte wieder, neigte den Kopf und hob die linke Hand. Er hielt etwas Kleines hoch. Einen Auslösemechanismus? Sie lenkte den Blick auf das Weiße zurück. Plastik.


  Wie auf Autopilot zog sie mit einer Hand die Pistole und warf gleichzeitig die Premierministerin und ihren Pressesprecher zu Boden. Sie schrie, ohne den Kopf zu dem verborgenen Mikro an ihrer Anzugjacke zu senken, aber laut genug, dass man sie auf dem Platz hören konnte. Die traurige Stimmung bekam einen Riss und das Gedenken an die Verstorbenen wurde von der kreischenden Angst des Publikums verdrängt, das sich plötzlich der eigenen Sterblichkeit bewusst wurde. Als die Zuschauer die Flucht ergriffen, wurden die Absperrgitter umgeworfen. Die Beamten, die sich unters Volk gemischt hatten, blieben stehen und sahen verdattert nach links und rechts, um herauszufinden, was die Panik ausgelöst hatte. Wie konnte es sein, dass sie ihn nicht gesehen hatten?


  Abigail rannte los, noch ehe sie den Dicken wieder im Visier hatte. Aber dann entdeckte sie ihn; er entfernte sich schnell und war schon an der hintersten Absperrung. Warum hatte ihn niemand aufgehalten? Was war hier los, zum Teufel? Schliefen die alle noch, oder was? Sie donnerte über den Asphalt und schoss durch die auseinanderlaufende Menge bis zum Gitter, das sie geschmeidig übersprang. Jemand brüllte etwas in den Hörer, aber sie verstand nicht, was er sagte. Sie riss ihn aus dem Ohr. Das konnte warten.


  Sie sah den Mann knapp hundert Meter weiter auf das leere Trocadero-Gebäude zusteuern. Jetzt blieb er stehen und schaute sich um. Was hatte er vor? Wartete er etwa auf sie? Ja, flüsterte eine leise innere Stimme. Natürlich wartet er auf dich. Das tut er schon die ganze Zeit. Sie hörte nicht hin. Ihr keuchender Atem übertönte die Stimme. Als sie zu einem Sprint beschleunigte, lächelte der Mann im Anzug. Er tauchte in eine Schar von Fußgängern, die inmitten des plötzlichen Aufruhrs wie Kaninchen im Scheinwerferlicht erstarrt waren, und Abigail verlor ihn wieder. Bastard. Wie konnte er so schnell sein? Sie hatte ihn nicht mal rennen sehen. Ihre Bluse klebte an ihrem Rücken. Bald würden die anderen sie einholen, doch sie wollte den Mann vor ihnen erreichen. Warum um Himmels willen hatte er die Bombe an dem Mahnmal nicht gezündet? Sie hätte nichts dagegen tun können. Außer ihr hatte ihn niemand gesehen. Wieso verhöhnte er sie?


  Er wartete am Eingang der U-Bahn-Station Piccadilly Circus auf sie. Sie war schon fast bei ihm, als er hineinging. Fluchend lief sie in die stinkende Hitze der klammen U-Bahn und entdeckte ihn wieder, als er die Rolltreppe zur Bakerloo Line nahm. Er stand verkehrt herum und sah nach oben, um sie anzulächeln, während sein Gesicht nach unten entschwand. Abigail war völlig außer Atem. Ihr Haaransatz juckte vor Schweiß. Sie drängte sich an Pendlern und Touristen vorbei, deren wütende Ausrufe in erschrockenes Japsen übergingen, wenn sie die Waffe in ihrer Hand entdeckten, und miteinander rangelten, um ihr auf der vollen Rolltreppe möglichst rasch aus dem Weg zu gehen. Die Ungeschickteren wurden getreten und abgedrängt, während Abigail vergeblich versuchte, ihr Ziel im Auge zu behalten.


  »In welche Richtung ist der Dicke gerannt?«, rief sie in die Menge am Fuß der Rolltreppe. Die Menschen starrten sie mit aufgerissenen Augen an. Es gab zwei Möglichkeiten. Scheiß drauf, dachte sie und lief nach links. Wenn sie den falschen Bahnsteig genommen hatte, war er wahrscheinlich auf und davon, ehe sie sich zu dem anderen durchgekämpft hatte, selbst wenn nicht viel Verkehr war. Aber bei einem Glücksspiel kam es nur auf die eigene Entscheidung an – gewinnen oder verlieren. Sie hatte sich für links entschieden. Jemand stolperte, als sie die Treppe runterraste und Aus dem Weg brüllte, obwohl die Leute nirgendwohin ausweichen konnten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein Mann sich bückte, um der zitternden Frau aufzuhelfen. Abigail verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie. Die Menschen behinderten sie nur bei ihrer Jagd.


  Doch während sie nur mühsam vorankam, hatte der dicke Mann damit kein Problem. Er stand am anderen Ende der Bitte-zurücktreten-Linie in einem freien Kreis auf dem Bahnsteig. Der abgestandene Atem hing schwer in der Luft, während die drängenden Massen auf die nächste überfüllte Bahn warteten, doch trotz der vielen Menschen war es geradezu unheimlich leise. Vielleicht merkten die Leute auch, dass mit dem Mann etwas nicht stimmte.


  »Keine Bewegung«, sagte Abigail und hob die Pistole. Sie ging langsam vorwärts, bis sie nur noch wenige Schritte voneinander trennten. Er umklammerte weiterhin das Gerät und reckte den fetten Daumen. Aus der Nähe sah seine fleckige Haut noch schlimmer aus, die roten Sprenkel wirkten wie Blutergüsse. Obwohl er nicht schwitzte, glänzte seine Haut, als wäre er glitschig vor Nässe, nur auf der anderen Seite seiner Poren. Er hatte schwarze Augen, darauf hätte sie einen Eid geschworen – nicht dunkelbraun, sondern durch und durch schwarz.


  »Legen Sie das hin und treten Sie zurück.« Ihre Stimme bebte. Eigentlich hätte sie sich von dem sonderbaren Mann abgestoßen fühlen müssen, stattdessen fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Sie wollte über diesen merkwürdigen, fetten Körper streichen – aber diese Sehnsucht war völlig asexuell. Sie kam aus tiefsten Tiefen, ursprünglicher noch, irgendwo aus ihren Zellen, aus ihrem innersten Wesen. Sie kämpfte dagegen an und hielt die Waffe auf ihn gerichtet.


  »Legen Sie das hin, habe ich gesagt.«


  Der Dicke lächelte. Sein Zahnfleisch blutete, dünne rosafarbene Rinnsale liefen über seine Lippen. Was hatte der Mann? Die Strahlenkrankheit? Wie konnte er bloß so fett sein und trotzdem so schnell und dabei auch noch so krank?


  »Seit wann lässt du dich leerlaufen, Abigail?« Er hielt noch immer die Hand mit dem erhobenen Daumen hoch. Seine Stimme war wie eine vom Wind getragene Melodie. Sie raubte ihr den Atem.


  »Du spürst es doch, oder nicht? Wie alles ausläuft?« Er lächelte noch mehr und neigte wieder den Kopf. »Ist das nicht schön?«


  »Wer sind Sie?«, fragte sie. Ihre eigene Stimme knirschte rau und hässlich. Erde zu Luft. Die Worte schmeckten wie Scheiße auf ihrer Zunge. Seine schmolzen wie Honig in ihren Ohren. Hinter ihr war Geschrei zu hören. Die Polizei war da. Ihre Leute. Gleich würden sie da sein. »Ich gehöre zur Familie.« Das Grinsen wurde breiter. Wieder rannen Blutfäden über seine Lippen.


  »Nimm«, sagte er und streckte die Hand aus. Sie beugte sich vor und schloss die Hand um das kühle Fleisch. Alles ging zu Ende. In ihrem Kopf war es dunkel, Farben blitzten in Hunderten von Gold- und Lichtschattierungen. Bilder, die sie nicht verstand, reichten bis in die leeren Räume, die sich in aller Stille nach ihnen gesehnt hatten.


  Als er losließ, schnappte sie nach Luft. Einen Augenblick lang vergaß ihr Körper, wie man atmete, während sich die Zellen wieder sortierten, eine zur anderen, um etwas Neues zu bilden. Ein scharfer Schmerz zog vom Hals über ihren Kopf, als hätte jemand einen Spieß eingerammt. Ihre Pistole fiel scheppernd auf den Bahnsteig.


  Schritte donnerten die Treppe herunter. Männerstimmen brüllten befehlshaberisch und drohend. Werde leer.


  »Interventionist«, flüsterte der Dicke. Die Schmerzen hörten auf. Sein schönes Wort hörte sich nass an, als würde das Blut in seinem Mund nun seine Lungen verstopfen. Er zwinkerte Abigail zu.


  Im heißen Brüllen, das aus dem Tunnel kam, standen ihr die Haare zu Berge. Eine Bahn kam. Der Mann trat zurück. Abigail konnte nicht sprechen. Hände packten ihre Arme und zogen sie weg, um besser an die Zielperson heranzukommen. Alles bewegte sich wie in einem Nebel. Dunkle Augen sahen sie an. Der einfahrende Zug. Das Lächeln, als der fette Mann elegant vom Bahnsteigrand sprang. Sie kniff die Augen zu, um den Zusammenstoß nicht sehen zu müssen. Einige Frauen schrien. Die Bahn kreischte mit.


  Einen Moment lang war es still.


  »Verdammte Scheiße!«


  Abigail sah den schwitzenden Beamten der Sicherheitspolizei, der neben ihr stand, nicht an. Sie schaute auch nicht über den Rand auf die Schweinerei, die über hundert Meter auf den Gleisen und Bahnsteigwänden verteilt war. Zitternd versuchte sie sich daran zu erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als er sie berührt hatte. Vollständigkeit. Es war weg – nicht weit weg, dachte sie, aber wie etwas, was man verlegt hatte und nicht wiederfand, egal wie schnell man sich umdrehte.


  »Geht’s?«, fragte der Polizist.


  Sie nickte und öffnete die Faust. Sie hatte das Gerät so fest umklammert, dass es einen Abdruck seiner vertrauten Form hinterlassen hatte. Ein Kuli. Ein gewöhnlicher schwarzer Kugelschreiber.


  Noch mehr Stimmen.


  »Alles abriegeln!«


  »Moment, keiner bewegt sich! Sie sind in Sicherheit …«


  »… rühren Sie sich nicht von der Stelle. Das gilt auch für Sie, Sir. Nein, Sie können hier nicht weg …«


  »Wer hat diesen Mann gesehen? Wer hat gesehen, was passiert ist?«


  »Sie? Bleiben Sie bitte hier stehen.«


  Ein ganz normaler Kuli. Sie drückte drauf, ganz ohne Angst. Der Stift kam unten heraus. Sie drückte wieder. Er verschwand.


  »Um Gottes willen, was machen Sie da?« Er wurde ihr weggenommen. »Was machen Sie denn da?«


  »Das ist nur ein Kuli«, antwortete sie. Sie schaute nicht auf. Ihr Blick ging ins Nichts. »Kein Zünder. Nur ein Kuli.«
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  Cass rief Cory Denters Vater persönlich an. Das Gespräch war etwas förmlich, aber ohne den vorherigen Anklang von Aggressivität. Vielleicht hatte die Familie Denter über Nacht beschlossen, dass jedes Warum besser war als die Vorstellung, dass ihr Sohn sich aus einem Grund umgebracht hatte, den sie nicht kannten. Der ältere Mann hörte schweigend zu. Cass sagte Worte, die er schon so oft benutzt hatte: Wir müssen die Leiche ihres Sohnes auf bestimmte Dinge untersuchen. Wir müssen eine volle Obduktion durchführen. Sobald wir Ihnen seine Leiche zurückgeben können, melden wir uns. Nein, mehr kann ich Ihnen im Moment nicht sagen, aber Sie hören so bald wie möglich von uns. Irgendwie waren die vorformulierten Sätze aber auch tröstlich. Sie nahmen den Angehörigen etwas von der Bürde der Trauer ab. Trotzdem musste diese Trauer irgendwohin, und das bedeutete in den meisten Fällen leider, dass sie direkt auf Cass’ Schultern landete.


  Artie Mullins schickte eine kurze SMS: Zeit und Ort für ein Treffen. Cass überließ es Armstrong, mit den anderen Familien zu sprechen und die Vorbereitungen für die Exhumierung zu überwachen, und fuhr nach Soho, um seinen ehemaligen Freund zu treffen. Als er im Londoner Verkehr stecken blieb, der seit den Bombenanschlägen noch stauanfälliger war, rief er Perry Jordan an.


  »Ich finde, es ist an der Zeit, bei der Suche nach Luke einen Gang raufzuschalten. Ist das für dich okay?«


  »Ich habe kein Problem damit, aber wieso so plötzlich? Ich dachte, du wolltest warten, bis die Prozesse gelaufen sind?«


  »Du kennst mich doch, ich habe einfach keine Geduld.« Er hatte nicht vor, Jordan von dem Brief zu erzählen, den Marlowe überbracht hatte. »Das bleibt aber weiter unter uns. Offiziell läuft gar nichts. Ich will nur hier und da ein wenig bohren. Und du sollst dich mit der Verwaltung rumschlagen, dafür habe ich keine Zeit.« Er wollte wirklich vermeiden, dass Jordan zu sehr in die Sache verwickelt wurde. Das war seine Angelegenheit. Sein Familiengeheimnis. Es ging nur die Familie Jones und sie etwas an.


  »Meinetwegen, dann spiele ich deine Sekretärin – aber nicht in Stöckelschuhen.« Jordan lachte. »Schieß los, was willst du haben?«


  »Ich möchte eine Liste mit allen, die in jener Nacht auf der Entbindungsstation gearbeitet haben, mit ihren Kontaktdaten. Dasselbe noch mal für die Wachposten – am besten besorgst du mir die Namen von möglichst vielen Angestellten, vor allem von denen, die was zu sagen hatten. Außerdem will ich wissen, wer zu der Zeit noch ein Kind geboren hat. Nur Jungen.« Christian war bei Lukes Geburt dabei gewesen und es war über jeden Zweifel erhaben, dass Jessica einen Jungen zur Welt gebracht hatte. Es war möglich, dass sie ihn einfach gegen ein anderes Kind ausgetauscht hatten – warum sie das tun sollten, war ihm zwar schleierhaft, aber das Netzwerk war ihm ohnehin ein Rätsel. Und irgendwo hatten sie sich ein Neugeborenes besorgen müssen, also hatten sie entweder eins mitgebracht oder die Säuglinge auf der Station ausgetauscht.


  »Darüber weiß ich schon ein bisschen was. Können wir uns später treffen?«


  »Nein, ich habe einen neuen Fall. Damit bin ich den ganzen Tag beschäftigt.«


  »Lass mich raten: die verdächtigen Teenager-Selbstmorde, die heute in der Zeitung standen?«


  »Bingo.«


  »Der Typ, der den Artikel geschrieben hat, findet dich ganz toll, was? Nach der Beschreibung habe ich dich erst gar nicht erkannt. Wenn dort nicht dein Name gestanden hätte, wäre ich nicht draufgekommen, dass sie dich meinen.«


  »Immer für einen Spaß zu haben, was?« Cass ging locker darauf ein, obwohl er immer noch sauer auf Armstrong war, ohne recht zu wissen warum. Die Nummer mit der Zeitung hätte auch von ihm sein können, wenn er den Kontakt gehabt hätte – und das nötige Vertrauen. Vielleicht nervte es ihn, seine eigene Rücksichtslosigkeit in einem so jungen Mann gespiegelt zu sehen. Er wusste, wohin das führen konnte.


  »Tja, das sagen die Mädels auch immer. Ich kümmere mich um den Rest, aber das, was ich schon habe, werfe ich dir später in den Briefkasten. Wenn es was Neues gibt, melde ich mich. Wenn du Fragen hast, ruf an.«


  »Super, Perry, hört sich gut an.«


  Am anderen Ende der Leitung entstand eine winzige Pause und Cass fragte sich, ob der Detektiv schon aufgelegt hatte.


  »Pass auf dich auf, Cass.« So lustig klang Perry Jordan jetzt nicht mehr. Eher fast erwachsen. Und ernst.


  »Mach ich doch immer, Perry, keine Sorge.«


  


  Als Cass reinkam, saß Artie schon etwas abseits an einem Tisch ganz hinten im Pub. Er trank Bier, obwohl es nicht mal elf Uhr war.


  »Scheiß Wetter«, sagte er und wies Cass mit einem Nicken an, sich ihm gegenüberzusetzen, wo bereits ein Bier auf ihn wartete. »Wo bleibt der Herbst, verdammt? Wenn ich das ganze Jahr über Sonne haben wollte, würde ich an der Costa del Kack wohnen.« Er lächelte Cass an, aber sein Blick blieb skeptisch. Cass vermutete, dass er genauso aussah. Sie hatten sich ein Weilchen nicht gesehen. Mullins sah aus wie immer, wettergegerbt und unverwüstlich.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, dir was zu bestellen.«


  »Danke.« Cass nahm einen Schluck. Es ging doch nichts über ein kaltes Bier an einem heißen Tag.


  »Steck die Hand unter den Tisch, Kumpel. Lassen wir die Formalitäten einfach weg.«


  Cass gehorchte. Arties dicke Finger kamen ihm entgegen und gaben ihm ein kleines Tütchen mit Stoff.


  »Wie viel bekommst du …?«, setzte Cass unbeholfen an.


  »Lass stecken, Jones. Glaubst du etwa, ich will dein Geld?«


  »So wie die Dinge liegen …«, seufzte Cass. »Ich weiß, dass du mich im Moment nicht sonderlich magst.« Er fühlte sich wie in den ersten Tagen als Charlie Sutton, ungeschickt … dämlich.


  Artie sah ihn lange an und schniefte. Dann trank er einen Schluck Bier. »Der Scheiß geht vorbei. Wie immer. Ich war schon hier, bevor das Wort Bonus überhaupt erfunden war, klar? Verflucht, ich war schon hier, bevor du auf die Idee gekommen bist, die Bullenprüfung zu bestehen oder was immer man tun muss, um auf deinem Stuhl zu landen.« Er beugte sich vor und lächelte. »Vorher sind wir auch klargekommen. Das ist nicht das Ende der Welt. Kann sein, dass gerade nicht so viel Geld hin und her geht, aber du kannst sicher sein, dass kein Arsch Lust hat, sich neue Feinde zu machen. Wir treten alle Wasser, Jones, ist dir das noch nicht aufgefallen? Keiner kommt uns wirklich zu nahe.«


  »Ich habe in letzter Zeit eigentlich keinen richtigen Fall gehabt. Hab einfach zu viel Prozessscheiße um die Ohren.«


  »Das ist deine verdammte Strafe, Kumpel.« Artie lachte und Cass meinte beinahe die Zigaretten zu schmecken, die dieses kehlige Rasseln verursachten. »Und wann kommt der Arsch Bowman vor Gericht? Der Blödmann hält im Knast keine fünf Minuten durch.« Er zwinkerte. »Das garantiere ich dir.«


  »Es gibt noch keinen Termin«, antwortete Cass, »aber Gerüchten zufolge wollen sie ihn bis Ende nächsten Monats auf der Anklagebank haben. Wegen der PR und dem Mist. Ich will bloß noch, dass es vorbei ist. Dann kann ich damit abschließen.« Das hoffte er zumindest. Er träumte immer noch zu viel – von Kate, und von Claire. Und all den anderen. Aber vor allem von den beiden Frauen. Er trank einen größeren Schluck Bier. Der leichte Schwips tat ihm gut.


  »Heißt das, wir haben kein Problem, wir zwei?«, fragte er.


  Artie schniefte wieder. »Richtig. Du bist eine echte Last, Jones, aber du hast den Mist ja nicht von dir aus zum Kochen gebracht. Trotzdem können wir es bis auf Weiteres nicht an die große Glocke hängen, wenn wir uns mal treffen. Wie du dir denken kannst, hast du nicht als Einziger die Anwälte am Hals. Wir plädieren alle auf nicht schuldig, schieben die Sachen Macintyre und den scheiß Tschetschenen in die Schuhe, aber ich kann gut damit leben, wenn mich keiner mit dir sieht. Geht dir wahrscheinlich ähnlich, oder etwa nicht?«


  »Absolut. Für diesen Fall muss ich sauber sein wie ein Kinderpopo.«


  »Tja, dafür brauchst du mehr als Persil und eine heiße Dusche.« Artie lachte über seinen Witz und Cass lächelte pflichtschuldig. Sein Argwohn war verflogen. Er hatte Artie Mullins unterschätzt, und das hätte ihm nicht passieren dürfen. Artie war etwas Besonderes, war es immer schon gewesen.


  Als sein Telefon vibrierte, zog er es aus der Hosentasche und steckte das Tütchen ein.


  »Wir haben schon wieder einen toten Studenten«, sagte Armstrong.


  Cass stand auf und stellte sich mit dem Rücken zum Tisch. »Wo?«


  »Soho. In einer Wohnung über einem Geschäft namens ›Loving It‹ in der Old Compton Street.«


  »Das sind nur fünf Minuten von hier. Treffen wir uns da!«


  Cass beendete den Anruf und spürte Arties prüfenden Blick.


  »Lassen sie dich wieder richtig ran?« Der Gangster lächelte.


  »Aber nicht freiwillig, da kannst du Gift drauf nehmen. Tut mir leid wegen unserem Drink.«


  »Nicht schlimm«, sagte Artie. »Hab selbst genug zu tun. Pass auf dich auf, Cass Jones. Du weißt, wo du mich findest.«


  Als er in die klebrige Schwüle zurückkehrte, staunte Cass darüber, dass heute alle das Bedürfnis hatten, ihrer Sorge um sein Wohlbefinden Ausdruck zu verleihen. Wenn es irgendwas gab, worin er jemals mehr als gut gewesen war, dann darin, sich selbst am nächsten zu stehen. Und das würde sich sicher nicht gerade jetzt ändern.


  


  Das Geheimnis, wieso sich ein Student im dritten Semester, den doch sicher hohe Schulden drückten, eine Adresse in Soho leisten konnte, wurde innerhalb von Sekunden gelüftet, als Cass an dem Constable, der die schmale Eingangstür bewachte, vorbeiging und die schäbige Treppe zu der Wohnung hochstieg. Der Sexshop »Loving It« hatte schon schmierig genug ausgesehen, mit Fensterscheiben, die trotz der Dunkelheit in dem geschlossenen Laden unübersehbar schmutzig waren, aber die Wohnung war wirklich das letzte Loch. Schon nach zwanzig Minuten sehnte Cass sich nach einer Dusche, dabei hatte er noch gar nichts angefasst. Die Ränder des Teppichbodens waren unter der dicken Staubschicht kaum zu erkennen und in der Küche hatte sich der Dreck schon in die Spüle gefressen. Der Mülleimer quoll über und daneben verrottete eine halb volle Take-away-Packung unbestimmter Herkunft. Die Essensflecken auf dem Linoleum waren von dem ursprünglichen Muster kaum zu unterscheiden, falls es überhaupt eins gab. Nur für viel Geld wäre Cass bereit gewesen, den Kühlschrank zu öffnen.


  »Ich habe ein Zimmer möbliert vermietet, als es eng wurde.« Der Vermieter und Ladeninhaber Neil Newton, der selbst in der Wohnung wohnte, war ein nach Parfum stinkendes Weichei und klammerte sich an seine Jugend, indem er ein cooles Hemd trug, das über dem Bierbauch spannte. Es funktionierte nicht. Er war eindeutig Mitte vierzig – mausetot in der Zeitrechnung der Schwulen.


  »Das Badezimmer haben wir gemeinsam benutzt.« Seine Hände zitterten und die billigen goldenen Kettenarmbänder klimperten, als er gestenreich die verdreckte Wohnung vorführte. »Er hatte eine eigene Kochecke, aber es störte mich nicht, wenn er die Küche mitbenutzte.« Newton musste schlucken. »Wir waren Freunde geworden.«


  Cass ließ ihn im Flur zurück und lugte durch die Tür in das andere Zimmer. Joe Lidster, zweiundzwanzig, Student der Medien- und Kommunikationswissenschaften an der South Bank University – der zweite Tote von dieser Uni – lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Doppelbett, sodass die tiefen Schnitte an seinen Handgelenken gut zu sehen waren. Das Blut hatte in einem Kreis die saubere Tagesdecke durchtränkt, die das gleiche Muster hatte wie die beiden Kissen hinter seinem Kopf, und auf beiden Seiten Pfützen auf dem Teppichboden gebildet, wo seine Finger herunterhingen. Das Tropfen hatte aufgehört. Außerdem gab es nirgends glänzende schwarze Schuhe, auf denen die Blutstropfen hätten landen können. Cass war froh darüber.


  Im Übrigen war das Zimmer zwar billig möbliert, aber aufgeräumt und sauber. An der einen Wand standen ein Kühlschrank, eine Herdplatte, ein Schrank und eine Kommode mit einem Fernseher darauf. Alles war wie geleckt. Cass dachte, wenn er das Badezimmer mit Newton geteilt hatte, würde es wohl auch gut geputzt sein, was sicherlich nur dem Studenten zu verdanken war.


  Neben dem Bett klebte ein Stück Papier an der Wand. Die mit dickem schwarzem Filzstift geschriebenen Worte waren sogar von der Tür aus gut zu lesen. Chaos im Dunkel. Der Zettel hing schief. Wäre Lidster noch am Leben gewesen, hätte er ihn bestimmt gerade gerückt.


  Cass ließ den Blick noch einmal schweifen und musste daran denken, dass er erst vor wenigen Monaten in einem ähnlich möblierten Zimmer gestanden hatte. Hier gab es keine toten Fliegen und auch keinen verwesenden Welpen, sondern nur den armen toten Joe Lidster, kalt und verblutet in einem Loch in Soho.


  »Bei allem Respekt«, setzte er an, als er sich wieder Newton zuwandte, »wieso hat er hier gewohnt, wenn er doch eine billigere und bessere Bleibe in der Nähe der South Bank hätte finden können?«


  Die Pomade in Newtons Haar mischte sich auf seiner Stirn mit kleinen Schweißperlen. Cass war nicht sicher, ob es an der Hitze oder an der Situation lag oder ob Newton immer so aussah. Letzteres hätte ihn nicht gewundert; der Mann hatte soviel Parfum aufgelegt, dass man es als Versuch werten konnte, ein Schweißproblem zu überdecken; jedenfalls wollte er ihm auf keinen Fall am Ende des Tages zu nahe kommen.


  »Dort hat er zuerst auch gewohnt. Aber Sie wissen ja, wie Studenten so sind. Er hatte eine schwere Trennung hinter sich und finanzielle Probleme. Daraufhin hat er hier Teilzeit gearbeitet und ich habe ihm das Zimmer angeboten.« Er warf einen raschen Blick an Cass vorbei auf die Leiche. »Er war ein netter Junge. Es klappte gut.«


  Cass war sicher, dass Newton es ganz toll gefunden hatte, den jungen Mann um sich zu haben.


  »Ich glaube, es gefiel ihm, mitten in Soho zu wohnen«, fuhr Newton fort. »Hier sind schließlich alle Medien versammelt. Er hatte gerade einen Job als Bote bei irgendeiner Firma angenommen. Na ja, was die so als Job bezeichnen – Geld hat er dafür nicht bekommen. Aber trotzdem, es ging ihm offenbar besser seitdem.« Er schniefte. »Ich habe keine Ahnung, wieso er das gemacht hat. Echt nicht. Vielleicht wäre das nicht passiert, wenn ich gestern Nacht hier gewesen wäre und nicht bei meiner Schwester. Ich fühle mich ganz schrecklich.«


  »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Newton.« Cass stellte sich in die Tür zu Lidsters Zimmer. »Wenn Sie jetzt bitte in Ihrem Laden warten würden, während wir hier unsere Arbeit tun.«


  »Selbstverständlich.« Seine missbilligende Miene sagte etwas anderes, doch er entfernte sich gehorsam.


  Armstrong kam mit einer durchsichtigen Beweismitteltüte aus dem Schlafzimmer. »Wir haben ein Handy gefunden. Neben dem Bett. Soll ich es untersuchen lassen?«


  »Ja – und schicken Sie jemanden los, der bei den anderen Familien nach Handys der Selbstmörder fragen soll. Dann können Sie die Nummern vergleichen und feststellen, ob es eine Verbindung gibt.«


  »Kein Problem.« Sekunden später hing Armstrong schon am Telefon und beauftragte jemanden in der Einsatzzentrale. Nicht nur rücksichtslos, auch noch effizient und immer so verdammt ruhig. Cass’ Urteil stand immer noch aus.


  In Lidsters Zimmer fotografierte der neue Gerichtsmediziner Dr. Marsden den Toten schweigend aus verschiedenen Winkeln. Er arbeitete ruhig und präzise. Farmers Ehrgeiz ging ihm ab, aber vielleicht war das nicht das Schlechteste, wenn man bedachte, was in Paddington Green in letzter Zeit los gewesen war.


  »Bin fast fertig. Nicht gerade ein komplizierter Tatort.«


  »Wie sieht’s denn aus?«, fragte Cass. Er musste sich nicht näher erklären. Es war klar, dass er die Auswirkungen der Bombenanschläge meinte.


  »Wird zum Glück langsam weniger.« Dr. Marsden seufzte und ließ die Kamera sinken. »Als Nächstes müssen wir die ganzen Berichte schreiben.« Er warf noch einen Blick auf Lidster. »Ich würde sagen, er ist verblutet. Das passt zu den Wunden. Aber das muss ich Ihnen wahrscheinlich nicht sagen bei der Schweinerei.« Seine Stimme war frei von Gefühlen, als er die Pfützen mit geronnenem Blut betrachtete. Dr. Marsden hatte wahrscheinlich auch vor den Attentaten keine großen Reaktionen gezeigt, aber wenn man bedachte, was er in den letzten Wochen erlebt haben musste, konnten ihn aufgeschlitzte Pulsadern wahrscheinlich nicht mehr schockieren.


  »Er wird sich eine neue Matratze anschaffen müssen, bevor er dieses Zimmer an den nächsten gut aussehenden jungen Mann vermieten kann«, meinte Cass.


  »So wie er aussieht, kauft er nie was Neues«, antwortete Dr. Marsden. »Sogar sein Aftershave ist seit zwanzig Jahren aus der Mode.«


  Cass lachte. Anscheinend hatte Dr. Marsden doch Humor.


  »Ich packe hier ein und gebe die Leiche in die Hände meines wissbegierigen Schützlings«, sagte der Gerichtsmediziner.


  »Eagleton ist gut, oder?«


  »O ja, er ist sogar sehr gut. Irgendwann wird er spitze sein. Gut, dass er uns erhalten geblieben ist.«


  Wenn man Cass fragte, war Dr. Marsden der Meister der Untertreibung.


  Auf einmal drehte sich Armstrong, der immer noch mit der Einsatzzentrale telefonierte, um und suchte Cass’ Blick.


  »Was ist?«


  Armstrong klappte das Handy zu. »Schon wieder eine, Sir. Am Sloane Square.«


  Die beiden Männer starrten sich an, ehe Cass das Schweigen brach.


  »Jesus fucking Christ.« Mehr fiel ihm nicht ein.
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  Eagleton war schon voll bei der Sache, als Cass sich endlich durch das bombastische Durcheinander der Londoner Rushhour gekämpft hatte, die seit den Anschlägen gar nicht mehr aufhörte. Die Pathologie lag vielleicht näher am Sloane Square als Soho, aber Cass kapierte trotzdem nicht, wie der junge Mann das machte. Vielleicht hatte Josh Eagleton sich ein Moped besorgt. Cass würde es ihm zutrauen. Denn erfahrungsgemäß kam man heutzutage nicht mal mehr mit Blaulicht durch.


  »Immerhin hältst du mich am Arbeiten, bis die anderen exhumiert sind«, sagte Josh, als er Cass hereinließ. »Und wenn die Leiche nicht wäre, könnte man den Nachmittag auch an einem schlechteren Ort verbringen.«


  Cass musste ihm zustimmen. Es war jedenfalls weit besser als das Loch, in dem er die sterblichen Überreste von Joe Lidster zurückgelassen hatte. Diese Wohnung passte mit der rund um die Uhr besetzten Concierge-Loge und dem Türsteher bestens zum Sloane Square. Die hohen Räume waren elegant dekoriert und es gab drei Schlafzimmer mit jeweils eigenem Bad. Eins wurde offensichtlich nicht genutzt und war hübsch als Gästezimmer eingerichtet, mit vielen Kissen auf dem Bett und hotelmäßigen Toilettenartikeln am Waschbecken. Die Arbeitsflächen in der Küche waren aus robustem Granit, die Haushaltsgeräte aus gebürstetem Stahl, und im Wohnzimmer standen der Bang-&-Olufsen-Fernseher und die dazugehörige Anlage auf einem Ehrenplatz. Vor dem eingebauten Gaskamin – sehr stilvoll mit glatten, hellen Steinen statt mit künstlichen Holzscheiten – lag ein dicker cremefarbener Teppich.Trotz all dieser Pracht war das Mädchen jedoch nicht weniger tot als Joe Lidster. Diesen Punkt hatten sie gemeinsam.


  Sie lag in Unterwäsche auf dem Teppich vor dem Kamin, der glücklicherweise kalt war. Ihr schlanker, trainierter Körper war von Blut umrahmt. Dieser Körper sah teuer aus, mit Peeling, Lotion und Gel gepflegt und auf Skipisten geschmeidig gehalten. Die Pulsadern waren säuberlich aufgeschnitten und das kleine, scharfe Küchenmesser, das sich für diese Aufgabe als überaus geeignet erwiesen hatte, lag verschmutzt neben ihr.


  Der Heiligenschein aus Blut, das den Teppich bis zu ihrem fächerartig ausgebreiteten Haar durchtränkt hatte, ließ nicht erkennen, wo ihre langen Haare endeten und das Blut begann. Sie wirkte wie ein gefallenes Rapunzel, dachte Cass. Das Mädchen war eine wahre Schönheit – gewesen. Auch jetzt hatte ihre Haut noch den ursprünglichen warmen Olivton, obwohl sie schon blau und fleckig wurde, und ihre braunen Augen, die nun für immer starr in die Ferne sahen, hatten etwas Bewegendes, das Cass nur selten in den seelenlosen Augen der Toten entdeckte.


  Im Flur saß eine ähnlich schlanke, durchtrainierte junge Frau in einem Stuhl vor den Aufzügen. Sie hatte die Knie ans Kinn gezogen und weinte mit zuckenden Schultern. Ihr Gesicht unter dem blonden Haar war braun, aber nicht olivfarben wie das des toten Mädchens, sondern sonnengebräunt. Cass dachte unwillkürlich, dass dieses Mädchen gewöhnlicher war. Es gab kein Leuchten. Der Gedanke gefiel ihm selbst nicht, sodass er ihn rasch wieder verdrängte.


  Das Mädchen fing schon an zu reden, bevor er es etwas hatte fragen können. »Ich habe gestern bei Justin übernachtet.« Ihre Stimme klang nach teuren Urlauben, Treuhandfonds und einem Haus in Südfrankreich. Aber ihre Gefühle waren durch und durch menschlich. »Hayley war in letzter Zeit so komisch – ich dachte schon, sie hätte Acid oder so was genommen, und damit wollte ich nun wirklich nichts zu tun haben.« Tränen schossen in ihre perfekten Augen. »Mir war nicht klar, dass sie so was vorhatte. Gott, ich komme mir so gemein vor. Sie war meine Freundin. Sie war gut zu mir …«


  »Was meinen Sie damit, dass sie komisch war?«


  »Wir haben beide unser Leben gelebt, sie hat ihr Ding gemacht und ich meins, aber wir haben es immer geschafft, regelmäßig zusammen Abend zu essen und uns alles zu erzählen. Doch in den vergangenen Tagen stand sie echt neben sich. Sie schlief nicht und sie aß nichts. Sie saß einfach nur auf dem Teppich und starrte ins Feuer. Deshalb habe ich an LSD gedacht, verstehen Sie? Es war, als wäre sie völlig ausgeflippt. Ich habe sie gefragt, was los war, aber sie hat immer nur gesagt ›Ich habe es gesehen. Ich habe alles gesehen. Und ich habe mich erinnert.‹ Das passte überhaupt nicht zu ihr.«


  »War das alles?«, fragte Cass. »Hat sie auch den Satz ›Chaos im Dunkel‹ gesagt?«


  »Nein.« Das blonde Mädchen schüttelte den Kopf. »Wenn sie das gesagt hätte, wäre ich gestern Nacht hiergeblieben – und dann hätte ich jemanden angerufen. Schließlich wissen alle, was mit diesen Studenten passiert ist.« Wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. »Ich habe nicht daran gedacht. Ich habe einfach nicht nachgedacht.«


  »Können Sie noch mal bei Ihrem Freund übernachten?«


  Sie nickte. »Er wartet unten auf mich.«


  »Gut.« Nach einer Pause sagte er: »Es ist nicht Ihre Schuld.«


  Sie nickte noch mal, wirkte jedoch nicht überzeugt. Cass beauftragte einen Constable damit, die Aussage aufzunehmen, und ging in die Wohnung zurück. Auf der Schwelle zum Wohnzimmer wartete Armstrong auf ihn.


  »Sie heißt Hayley Porter, studiert im zweiten Semester Journalismus an der City University. Ihre Eltern halten sich zurzeit in ihrem Ferienhaus in Portugal auf. Diese Wohnung gehört ihnen und der Familienwohnsitz liegt ebenfalls in Highgate.« Er lächelte. »Manche Leute haben eben Glück.«


  »Bis auf die tote Tochter«, sagte Cass einschränkend.


  Armstrong hörte auf zu grinsen.


  »Ich rufe die Eltern an«, sagte er.


  »Die Rezession scheint sie nicht besonders zu treffen«, meinte Cass. »Was macht der Vater so? Wissen Sie das?«


  »Ja, er ist im Aufsichtsrat mehrerer weltweit operierender Mischkonzerne. Hauptsächlich Mediengeschäfte. Deshalb wahrscheinlich auch das Studienfach.«


  »Also echte Oberschicht?«


  »Es kommt noch besser. Sie raten nie, wer ihre große Schwester ist.«


  »Wenn ich sowieso nicht draufkommen kann, sagen Sie es mir lieber gleich.« Cass hatte keine Zeit für Spielchen. Davon hatte er in seinem Privatleben mehr als genug.


  »Abigail Porter. Die persönliche Personenschützerin der Premierministerin.«


  Nach einem kurzen Schweigen sagte Cass: »Dann kommen Sie mit, wir statten ihr einen Besuch ab. Mal sehen, wie nahe sich die beiden Schwestern standen.« Er ließ den Blick durch die üppig eingerichtete Wohnung schweifen. »Ich würde sagen, dieser Fall ist im öffentlichen Interesse gerade mächtig gestiegen.«


  Das gefiel ihm überhaupt nicht. Er hatte in seiner Karriere schon oft genug im Licht der Öffentlichkeit gestanden.


  


  Abigail war müde und hatte Kopfschmerzen. Seit der Begegnung mit dem dicken Mann auf dem U-Bahnsteig tat ihr der Kopf weh, ein dumpfer Brummschädel, und es wurde einfach nicht besser. Fletcher war auch keine große Hilfe. Sie konnten es noch so lange als ›Nachbesprechung‹ bezeichnen, für sie fühlte es sich an wie ein Verhör. Der Chef der ATD hatte sie während der ermüdenden Befragung der Schaulustigen kaum aus den Augen gelassen. Gleichzeitig wurden die Überreste des Dicken in mühsamer Kleinarbeit von den Gleisen gekratzt. Mittlerweile drehten sie sich nur noch im Kreis, weil Fletcher unbedingt etwas begreifen wollte, was leider keinen Sinn ergab.


  »Gut, dann gehen wir das noch mal durch.« Fletcher saß auf der Kante seines Schreibtisches und ließ die Schultern leicht nach vorne fallen. Vielleicht wurde er auch endlich müde. »Alle, die auf dem U-Bahnsteig waren, haben einvernehmlich ausgesagt, dass der Mann schon mindestens sechs bis sieben Minuten dortgestanden hat, bevor Sie die Treppe runterkamen – mindestens so lange, wie sie selbst auf die nächste Bahn warteten. Wir haben mindestens zwölf Zeugen, die das unbeirrt aussagen. Schließlich war er nicht der Typ, der in der Masse untergeht.«


  »Was soll ich sagen?« Abigail seufzte. »Sie müssen sich irren.« Seit wann lässt du dich leerlaufen, Abigail? Der pochende Schmerz in ihrem Kopf wurde schlimmer und sie musste gegen eine plötzliche Welle der Übelkeit ankämpfen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, Schwäche zu zeigen. »Warum hätte ich da runterrennen sollen, wenn ich nichts gesehen hätte?«


  Fletcher konnte sich ihrer Logik nicht entziehen. »Ich sage nicht, dass Sie nichts gesehen haben. Wir haben auf den Videos der Überwachungskameras während der Anschläge gesehen, dass dieser Mann Doppelgänger haben muss. Ich frage mich nur, wo sie geblieben sind.«


  Abigail schwieg. Es tat irgendwie gut, zu sehen, wie Fletcher langsam die Fassung verlor. Dadurch wurde er beinahe noch attraktiver. Nicht dass es noch auf ihrer Liste gestanden hätte, den Chef der ATD zu verführen, falls das jemals der Plan gewesen war. Trotzdem fragte sie sich, ob sie ihn knacken konnte. Gerade hielt sie es zum ersten Mal für möglich.


  »Außerdem ist es sonderbar, dass kein einziger Beamter der Sicherheitspolizei ihn oder eins seiner Doubles draußen gesehen hat.« In seiner Stimme lag der Hauch einer Anklage, gemischt mit Zweifel. Dieser Mann wusste, dass etwas ganz und gar falsch lief, aber er konnte nicht genau sagen was, außer dass sie irgendwas damit zu tun hatte.


  Abigail zwang sich, ihn ruhig anzusehen. »Das habe ich doch schon gesagt. Er stand hinten in der Menge innerhalb der Absperrung. Er öffnete sein Jackett und ich habe gesehen, dass er Sprengstoff auf der Brust trug.«


  »Knetmasse«, sagte Fletcher. »Verdammte Knete, sonst nichts.«


  »Ja, super, wenn Sie das aus hundert Metern Entfernung erkennen können, bitte schön. Dann sehen Sie eben besser als ich mit meiner hundertprozentigen Sehschärfe. Er hatte es auch so festgebunden, dass es wie Sprengstoff aussah. Dann hob er etwas hoch, was ich für den Zünder hielt, sodass ich den Alarm auslöste. Ich rannte hinter ihm her, verlor ihn jedoch in der Zuschauermenge. An den Absperrungen habe ich ihn wiedergesehen und noch mal am Eingang zur U-Bahn. Es war reines Glück, dass ich auf dem richtigen Gleis gelandet bin, nachdem ich ihn hier unten weiter verfolgt habe.« Sie erwähnte weder die schwarzen Augen noch das blutende Zahnfleisch. Diese Details fühlten sich irgendwie privat an.


  »Wie konnten Sie einen solchen Mann in der Menge verlieren?«


  »Wie kann es sein, dass ihn sonst niemand gesehen hat?« Abigail stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Sie reden mit mir, als hätte ich etwas falsch gemacht. Ich habe den Typen gejagt, bis ich ihn hatte. Wo ist das Problem?«


  »Was hat er auf dem Gleis zu Ihnen gesagt?« Fletchers Blick wurde kühl.


  »Nichts.«


  »Die Männer, die Ihnen in die U-Bahn und auf den Bahnsteig gefolgt sind, sagen etwas anderes. Sie berichten, er hätte mit Ihnen gesprochen, bevor er sich vor die Bahn warf.«


  »Dieselben Männer, die einen Mann nicht gesehen haben, der mit dem Verdächtigen für die Bombenattentate identisch ist?«


  »Das reicht.«


  Bis der Innenminister sich zu Wort meldete, hatte Abigail beinahe vergessen, dass noch jemand anwesend war. Er war völlig in den Hintergrund getreten, während sich die Fronten zwischen Fletcher und ihr verhärteten.


  »Bitte vergessen Sie nicht, dass wir alle auf derselben Seite stehen«, fuhr er fort. »Die werte Dame an der Spitze würde es sicher nicht gutheißen, wenn wir uns hier angiften.«


  Abigail dachte, wenn McDonnell hörte, wie er über sie sprach, wäre angegiftet zu werden das geringste Problem dieses Kabinettmitglieds.


  »Wie lange sie allerdings noch an der Spitze bleibt, ist ein anderes Thema.« Dawson rieb sich das Gesicht. »Sie ist schon wieder in einer Dringlichkeitssitzung, wo darüber beraten wird, wie man den lauter werdenden Forderungen nach Neuwahlen oder einer Neubesetzung ihres Amtes begegnen soll. Und Sie können sich denken, was es heißt, wenn ich lieber hier sitze und zuhöre, wie Sie beide das immer wieder durchkauen. Konzentrieren wir uns aufs Wesentliche. Wenn ich sie hinterher treffe, wird es ihre ohnehin schlechte Laune nicht heben, wenn ich nichts in der Hand habe.«


  Abigail starrte Fletcher an. Zwar schwiegen sie beide, aber das gegenseitige Misstrauen war nicht zu übersehen. Schmerz stach ihr in den Nacken und einen Augenblick lang sah sie nur noch Schwarz und Weiß. Was zum Teufel war mit ihr los? Die Farbe flutete in den Raum zurück.


  »Ist dieser Tote der Verdächtige von den Bombenanschlägen – oder wenigstens einer der Verdächtigen?«, fragte Dawson.


  »Ja.« Fletcher wandte sich von Abigail ab. »Und wahrscheinlich auch derselbe Mann, den Abigail in der Nacht nach den Attentaten auf dem Heimweg gesehen hat.«


  »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass …«


  »Lassen wir das für den Moment«, fiel Dawson ihr ins Wort. »Wie lauten die Fakten?«


  »Auch wenn er keinen echten Sprengstoffgürtel bei sich trug, hatte er sich so verkleidet. Die Knetmasse, die er sich auf die Brust gebunden hatte, ist jetzt überall auf dem U-Bahngleis verteilt. Wir haben den Kuli, den er in der Hand hielt. Es handelt sich um einen normalen Kugelschreiber, und die einzigen Fingerabdrücke stammen von Abigail, obwohl er keine Handschuhe getragen hat.« Fletcher hob die Hand, um Dawsons Frage abzuwehren. »Fragen Sie mich nicht, warum das so ist, weil ich es verdammt noch mal nicht weiß. Außerdem hat er gewartet, bis einer von uns kam, bevor er sich vor die Bahn geworfen hat. Es ist eindeutig, dass er dabei gesehen werden wollte.«


  »Das Timing war perfekt«, fuhr er fort. »Er lockte Abigail nur eine Minute vor Einfahrt der Bahn auf das Gleis. So oft fahren die heutzutage nun wirklich nicht mehr.«


  »Aber wenn unser toter Mann die ganze Zeit auf dem Bahnsteig gestanden hat, wie die Zuschauer behaupten, könnte er sich doch mit seinen mysteriösen Doubles verständigt haben, sich nach einem bestimmten Plan zu verhalten.«


  »Nein, denn es gab keinerlei Hinweis auf ein Funkgerät«, erwiderte Fletcher. »Vielleicht dachte er, dass er sich erschießen lassen könnte, wenn keine Bahn käme. Falls der Selbstmord von Anfang an geplant war.«


  »Ich habe auch den Eindruck, dass er es aus irgendeinem Grund auf Abigail abgesehen hatte«, sagte Dawson nachdenklich.


  »Wie kommen Sie darauf ?«, fragte Abigail bewusst ohne jeden Kampfgeist. Sie wollte nur noch weg und das Benutzerkonto bei Hotmail checken. Interventionist. Das hatte er gesagt. Es war so weit. Sie wusste es.


  »Eine einfache Beobachtung. Er hätte viel leichter die Aufmerksamkeit von einem von Dunnes Männern auf sich lenken können als Ihre. Er hätte einfach nur rufen müssen, dann hätten sie ihn gesehen. Stattdessen sorgte er dafür, dass Sie ihn sahen, indem er sich direkt in Ihr Sichtfeld stellte, ein wenig hinter das der anderen. Er hat sein Jackett für Sie geöffnet.«


  »Vielleicht wollte er auch die Premierministerin auf sich aufmerksam machen«, wandte Abigail ein.


  »Nein, McDonnell konzentrierte sich auf ihre Rede und hätte Blickkontakt zu den Angehörigen gesucht. Sie musste ganz bestimmte Gesichter im Auge behalten, das können Sie mir glauben. Er wollte Sie und nur Sie zu dem Bahnsteig locken. Er hat sogar dafür gesorgt, dass die Doubles oder wer auch immer auf Sie warteten. Ich verstehe nur nicht warum.«


  »Wenn er mit Ihnen geredet hätte, könnte man es noch verstehen. Dann wäre es um eine Botschaft gegangen«, sagte Fletcher.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er nichts gesagt hat.«


  »Vergessen wir das«, drängte Dawson. »Was ist mit der Knete und dem Kuli? Man kann eindeutig festhalten, dass er niemanden außer sich selbst töten wollte. Soll das vielleicht die Botschaft sein? Eine Inszenierung als dramatisches Geständnis für die 26/09-Bomben? Ein Zeichen der Reue?«


  »Er könnte sich auch über uns lustig machen«, unterbrach ihn Fletcher. »Seine Tat beinhaltet kein Geständnis oder etwas in der Art. Er hat uns nur in Panik versetzt. Wir haben immer noch keine Ahnung, wer diese Leute sind oder warum sie halb London und Moskau in die Luft gejagt haben.«


  »Und Moskau?«


  Abigail hob den Blick; sie war genauso überrascht wie Dawson.


  »Allerdings«, erwiderte Fletcher. »Moskau. Das wurde uns vor ungefähr einer Stunde über Intel mitgeteilt. Ein Mann, der unserem ähnlich sieht – genauer, ein Mann, der anscheinend mit unserem identisch ist – wurde an verschiedenen Orten in Moskau von Kameras aufgenommen, bevor auch dort die Bomben explodierten. Man ist da jetzt ganz offiziell genauso verwirrt wie bei uns.«


  »Dann haben sie ihn auf ihren Videos schneller gefunden als wir.«


  »Kann man so nicht sagen. Ich hatte ihnen eine genaue Beschreibung gegeben. Per E-Mail, mit Bild. Wir brauchten rasche Resultate aus Moskau.«


  »Moment.« Dawson sprang auf. »Aber ich war bei Ihnen, als Sie Ihren Kollegen angerufen haben. Damals hatten wir diese ID noch gar nicht. Wir wollten nur erfahren, ob es eine Warnung gegeben hatte.«


  »Ich habe ihn noch mal angerufen.« Fletchers Blick war kühl. »Ihren politischen Mist können Sie abhaken.«


  Die Tür zu dem kleinen Büro wurde geöffnet und Andrew Dunne kam herein. Er war im Laufe des Tages sichtlich gealtert. Er hatte Ringe unter den Augen und Abigail hätte schwören können, dass die Falten tiefere Furchen zogen als zuvor. Wenn sie sich schon einiges gefallen lassen musste, hatte er mit Sicherheit doppelt so viel einstecken müssen, weil seine Männer den dicken Mann in der Menge nicht entdeckt hatten. Zweifellos wurde jetzt nach unten getreten.


  »Und nun?«, fragte Dawson.


  Dunne seufzte und setzte sich dazu. »Es wird immer irrer.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Es geht um die Fotos der Verdächtigen von 26/09.«


  »Was ist damit?«, fragte Fletcher.


  »Die Techniker haben daran gearbeitet und die Dimensionen jedes einzelnen Mannes verglichen und 3-D-Bilder angefertigt und was sie im Labor sonst noch alles anstellen können. Sie sind alle identisch.« Er sah sich im Raum um. »Bis auf den letzten Millimeter. Das sind keine Männer, die möglichst ähnlich auftreten wollten. Dem Computer zufolge sind diese Männer alle ein und derselbe Mann. Eine einzige Person.«


  »Aber das ist doch unmöglich«, hauchte Dawson.


  »Das habe ich auch gesagt, aber die sagen, unmöglich wäre, dass es mehrere Menschen mit identischen Proportionen gibt. Nicht einmal mit der besten Operationstechnik der Welt. Es geht einfach nicht. Jetzt sind sie an den Bildern dran, die das heutige Fiasko hergegeben hat, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie zu dem gleichen Ergebnis kommen werden.«


  In der darauf folgenden Stille sperrte auch Abigail Mund und Nase auf, aber sie war nicht so verwirrt und überrascht wie die drei Männer. Irgendwo unter dem Panzer ihrer Kopfschmerzen hatte sie gewusst, dass dieser Mann jenseits der Normalität existierte. Für ihn galten die üblichen Gesetze nicht. Dies war nur ein Beispiel dafür.


  »Was ist das bloß für eine Scheiße?«, fragte Fletcher, doch Abigail glaubte nicht, dass er im Ernst eine Antwort erwartete. Als das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte, ging er ran.


  »Ja?«, blaffte er. »Was sagen Sie …« Er brach ab, als der Anrufer hektisch auf ihn einredete. »Wie, hier? Und wer hat sie reingelassen, verdammt noch mal? … Oh, verstehe. Stimmt. Ich habe ihr gesagt, sie soll es ausschalten.« Er sah Abigail an, aber seine Wut war verflogen. »Wenn niemand drin ist, führen Sie sie in den Weißen Salon«, sagte er freundlicher. »Nein, stören Sie die Chefin nicht, ich komme jetzt mit ihr runter.« Er legte das Telefon ab.


  »Sie haben Besuch von der Polizei.«


  »Wieso?« Ihr Herz klopfte und mit dem Blut rauschten auch die Kopfschmerzen in den vorderen Teil ihres Schädels. War das ein Trick? War die Sache mit dem E-Mail-Benutzerkonto aufgeflogen? Oder die Nachricht? Aber dann würde Fletcher sie doch sicher dazu befragen wollen?


  »Sie haben gesagt, es geht um eine Familienangelegenheit.« Fletcher ignorierte die fragenden Blicke von Dunne und Dawson und hielt ihr die Tür auf. »Gehen wir.«


  Familie. Ich gehöre zur Familie. Sie sah nur noch schwarze Augen und blutendes Zahnfleisch. Die Kopfschmerzen ließen nach.


  


  »So sieht es also in der Downing Street 10 aus. Scheiße.« Armstrong flüsterte, sodass man ihn kaum verstehen konnte. Es war schön, den sonst so eingebildeten Sergeant mal weniger großspurig zu erleben.


  Cass sah sich in dem großen Raum um, in den man sie geführt hatte. Verglichen damit sah Hayley Porters Wohnung am Sloane Square aus, als kämen die Möbel von IKEA. Die großen Lehnsessel waren ebenso goldgerändert wie das tiefe Sofa vor dem mächtigen Kamin. Bodenlange Vorhänge rahmten die hohen Fenster ein und glänzend polierte Mahagonitische taten ihr Bestes, den großzügigen Raum dazwischen zu füllen.


  »Übertreiben Sie es nicht«, murmelte Cass. »Das ist ein Haus voller Marionetten.« Auf der unzugänglichen, verborgenen Etage Der Bank hatte er weitaus beeindruckendere Räume gesehen. Wie groß war der Einfluss von Mr Bright und dem Netzwerk in diesem Haus? Er wollte nicht darüber nachdenken – dieser Weg führte geradewegs in die Paranoia. Ein Rad im anderen. Er verdrängte das … für den Moment.


  »Ich fasse es nicht, dass man uns erlaubt hat herzukommen – ich hätte gedacht, der Commissioner würde den Ruhm selbst einheimsen wollen.«


  »Es hat nichts Rühmliches, jemandem mitzuteilen, dass seine Schwester gestorben ist«, erwiderte Cass. Dennoch hatte Armstrong einen interessanten Punkt angesprochen. Auch wenn es niemandem gelungen war, Abigail Porter zu erreichen, war es sonderbar, dass ausgerechnet er und Armstrong in die Downing Street geschickt worden waren – und nicht nur von Heddings, sondern anscheinend mit der ausdrücklichen Zustimmung des Commissioners. Cass war auch davon ausgegangen, dass jemand aus den oberen Etagen übernehmen würde, aber vielleicht wollte niemand damit in Verbindung gebracht werden.


  »Ich glaube, sie halten Abstand für den Fall, dass wir es vermasseln.« Cass lächelte seinen Sergeant an. »Willkommen in der Welt der Entbehrlichen.«


  Die Tür ging auf und eine junge Frau kam herein, gefolgt von einem Mann Ende dreißig. Er hatte einen harten, scharfen Blick. Mager war er nicht, aber er hatte auch kein Gramm Fett zu viel am Körper. Allein bei seinem Anblick bekam Cass Lust auf eine Zigarette. Außerdem fragte er sich, was der Mann überhaupt hier wollte. Die Körpersprache der beiden deutete nicht darauf hin, dass sie sich nahestanden – wenn überhaupt war eine gewisse Spannung spürbar. Was hatten sie wohl gerade gemacht, als er mit Armstrong gekommen war?


  Die Frau würdigte den Mann keines Blickes, als sie vortrat und die Hand ausstreckte: »Abigail Porter.«


  Sie brauchte sich Cass nicht vorzustellen. Die Ähnlichkeit mit dem toten Mädchen war verblüffend; sie hatten die gleiche olivfarbene Haut und glänzendes dunkles Haar. Abigail war größer als ihre Schwester und kam mindestens an Cass’ eigene 1,82 Meter heran. Sie hatte eine selbstbewusst kühle Ausstrahlung. Diese Porter-Schwester hatte zu sich selbst gefunden. Sie war durch und durch Frau. Cass merkte, dass er ihre Augenwinkel prüfte, weil er beinahe erwartete, das Leuchten dort zu finden, das er doch so hartnäckig verleugnete. Es war nicht da – aber etwas anderes. Etwas anderes. Etwas, was er sicher sehen könnte, wenn er es sich gestatten würde.


  »Es geht um eine Familienangelegenheit?«, fragte sie mit leiser Stimme, aber sie klang ganz normal. Keine Spur von Nervosität oder Angst.


  »Wir haben versucht, Sie auf dem Handy zu erreichen. Ihre Eltern übrigens auch.«


  »Hier ist im Moment eine Menge los.«


  Auf einmal erkannte Cass den Mann. David Fletcher, Chef der ATD. Kein Wunder, dass er so verdammt sauer aussah.


  »Gucken Sie keine Nachrichten?«, fragte Fletcher.


  »Wenn ich Zeit habe«, antwortete Cass. »Meistens habe ich zu viel mit normalen Alltagsverbrechen zu tun.« Er wandte sich wieder der Frau zu, die vor ihm stand.


  »Es tut mir außerordentlich leid, Ihnen das sagen zu müssen, Miss Porter, aber Ihre Schwester wurde tot in ihrer Wohnung am Sloane Square aufgefunden.«


  Die Zeit blieb zwischen ihnen stehen, dieser Moment zwischen Glauben und Zweifel, der die Stille füllte.


  »Hayley?«, fragte Abigail schließlich mit großen Augen. »Das verstehe ich nicht. Hayley ist tot?«


  Cass überlegte, ob sie wusste, wie schön sie war. Sie hatte etwas wirklich Außergewöhnliches. Etwas, was unter ihrer Haut saß. Er beobachtete ihre Reaktion. Sie setzte sich nicht hin, sondern blieb wie angewurzelt stehen. Nur ihre Hände zitterten ein wenig an ihren Seiten. Sie ballte die Fäuste und lockerte sie wieder. Das Zittern legte sich. Cass hatte noch nie erlebt, dass sich jemand derart zusammenriss, nachdem ein geliebter Mensch gestorben war.


  »Was ist passiert?«


  »Möchten Sie sich setzen?«, fragte Cass.


  »Nein, erzählen Sie es mir einfach.«


  »Anscheinend hat sie sich umgebracht. Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«


  »Sie hat sich umgebracht?«


  »Ja.«


  »Aber Hayley würde das nicht … so eine war sie nicht. Wir sind nicht so.«


  »Standen Sie Ihrer Schwester sehr nah?«


  »Früher schon.« Sie verschränkte die Arme über der Jacke ihres engen Hosenanzugs und hielt sich an sich selbst fest.


  David Fletcher rückte nicht näher an sie heran. Was auch immer zwischen den beiden lief, Freundschaft war es jedenfalls nicht.


  »Aber ich habe nicht gerade einen normalen Job und sie geht zur Uni.« Sie keuchte ein wenig. »Sie ging zur Uni. Ich verstehe nicht, warum sie so etwas tun sollte. Wirklich nicht.«


  »Haben Sie kürzlich mit ihr gesprochen?«


  »Ja.« Abigail hob den Blick. »Sie hat mich angerufen – ich war in einer Besprechung. Wir haben nur kurz geredet.« Allmählich war an ihrer Miene zu erkennen, dass sie begriff, was geschehen war. Direkt danach zuckte ein Hauch von Schuld über ihr Gesicht. Cass wusste genau, wie sie sich fühlte. Er hatte vor einem halben Jahr das Gleiche erlebt.


  »Sie hörte sich komisch an. Ganz anders als sonst.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Es war wirklich merkwürdig. Ich dachte, sie wäre betrunken oder high oder so.« Eine Träne wäre beinahe aus ihrem linken Auge gefallen, aber sie blinzelte sie schnell weg. »Ehrlich gesagt habe ich mir in dem Moment nicht viel dabei gedacht.«


  Sie schoss einen Blick aus ihren dunklen Augen auf Fletcher ab, als wäre sie wütend oder zumindest verstimmt. Warum war der Mann überhaupt dabei, wenn er kein Freund von ihr war?


  »Ich muss wissen, was sie gesagt hat. Es könnte nützlich sein.«


  »Sie hat gesagt: ›Ich habe alles gesehen‹ und noch was über ›Chaos in der Dunkelheit‹. Falsch, es war ›Chaos im Dunkel‹.«


  Cass tauschte einen Blick mit Armstrong. Bingo. Weitere zwei an einem einzigen Tag. Was zum Teufel bedeutete dieser Satz?


  Abigail runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich rufe jetzt besser meine Eltern an.« Sie schaute zu Cass auf. »Sie werden mich brauchen.«


  Sie hatte sich wieder im Griff. Sie werden mich brauchen. Und sie? Brauchte sie niemanden? Sie hatte nicht mal gefragt, ob die Worte irgendwas bedeuteten.


  »Aber lassen Sie bitte Ihr Handy eingeschaltet«, sagte Cass. »Für den Fall, dass wir Ihnen etwas Neues berichten können.«


  Als sie schon fast an der Tür war, drehte sie sich noch einmal um. »Glauben Sie, dass es Chaos im Dunkel gibt?«


  Cass sah sie überrascht an. »Ich weiß nicht, was das Dunkel sein soll. Können Sie sich darunter etwas vorstellen?«


  »Ich glaube, es sollte leer sein.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen, Miss Porter.«


  »Ich auch nicht.« Sie lächelte traurig. »Das ist mir nur so eingefallen.«


  Sie schloss leise die Tür hinter sich.


  Silber. Das hatte sie in den Augen. Kein goldenes Leuchten, sondern ein silbernes. Mr Bright hatte Silbertränen für Mr Solomon vergossen und diese Frau hatte ein silbernes Leuchten.


  »Merkwürdig«, sagte Armstrong und riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Sie ist eine merkwürdige Frau.« Fletcher schien sich für diese Merkwürdigkeit nicht gerade zu begeistern. Er warf Cass einen Blick zu. »Ich höre den Nachrichten aufmerksam zu«, sagte er. »Und ich habe etwas über diese drei Studentenselbstmorde gelesen. Gibt es irgendeine Querverbindung zu politischen Kreisen?«


  »Nein.« Cass starrte ihn an. »Bis auf dieses Mädchen hier waren es ganz normale Studenten. Für Sie wahrscheinlich nicht so interessant. Für mich sind sie alle gleich wichtig.«


  »Das musste ich fragen.« Die Spitze konnte Fletcher nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bin …«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, fiel Cass ihm ins Wort. »Fletcher. Chef der ATD. Manchmal kommen Ihre Leute bei uns in Paddington Green vorbei.«


  »Und meistens sagen sie nicht mal Hallo«, ergänzte Armstrong. »Man sieht, woher sie ihre Manieren haben.«


  Cass unterdrückte ein Grinsen. Möglich, dass er langsam warm mit seinem Sergeant wurde.


  »Wobei Sie sich natürlich seltener bei uns blicken lassen, seit Sie die Leiter raufgekrochen sind.«


  »Aber auch nur, weil es in der Welt immer schlimmer zugeht.« Fletchers Lächeln war irgendwo zwischen Zynismus und Erschöpfung angesiedelt. »Glauben Sie mir, ich käme gut mit einem kleineren Büro klar.«


  Cass glaubte ihm tatsächlich. Er hätte jedenfalls nicht mit ihm tauschen wollen, nicht mal angesichts der ganzen Scheiße, die auf ihn zukam.


  


  Eine Stunde später hatte die schlanke Limousine mit den dunklen Scheiben sie in die profane Umgebung von Paddington Green zurückgebracht, wo sie zur Zufriedenheit von DCI Heddings berichten konnten, dass sie der Polizei bei ihrem Besuch in Number 10 keine Schande gemacht und Ms Porter die Nachricht so schonend wie möglich beigebracht hatten. Obwohl Cass sich wünschte, der DCI hätte auch den Verwandten der anderen toten Kinder so viel Sorge angedeihen lassen, war er andererseits froh, dass er es nicht getan hatte. Er konnte nur bedingt damit umgehen, dass man ihm nicht zutraute, seinen Job ordentlich zu machen.


  Nachdem sie die Treppe hinuntergegangen waren, blieb Armstrong im zweiten Stock an der Tür zur Einsatzzentrale stehen.


  »Haben Sie was vergessen, Toby?«


  »Ich dachte, ich werfe noch einen kurzen Blick auf die Tafel. Nur um zu sehen, ob die Informationen über Lidster und Porter dazugekommen sind und ob mir irgendeine Verbindung unter den Kids auffällt.«


  »Es ist sinnlos, hier rumzuhängen. Vor morgen früh wird Eagleton nichts Brauchbares liefern und Sie sind müde. Gehen Sie nach Hause. Grübeln Sie weiter, wenn Sie wollen. Daran kann ich Sie nicht hindern, aber Ihr Bürotag ist beendet.«


  »Bei allem Respekt …«


  »Wenn Sie täglich vierundzwanzig Stunden mit diesem Job verbringen, werden Sie verbittert und müssen einsam sterben.«


  Armstrong, der mit einer Hand die Tür aufdrückte, blieb stehen.


  »Glauben Sie mir«, fuhr Cass fort, »meine Alte hat viel mehr getan, als nur über Scheidung nachzudenken.«


  Zum ersten Mal in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft wirkte Armstrong verlegen.


  »Geht schon, ich komme damit klar.« Die Lüge fiel Cass nicht schwer – aber er war schon immer ein guter Lügner gewesen, das musste er zugeben. Es gehörte zu ihm. Er hatte wirklich viel Übung darin, die Wahrheit zu verbergen.
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  Es fühlte sich einerseits seltsam an, mit David Fletcher zu gehen. Andererseits hatte sich der ganze Tag für Abigail seltsam angefühlt, warum sollte es mit ihm anders sein? Doch er hatte einen Schlachtplan, das war ihr klar. Fletcher war es egal, dass Hayley tot war – der Gedanke hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt wie ein Fremdkörper –, er interessierte sich nur für den fetten Mann. Allein bei der Vorstellung, der Dicke würde sie berühren, erbebte sie vor Freude. Da musste schon jemand anderes kommen als ausgerechnet Fletcher, damit sie das opferte. Dagegen kam nichts an. Nicht einmal der Selbstmord ihrer Schwester. Vielleicht hatte Hayley sich auch leerlaufen lassen. Möglicherweise war sie deshalb verwirrt gewesen. Abigail fragte sich, wann sie anfangen würde zu trauern – und ob überhaupt. Heute hatte sich ihre Welt verändert. Fletchers offensichtliche Absichten nahm sie kaum zur Kenntnis.


  Nachdem die Polizisten gegangen waren, wollte er sie nach Hause fahren. Sie wäre lieber bei dem Detective geblieben. Er hatte ihr gefallen – nein, gefallen war das falsche Wort. Sie hatte ihn irgendwie wiedererkannt, als hätte sie ihn schon mal getroffen und gut in Erinnerung behalten. Als sie Fletcher sagte, sie wolle lieber zu Fuß gehen, hatte er darauf bestanden, mitzukommen, und behauptet, er brauche frische Luft. Da hatte er seine Zeit verschwendet, denn sie hatte kaum etwas gesagt. Wenn er gehofft hatte, die Trauer würde ihre Zunge lockern, dann konnte er sie wirklich schlecht einschätzen. Sie sah zu ihm hinüber und er schaute zurück, so wie er es auf diesem stillen Spaziergang die ganze Zeit getan hatte. Sie senkte den Blick nicht. Er sah gut aus. Warm.


  »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht?«, fragte er. »Ich meine, so gut wie möglich.« Es war ihm genauso unangenehm wie ihr, über Gefühle zu reden.


  Sie nickte. »Wir weinen nicht, Fletcher. Das wissen Sie doch.« Es hörte sich an wie in einer billigen Geheimdienstserie.


  »Quatsch. Jeder Mensch weint. Alle sollten weinen, nur so bleiben wir menschlich. Sonst verliert man den Verstand.«


  Abigail konnte sich nicht vorstellen, dass Fletcher im Erwachsenenalter auch nur eine einzige Träne vergossen hatte.


  »Wann kommen Ihre Eltern aus Portugal zurück?«


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, musste dann aber mit offenem Mund weiterlaufen, weil es ihr nicht einfiel. Sie hatten es ihr gesagt, aber sie hatte es vergessen. Dort, wo die Kopfschmerzen nachgelassen hatten, fühlte sich ihr Hirn irgendwie schwammig an.


  »Morgen«, log sie. War es wirklich morgen oder schon heute Abend? Eins von beiden, aber es war ihr eigentlich egal und das fühlte sich falsch an. Bei Gott, es war falsch. Und doch richtig. Irgendetwas geschah mit ihr, die Leere setzte sich alarmierend rasch fest und der letzte Rest Kopfweh nistete in einer ruhigen Ecke und sah dem Ganzen zu.


  Sie waren an ihrer Eingangstür angekommen. Auf der Straße war nicht viel los. Noch vor Kurzem hatte hier buntes Treiben geherrscht, doch mittlerweile fesselte die Angst die Menschen an den heimischen Herd. Abigail fragte sich allerdings, was ihrer Meinung nach so Schreckliches in der Finsternis passieren konnte, das nicht genauso gut oder gar wahrscheinlicher bei Tageslicht drohte. Sie selbst fand die Dunkelheit tröstlich.


  Als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, blieb Fletcher unbeholfen auf der Schwelle stehen. Sie hatte ihren Spaß daran, dass er von einem Bein aufs andere trat. So fand sie ihn noch anziehender.


  »Wenn Sie über etwas reden möchten, wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen können«, sagte er mitfühlend. Doch seine Augen logen nicht. Er wollte wissen, was der dicke Mann gesagt hatte, bevor er sich unter die U-Bahn geworfen hatte. Er traute ihr nicht. Wahrscheinlich hatte er schon einen Wagen oder eher ein Team organisiert, das ihre Wohnung überwachen sollte. Sie musste dafür sorgen, dass er sich entspannte. Außerdem hatte sie Lust auf etwas Wärme. Ihr eigenes Blut wurde immer kälter und sie hatte so ein Gefühl, dass es das letzte Mal für lange Zeit sein könnte – vielleicht sogar für immer.


  »Ich möchte nicht reden.« Sie sah ihn immer noch an, als sie die Tür aufdrückte. »Ich will, dass Sie mich ficken. Damit ich mich lebendig fühle.«


  Sie tauschten einen langen misstrauischen Blick, bevor er reinkam und langsam die Tür hinter sich schloss.


  


  »Sie brauchen nur dienstagabends von sechs bis acht zu kommen. Es handelt sich um einen sechswöchigen Versuch.« Dr. Shearman lächelte das Mädchen an, das mit großen Augen durch das kleine Fenster einer Kabine schaute. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Die Hypnose ist vollkommen ungefährlich.«


  »Ich kann gar nicht glauben, dass Sie mir so viel Geld dafür zahlen wollen, um mich vom Schlafwandeln zu heilen.« Jenna Smart grinste zurück. Ihr blonder Bob wurde auf dem letzten Zentimeter knallpink. »Was bringt Ihnen das denn?«


  »Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass Sie vollständig geheilt werden, aber wir tun unser Bestes.« Außer dem lockigen ergrauenden Bart war von Dr. Shearmans Gesicht nicht viel zu sehen. Er war gerade vierzig geworden; mit sechzig würde er als Weihnachtsmann auftreten können, wenn er sich nicht rasierte. »Wir interessieren uns für die Veränderungen in der Hirnstruktur unter Hypnose sowie dafür, wie sie sich von Mensch zu Mensch unterscheidet. Nicht sonderlich spannend, fürchte ich.« Sein Lächeln wurde breiter. Er hatte ein freundliches Gesicht und Jenna lächelte zurück.


  »Also geht es nur um zwei Stunden pro Woche?«


  Dr. Shearman nickte.


  »Da bin ich so was von dabei.«


  Der Arzt musste über ihre fröhliche Begeisterung lachen. »Wenn Sie mir dann bitte folgen würden, damit einer meiner Kollegen die Details klären kann? Wir sehen uns dann am Dienstag.«


  Nachdem er die Studentin zum Empfang geführt hatte, machte Dr. Shearman sich auf den Weg in sein Büro, wo die Testergebnisse der letzten Untersuchung auf ihn warteten. Er holte sich noch einen Kaffee und ging ans Ende des Flurs. Er war müde, weil er selbst nicht besonders gut geschlafen hatte. Doch im Gegensatz zu Jenna Smart steckte in ihm nicht mehr das Erholungspotenzial eines jungen Körpers. Als der Arzt die Tür öffnete und sich auf eine Pause von dem grellen Neonlicht freute, erstarrte er auf der Schwelle.


  »Schließen Sie doch bitte die Tür, Dr. Shearman.«


  »Was machen Sie denn hier?« Er gehorchte. Der fensterlose Raum wurde nur von der Schreibtischlampe beleuchtet. Er wahrte Abstand, denn auch nach so vielen Jahren machte ihn dieser Mann nervös.


  »Ich habe mir nur die Ergebnisse angesehen. Es gibt doch einige recht interessante Muster, finden Sie nicht auch?« Die Augen des Älteren funkelten unter dem silbernen Haarschopf.


  »Es mag nach nicht viel aussehen, aber ich …«


  »Zügeln Sie Ihre Panik, wir haben nicht vor, unsere finanzielle Unterstützung zurückzufahren.« Er betrachtete die verschiedenen Scans, die ihm vorlagen. Mit einer gepflegt manikürten Hand zog er drei aus dem Stapel. »Diese hier finde ich besonders interessant. Wer sind sie?«


  »Die genauen Informationen kann ich Ihnen gerne besorgen. So auf Anhieb bin ich mir nicht ganz sicher. Ich glaube, der eine ist ein Junge namens Elroy Peterson.«


  »Danke. Wie weit sind sie in ihrem Kurs?«


  »Sie haben vor zwei Wochen aufgehört. Ich bin gerade dabei, meine Akten durchzusehen.«


  »Perfekt.« Der Mann lächelte erfreut, ehe er den Arzt mit seinen blauen Augen musterte. »Sie sehen müde aus, Dr. Shearman. Stimmt etwas nicht?«


  »Nein«, setzte Dr. Shearman an, »nein, selbstverständlich bin ich weiterhin sehr dankbar für Ihre fortgesetzte Unterstützung, die so überaus großzügig …«


  »Wenn Sie bitte zum Wesentlichen kommen würden?«


  »Ich frage mich nur«, sagte Dr. Shearman leiser, »warum Ihre Leute sie hypnotisieren müssen, damit sie nicht über dieses Experiment reden. Diese Maßgabe verstehe ich nicht.«


  »Wir sind eben sehr zurückhaltend, wenn es darum geht, wie wir unser Geld investieren, Dr. Shearman. Das werden Sie verstehen.« Er nahm seinen Wollmantel, den er ordentlich über Dr. Shearmans Bürostuhl gehängt hatte. »Wenn diese Studenten ihren Freunden und Eltern von einem hervorragend ausgestatteten Forschungszentrum erzählen würden, das ihnen für jede Sitzung zweihundert Pfund bezahlt, würde es nicht lange dauern, bis jemand herumschnüffelt, um herauszufinden, wer dahintersteckt.« Er machte eine Pause. »Die Bank hat sich immer um Sie gekümmert, Dr. Shearman. Es hätte auch schlechter für Sie laufen können. Aber so weit ist es nicht gekommen.«


  »Das weiß ich und dafür bin ich Ihnen dankbar, selbstverständlich bin ich das, und bestimmt ist alles sehr durchdacht und sinnvoll so.« Er sackte ein wenig in sich zusammen. »Entschuldigung. Ich besorge Ihnen rasch die gewünschten Informationen.«


  Die Augen des Mannes funkelten, als er lächelte.


  Dr. Shearman war froh, als er wieder im Flur war, obwohl er direkt wieder Kopfschmerzen bekam. Mr Bright sah aus, als hätte er sein Leben lang jede Nacht durchgeschlafen – und das machte Dr. Shearman Angst, auch wenn er es sich nicht eingestand.


  


  Cass nahm einen großen Schluck aus der Bierflasche, die zu seinen Füßen stand. Es kühlte den Brand des Kokains in seiner Kehle. Er merkte gar nicht, dass der Aschenbecher immer voller wurde, weil er aus Gewohnheit weiterrauchte, statt sich bewusst eine anzuzünden. Er runzelte die Stirn angesichts der Kopien, die Perry Jordan ihm irgendwann im Laufe des Tages unter der Tür durchgeschoben hatte. Unter ihnen war ein Bericht der Neugeborenenuntersuchung mit Lukes Maßen sowie Jessicas Aufnahme- und Entlassungspapiere. Es war nicht allzu schwer, die medizinische Fachsprache zu entschlüsseln; soweit er es verstanden hatte, handelte es sich um eine ganz normale Geburt für Mutter und Kind.


  Er warf noch einen Blick auf die Daten des Babys. Waren sie vor oder nach der Wegnahme seines Neffen aufgenommen worden? SIE haben Luke. Es gibt kein Leuchten. Er verdrängte diesen Satz. Als der Gedanke an das Netzwerk das Kokain schneller durch sein System rauschen ließ, tippte er rhythmisch mit dem Fuß. Vielleicht war er einfach nur frustriert, weil SIE ständig in seinem Leben präsent waren, sosehr er auch dagegen ankämpfte. Außerdem wollte er unbedingt mehr darüber wissen. Vielleicht sollte er einfach bei Der Bank auftauchen und von dem Kriecher Asher Red verlangen, Mr Bright herzubringen, weil Cass Jones mal mit ihm reden wollte. Vielleicht sollte er diesen alterslosen Mann an die Wand drücken und sich seine Antworten auf die altmodische Tour besorgen. Er holte tief Luft. Das hatte alles keinen Sinn – damit würde er sie höchstens aufscheuchen.


  Auf den Kopien standen hauptsächlich Namen und Berufsbezeichnungen. Keiner davon stach ihm besonders ins Auge. Wer von diesen Leuten hatte seine Rolle dabei gespielt? Er war müde und hatte zu viel nachgedacht, um sich noch konzentrieren zu können. Das Tütchen lag noch auf dem Tisch und er hackte sich noch eine Line aus dem weißen Pulver, die er rasch die Nase hochzog. Über eine Sache wollte er auf keinen Fall nachdenken: wie sehr er das Kribbeln und den steten Rausch genoss – sechs Monate waren eine zu lange Zeit gewesen. Er lehnte sich im Sessel zurück und erlaubte dem Pulver, in seine Kehle zu sickern und das vertraute Taubheitsgefühl zu verbreiten. Sein Kiefer schloss sich fest über seiner Zunge, mit den Zähnen packte er knirschend ihre Ränder.


  Chaos im Dunkel. Die Namen auf dem Papier waren möglicherweise nur Wörter, aber dieser Satz brachte eine ganze Horde Geister mit sich. Nur eine kleine Lampe beleuchtete den Raum und Cass glaubte schon in den düsteren Ecken an der Decke und am Boden die Gesichter der toten Studenten zu sehen, blass und blutleer sahen sie ihn aus trüben Augen böse an. Was ist mit uns?, fragten sie neidisch. Und um uns kümmerst du dich überhaupt nicht?


  »Das mache ich tagsüber«, murmelte er leise, als könnte er sie dadurch vertreiben. Sie gingen nie weg. Wenn er nachts schlief, waren seine Träume überschattet von großen anklagenden Augen in einem braunen Gesicht und einem einzigen Schuss. Die Toten ließen einen nie in Ruhe. Nicht, wenn man ihnen etwas schuldete.


  Er erschauerte vor frischer Zuversicht, als er sich wieder den Dokumenten zuwandte. Die Toten sollten verschwinden und sich ins Knie ficken. In diesem Augenblick wollte er sich auf die Lebenden konzentrieren, auf den Fremden von seinem Blut, den er suchte, während er noch immer den Verlust eines Neffen betrauerte, in dessen Adern fremdes Blut geflossen war. Ein Rad im anderen.


  


  Sie sitzt da und hat die Knie ans Kinn gezogen. Die Augen sind geschlossen, aber sie schläft nicht. Im Schein der einsamen nackten Glühbirne, die von der Decke hängt, glänzt ihr tizianrotes Haar. Außer dem Holzstuhl und der modernen Stereoanlage, die auf dem Boden an der Wand steht, ist der Raum leer.


  In Paris ist es warm, obwohl es schon spät und herbstlich ist. Das Fenster steht offen. Sie ist müde. Sie ist schon seit ihrer Ankunft müde, und das war eine echte Überraschung. Sie hätte sich für stärker gehalten. Trotzdem muss sie noch etwas erledigen und dafür reicht ihre Energie aus. Von der Straße dringen Geräusche nach oben. Die Stimmen gefallen ihr am besten. Sie ist fasziniert von der Geschwindigkeit der Wörter und der fließenden Glätte dieser Sprache. London kann warten. Am Ende muss sie dorthin gehen, aber im Augenblick genießt sie es, in der »Stadt der Liebe« zu sein. Sie kann ihre Aufgabe auch von hier aus erledigen und schließlich ist sie nicht allein gekommen. Ohne die Augen zu öffnen, lässt sie einen Arm sinken und berührt die kleine Fernbedienung neben sich. Aus der Anlage dröhnt »Rhapsody in Blue« in Perfektion. Sie lächelt. Sie mag dieses Stück. Cass war eindeutig high. Doch auch wenn er seinen Höhenflug sehr genoss, kam er mit den vorliegenden Papieren trotzdem nicht weiter. Er hatte sich den Namen der Hebamme sowie den des Gynäkologen und des Kinderarztes notiert, die in jener Nacht auf der Entbindungsstation Dienst gehabt hatten. Das war zumindest ein Anfang. Außerdem musste er herausfinden, wie so eine Krankenhausgeburt überhaupt ablief. In ihrer verhängnisvollen Ehe hatten er und Kate es nicht zu Kindern gebracht. Also, wie schwer konnte es vor zehn Jahren gewesen sein, ein Baby zu vertauschen? Eigentlich brauchte er dringend das Material der Überwachungskameras. Es war allerdings wenig wahrscheinlich, dass noch irgendwo Videos aus dieser grauen Vorzeit gelagert wurden.


  Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass die Musik von draußen kam. Stirnrunzelnd zündete er sich eine Zigarette an. War das etwa eine Geige? Er wusste schon, wen er auf der Straße sehen würde, ehe er das Fenster öffnete. Beim Hinauslehnen wurde er nicht enttäuscht. Der Landstreicher stand unter der Straßenlaterne, als wollte er ihm ein Ständchen bringen, und führte den Bogen geschmeidig über die Saiten. Diesmal spielte er etwas ganz anderes als beim letzten Mal; Cass kannte die Melodie. »Rhapsody in Blue.«


  Der alte Mann hob den Blick und lächelte. Seine Zahnlücke war so dunkel wie die Nacht. Er trug dieselbe zu kurze Hose, dieselben schmutzigen Sachen wie auf dem Friedhof. »’n Abend, Detective«, sagte er nickend, ohne sein Spiel zu unterbrechen.


  »Was haben Sie hier zu suchen?« Es gab keine Zufälle. Scheiße, wieso wusste der Penner, wo er wohnte? War er ihm irgendwann gefolgt? Unwahrscheinlich. Das hätte Cass gemerkt – in den letzten sechs Monaten hatte er gelernt, immer mal wieder einen Blick über die Schulter zu werfen. Seit er die Polizei in den Dreck zog, war er darauf gefasst, dass sich vielleicht jemand rächen wollte.


  »Ich geb nur ’n bisschen auf dich acht, Junge – nicht mehr, nicht weniger.« Er grinste, seine Augen funkelten. Irgendwas in seiner Miene erinnerte Cass an Mr Bright, und das gefiel ihm überhaupt nicht. Die gleichen verschatteten Augen in einem sehr viel älteren Gesicht.


  »Wer sind Sie?«


  »Nur ein Freund, mein Freund.«


  Er zwinkerte ihm zu, eindeutig. Cass biss sich auf die Zunge, als sich das Kokain mit seinem Ärger verbündete. Er konnte so einen Scheiß nicht gebrauchen. Und warum hatte er nicht gemerkt, dass ihm dieser Mann gefolgt war?


  »Dem Wort traue ich nicht«, knurrte er. »Aber glauben Sie mir, es ist überhaupt nicht nötig, dass Sie auf mich achtgeben.«


  »Ich tu’s trotzdem. Das kannst du mir glauben.« Immer noch lächelnd drehte er sich um und schlenderte die Straße hoch. Dabei spielte er weiter Geige.


  »Wenn ich Sie noch mal hier erwische, lass ich Sie verhaften!« Der Alte brachte Cass’ Blut zum Kochen, aber er wusste nicht warum.


  »Geh schlafen, Cassius Jones.« Heiterkeit schwang in seiner Stimme mit. Er sah sich nicht um und rief diese Worte einfach in die Luft. »Du hast ein paar lange Tage vor dir.«


  Cass sah ihm nach, bis der alte Mann mit seiner Musik um die nächste Ecke gebogen war. Diesmal löste er sich nicht in Luft auf. Cass schnippte seine Zigarette aus dem Fenster und knallte es zu. Nur ein verrückter alter Knabe, der sich auf ihn kapriziert hatte. Es musste gar nichts Schlimmes bedeuten – in den letzten Monaten hatte sein Name oft genug in der Zeitung gestanden. Im Gegenteil, es wäre seltsam gewesen, wenn sich keine Spinner an seine Fersen geheftet hätten. Dennoch kam ihm immer wieder ein einziges Wort in den Sinn, als er zurück an die Arbeit ging. Sie. Es lief immer wieder auf sie hinaus.
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  Abigail schlang das Laken wie ein Handtuch um ihren Körper, um Fletcher hinauszulassen. Als er unten war, öffnete er die Haustür, drehte sich um und lächelte zu ihr hoch. Das war nicht anders zu erwarten gewesen, nach dem guten Sex. Sie hatte all das getan, was er nicht von ihr gedacht hätte, und nicht umsonst. Er hatte auf animalisch getippt, aber sie hatte die Sanfte gegeben.


  Danach waren sie immer noch nicht völlig entspannt miteinander, aber sie hatte das »gewisse Etwas« in seinem Blick entdeckt. Auch ein so harter Mann wie er kam nicht gegen die Konditionierung an, die Männer in dem Glauben ließ, Frauen wären unter der Oberfläche hilflos und verletzlich. Männer würden nie begreifen, dass Frauen im Bett weich und warm sein und trotzdem eine harte Seele haben konnten. Es ergab für sie keinen Sinn und sie lernten es nie. Seit Eva waren Frauen grundsätzlich tougher, und die war wahrhaftig eine Frau gewesen, die sich alles genommen und den Mann mit in den Abgrund gerissen hatte.


  Abigail lächelte zurück und lehnte sich an den Türrahmen, wohl wissend, dass sie ein sinnliches Bild abgab. Fletcher dachte wahrscheinlich, dass sie ein paar Geheimnisse hatte, doch sein zögerlicher Blick verriet, dass er in Gedanken schon Ausreden für sie suchte. So waren unkomplizierte Männer nun mal. Ihr war es eigentlich egal. Sie hatte seine Wärme genossen, aber das war jetzt vorbei. Sie wartete, bis er die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor sie aufhörte zu lächeln und sich in der Wohnung einschloss.


  Sie konnte es erst in zehn Minuten tun. Anders ging es nicht. Sie musste aufpassen und sicher sein, dass Fletcher wirklich in sein Büro zurückgekehrt war. Abigail duschte, zog einen Morgenmantel an und ließ die Kaffeemaschine laufen. Sie zählte die Minuten, während der Apparat blubberte und dampfte und der Kaffee in die Kanne tropfte. Einen Fehler konnte sie sich nicht leisten. Wenn sie das hier vermasselte, würde sie mit ziemlicher Sicherheit sterben. Eine zweite Chance gab es nicht.


  Eine zweite Chance wofür, Abigail? Erst erkannte sie die innere Stimme nicht, aber dann begriff sie, dass es ihre eigene war, aus grauer Vorzeit. Nicht mal das weißt du. Irgendetwas verändert sich in dir und du hast nicht mal Angst. Was ist mit dir los?


  Abigail brachte diese Stimme zum Schweigen und goss sich einen Becher Kaffee ein. Sie trommelte mit den Fingern auf den Küchentresen, bis die schwarze Flüssigkeit so weit abgekühlt war, dass sie sie trinken konnte, und ging dann endlich zu dem Computer, der in einer Ecke des nüchternen Wohnzimmers stand. Falls Fletcher zurückkommen und sie bei etwas erwischen wollte, hätte er es längst getan. Sie lud die Hotmail-Seite, die blinkend nach ihren Log-in-Daten verlangte. Vielleicht sollte sie das lieber in einem Internet-Café tun, aber falls sie unter Beobachtung der ATD stand, würde sie dadurch erst recht die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ihre kleine Schwester war gestorben, da sollte sie heulend zu Hause bleiben. Ihre kleine Schwester war gestorben. Es fühlte sich fremd an, als gehörte die Information woanders hin. Sie wollte sich nicht damit aufhalten. Sie würde dieser inneren Stimme nichts geben, was sie zum Schreien bringen konnte. Abigail starrte auf den blinkenden Bildschirm und holte tief Luft. In der Nachricht hatte gestanden, sie würde den richtigen Zeitpunkt erkennen, und derjenige, der sie geschrieben hatte, hatte völlig recht behalten. Sie loggte sich ein.


  Benutzername: Intervention1@hotmail.co.uk


  Passwort: Errettung


  Einen Augenblick lang ließ sie sich von der Enttäuschung niederdrücken, als auf dem Display Keine neuen Nachrichten erschien. Es brach ihr beinahe das, was von ihrem Herzen noch übrig war, bis ihr auf dem Bildschirm etwas anderes auffiel. Eine kleine (1) neben dem Entwürfe-Ordner. Sie hielt den Atem an. Zitternd hob sie den Kaffeebecher hoch und trank einen Schluck. Als sie die bittere Flüssigkeit hinuntergeschluckt hatte, klickte sie auf das markierte Icon.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr. Das war ihr mit jeder Faser bewusst. Vielleicht hatte sie aber auch nie eine Wahl gehabt. Möglicherweise war es einfach ihr Schicksal, und zwar, seit sie gemerkt hatte, wie sie sich von ihrer Umgebung distanzierte. Die Nachricht wurde geöffnet.


  RUFEN SIE DIESE NUMMER HEUTE ABEND VON EINER TELEFONZELLE AUS AN.


  Sie schrieb sich die Handynummer auf die Innenseite ihres Arms, bevor sie weiterlas.


  WENN SIE IHRE WOHNUNG VERLASSEN, WERDEN SIE NICHT ZURÜCKKOMMEN. NEHMEN SIE NUR DAS NÖTIGSTE MIT.


  ALLES WICHTIGE ERFAHREN SIE, WENN WIR UNS TREFFEN.


  LÖSCHEN SIE DIESE NACHRICHT JETZT.


  Sie starrte noch kurz auf den Bildschirm und drückte dann die Entfernen-Taste. Die Nachricht verschwand, als wäre sie nie da gewesen. Abigail schaltete den Computer aus, ohne ihre Internetchronik zu löschen. Das würde die Sicherheitspolizei und Fletchers Leute höchstens ein oder zwei Stunden aufhalten, und auf ihrer Festplatte war nichts, was sie mit irgendwem in Verbindung brächte.


  Sie ging zum Fenster und spähte durch die Holzjalousie. Auf der anderen Straßenseite parkte ein Auto auf einer doppelten gelben Linie. Die beiden Insassen gaben sich keine Mühe, nicht gesehen zu werden. Vielleicht verstand Fletcher sie doch besser, als sie dachte. Möglicherweise hatte er selbst eine harte Seele.


  Zehn Minuten später trug sie schwarze Leggings, einen schwarzen Pullover und einen Pferdeschwanz. Sie nahm Geld aus ihrer Brieftasche und stopfte es in ihren BH. Dann schaute sie sich noch mal in der Wohnung um, die einige Jahre ihr Zuhause gewesen war. Sie war so sparsam eingerichtet, dass es nichts gab, was sie gerne hätte mitnehmen wollen – keine persönlichen Gegenstände oder Fotos. Diese Sachen standen alle auf dem Speicher ihres Elternhauses in Highgate. Diese Wohnung stellte einfach nur die Räume zur Verfügung, in denen sie schlief, badete und aß, und nun, da sie wusste, dass sie nicht wiederkommen würde, war sie ihr bereits fremd. Hatte sie sich etwa unbewusst schon seit ihrem Einzug darauf vorbereitet? Oder gar noch eher?


  Abigail ließ das Licht brennen und ging zur Haustür. Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Sie war jetzt hier und letzten Endes war es meistens egal, wie man irgendwohin gekommen war, sobald man dort angekommen war. Statt zum Hauptausgang ging Abigail in den ersten Stock und blieb an dem kleinen Schiebefenster am Treppenabsatz stehen. Sie schob die Scheibe hoch und sah hinaus. Die Luft war nicht mehr so trügerisch warm wie tagsüber, sondern oktoberkühl. Sie fröstelte, als die Kälte sie umfing.


  Der Spalt zwischen ihrem und dem Nachbarhaus war bloß knapp einen Meter breit, sodass sie die Straße nur sehr begrenzt einsehen konnte. Wie gründlich wurde sie überwacht? Sie vermutete, dass Fletcher den Wagen entsprechend platziert hatte, damit sie das Haus nicht verließ. Gleichzeitig würde er ihre Festnetz- und Handyverbindung abhören. Schließlich war ihre Schwester gerade erst gestorben, und auch wenn er ihrem Bericht über das, was sie auf dem U-Bahnsteig gesehen beziehungsweise nicht gesehen hatte, misstraute, hatte sie letztendlich den fetten Mann gejagt und gestellt, während die Beamten der Sicherheitspolizei herumgewuselt waren wie Figuren aus einem Stummfilm in Schwarz-Weiß.


  Schwarz und weiß. Das hatte etwas zu bedeuten. Hatte sie nicht irgendwann an diesem Tag nur noch Schwarz und Weiß gesehen? Es hatte sich gut angefühlt, das wusste sie. In dieser kurzen Abwesenheit von Farbe hatte etwas Tröstliches gelegen. Ungefähr einen Meter zu ihrer Linken führte eine Regenrinne am Haus nach unten. Die Farbe war zwar abgeblättert und sie sah ziemlich alt aus, aber die Winkel, mit denen sie an den Ziegeln befestigt war, wirkten sauber verschraubt. Das Metall klebte geradezu an der Mauer. Abigail hoffte, dass der Eindruck nicht täuschte.


  Das Fenster ließ sich nur halb hochschieben, aber das reichte. Sie beugte sich rückwärts und schob ihren schlanken Oberkörper ins Freie. Dann zog sie sich an der Scheibe hoch, während sie sich mit einer Hand und ihren starken Bauchmuskeln ausbalancierte. Als sie festen Halt hatte, zog sie ein Bein nach. Dann schob sie sich an der Scheibe entlang, reckte sich über die Außenmauer und griff nach der Regenrinne. Sie fühlte sich schmierig an. Seufzend holte Abigail Luft, ließ los und umklammerte die Regenrinne. Sie sah nicht nach unten – nicht weil sie Höhenangst hatte, sondern weil es überflüssig war. Sie wusste, was dort unten war: rissiger, harter Beton. Es lohnte sich nicht, über eine Landung nachzudenken. Wenn sie fiel, würde sie sich die Knochen brechen – mindestens.


  Mit der Präzision einer Katze drückte sie den freien Fuß in den Spalt zwischen den Ziegeln, zog die Zehen ein, um Halt in der Fuge zu finden, und holte dann das zweite Bein nach. Sie fand mit den Füßen Halt an der Regenrinne und nutzte den Schwung, um den Oberkörper nachzuziehen.


  Rasch rutschte sie nach unten und lehnte sich keuchend an die Mauer. Sie hatte sich den Pullover aufgerissen und war mit dem Bauch über die Ziegel geschrammt. Ihre Rippen taten weh. Es war lange her, seit sie so etwas gemacht hatte, und man konnte noch so viel joggen und Yoga machen – für etwas so außer der Reihe Liegendes war man nie richtig vorbereitet. Aber während sie an die Rückseite des Hauses lief, erholten sich ihre Muskeln bereits. Sie ließ den Blick über die Straße schweifen. Es war still und sie konnte nirgends ein verdächtiges Fahrzeug entdecken. Mit gesenktem Kopf hielt sie sich im Schatten der Hausmauer und ging in die andere Richtung, fort von ihrer Wohnung. Am Ende der Straße wagte sie einen Blick zurück. Soweit sie es beurteilen konnte, wurde sie nicht verfolgt. Die Nacht war ruhig.


  Sobald sie ihre unmittelbare Nachbarschaft hinter sich gelassen hatte, verfiel sie in ein ruhiges Lauftempo. Nicht so schnell, dass es den Verdacht vorbeifahrender Polizisten erregt hätte, aber schon so zügig, dass ein etwaiger Verfolger sich hätte zeigen müssen. Sie hörte jedoch nur ihre eigenen Schritte, die einsam in der Dunkelheit widerhallten, und fand bald ihr Tempo, in dem sie ebenso zu ihrem Vergnügen lief, wie um ihrem Ziel näher zu kommen.


  Nach drei Meilen hielt sie an einer Telefonzelle an. Ihr Atem ging ruhig und ihre Muskeln waren locker. Sie fühlte sich gut, als sie die Münzen einwarf und die Nummer auf ihrem Arm eintippte. Nach zweimaligem Klingeln hörte sie eine glatte exotische Stimme.


  »Asher Red.«


  »Abigail Porter«, antwortete sie.


  »Gut. Ich habe Ihren Anruf erwartet. Hören Sie gut zu …«


  Als Abigail hörte, wie vergnügt seine Stimme klang, wurde ihr ganz warm ums Herz.


  


  Der Junge auf dem Bett hatte endlich aufgehört zu weinen, nachdem er ehrlich gesagt fast direkt damit angefangen hatte. Mr Craven kümmerte das wenig. Wenn er in der richtigen Stimmung war, machte es so manchmal sogar mehr Spaß. Das Bett war riesig und der Junge sah darin sehr klein aus. Mr Craven wusste nicht genau, wie alt er war, aber seiner Erfahrung nach älter als sechs, jünger als neun, irgendwas dazwischen eben. Im Gegensatz zu den Kindern, die er gewohnt war, war dieses hier blass und blond und hatte noch Babyspeck auf den kleinen Knochen. Eine willkommene Abwechslung.


  Mr Craven lehnte sich in dem niedrigen Sessel im Regency-Stil zurück, der in der Ecke des großen Schlafzimmers stand, rauchte die dünne Cartier-Zigarette zu Ende und ließ seinen seidenen Morgenmantel offen. Obwohl der Junge mit dem tränenverschmierten Gesicht in seine Richtung sah, zeigte er angesichts von Mr Cravens nacktem Körper keine Anzeichen von Angst, trotz der Verletzungen, den dieser seinem eigenen zugefügt hatte. Überraschend war das nicht. Irgendwann zogen sie sich alle in sich selbst zurück, als könnten sie ausblenden, was mit ihrem Körper geschah. Kinder waren dazu in erstaunlichem Maße fähig, wie Mr Craven im Laufe vieler Jahre erkannt hatte. Vielleicht waren sie sich ihrer eigenen Sterblichkeit noch nicht wirklich bewusst und hatten keine Ahnung, wie wichtig ihr frischer neuer Körper für sie war. Das lernten sie in Mr Cravens Obhut allerdings sehr schnell. Dafür sorgte er gerne.


  Die Haut des Jungen hatte rosa Flecken, und als Mr Craven den kleinen Blutfleck auf dem Baumwolllaken sah, der ihn daran erinnerte, wie der Anus des Kleinen gerissen war, war er von Neuem erregt. Er musste sich nie lange erholen. Vielleicht würde er bei diesem hier zum Messer greifen. Das würde wieder Leben in seine Schweinsäuglein bringen. Mr Craven konnte mit ihm machen, was er wollte. Der Junge war ein Niemand, ein Ausreißer aus einem Kinderheim, der ironischerweise auch noch aus genau diesem Grund weggelaufen war. Die Leiterin des Kinderheims würde nichts unternehmen. Etwaige Zweifel ihrerseits würde er sofort zerstreuen, indem er ihr sein wahres Ich offenbarte – außerdem zahlte er gut. Als er den stillen Jungen erneut musterte, ging ihm das Messer nicht mehr aus dem Kopf. Verstümmelung leistete er sich nur selten – er war nicht grausam –, aber er war total gestresst und musste sich irgendwie abreagieren. Es gab zu viele Veränderungen und allmählich hatte es den Anschein, als wären sie mit falschen Versprechungen hierhergelockt worden. Er lächelte. Er wollte den Hintern des Jungen ritzen und ihn schreien hören, während er versuchte sich zu befreien. Er wollte …


  Als das Echo der Türklingel durch die große Wohnung hallte, seufzte Mr Craven wegen der groben Unterbrechung seiner genüsslichen Vorstellung. Er brauchte nicht zu überlegen, wer es sein könnte, denn abgesehen vom Netzwerk und seinen Lakaien kam niemand hierher. Es war zwei Uhr morgens. Was konnte zu diesem Zeitpunkt so wichtig sein?


  Er band den Morgenrock zu und verließ den Raum, den er hinter sich abschloss. Der Junge sah völlig erledigt aus, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Auf seine eigene Anordnung hin hatte in dieser Nacht keiner der Angestellten Dienst. Selbstverständlich hätten sie andernfalls über alles hinweggesehen und getan, was er ihnen auftrug, aber in letzter Zeit zog er es vor, seine Hobbys für sich zu behalten.


  Vor der schweren Holztür wartete ein Mann in einem teuren maßgeschneiderten Anzug. Mr Craven sah ihn böse an.


  »Sagen Sie nichts – schon wieder eine Besprechung? Falls es darum geht, dass Monmir tot ist, so ist das wahrhaftig nichts Neues.«


  Als der Mann im Anzug schwieg, biss Mr Craven die Zähne zusammen und presste die schmalen Lippen aufeinander, bis sie fast nicht mehr zu sehen waren. Er unterdrückte den Impuls, den Mann zu schlagen oder ihm die Glieder einzeln auszureißen. Er war immer noch stark genug – schließlich schwächelte er nicht –, aber er wusste auch, dass Mr Bright das nicht so einfach hinnehmen würde. Möglicherweise wusste dieser Mann nicht genau, für wen er arbeitete, aber er war immer noch Mr Brights Mann. Mr Craven war es zwar eigentlich egal, was Mr Bright dachte, aber im Moment musste er wohl oder übel mitspielen.


  »Gut, gehen wir.«


  Überraschung flackerte in den Augen des Mannes. »Wollen Sie sich nicht etwas anziehen?«


  Mr Craven sah an sich hinunter. »Bin ich etwa nackt?« Sein Blick war hart.


  Der Mann sagte nichts mehr.


  Mr Craven schaute noch mal kurz in die Wohnung. Man konnte nie wissen, wie lange solch ein Meeting dauern würde, und wenn er dann noch in Stimmung wäre, könnte er sich auch einen Neuen bestellen.


  »Im Schlafzimmer befindet sich etwas, das an seinen Platz zurückgebracht werden muss.« Er machte eine Pause. »Vielleicht sollten Sie es erst säubern.«


  Der Mann zeigte sich nicht erstaunt, und als Mr Craven ihm folgte, wurde er immer wütender. Anscheinend war es allgemein bekannt, sogar unter den Lakaien, dass er noch immer die Gepflogenheiten seiner Jugend praktizierte. Gab es denn gar keine Geheimnisse mehr? War nichts heilig?


  


  Mr Bellew und Mr Dublin waren bereits eingetroffen, als Mr Craven ankam. Seine nackten Füße klatschten auf den Marmorboden und das Geräusch sandte ein leises Echo über die gewölbten Mauern und Decken des alten Tunnels.


  »Schon wieder nur wir vier?«, fragte er. »Wie süß.«


  »Schön, dass Sie sich so herausgeputzt haben.« Mr Dublin war wie immer tadellos, aber lässig gekleidet und wirkte mit seiner ockerfarbenen Hose, dem beigefarbenen glatten Hemd und dem aschblonden Haar fast wie ein Geist.


  »Jemand ist bei ihm«, sagte Mr Bellew. Er musterte Mr Craven von oben bis unten, ohne seinen Widerwillen zu verhehlen.


  »Und wir sind dazu verdonnert, hier draußen zu warten?«, höhnte Mr Craven verkniffen. »Ist Mr Bright der Erste oder habe ich was verpasst?«


  »Nur weil man Sie so offensichtlich bei Ihren Vergnügungen gestört hat, müssen Sie nicht das trotzige Kleinkind raushängen lassen.« Mr Bellew lehnte an einer Säule vor der aus dem Stein gehauenen Flügeltür, aber er ließ Mr Craven nicht aus den Augen. Keiner der drei nahm auf einem der vielen Sofas oder Lehnsessel Platz, die im Vorraum verteilt waren.


  »Es passt nicht zu Ihnen, Mr Brights Partei zu ergreifen«, erwiderte Mr Craven.


  »Ach, Sie beide, seien Sie doch bitte einfach still. Immer dieses Hickhack, wie in alten Zeiten.« Mr Dublin sah Mr Craven an. »Wir sind auch gerade erst gekommen; er weiß noch gar nicht, dass wir da sind. Deshalb dachten wir, wir könnten auch noch warten, bis Sie da sind. Und da wir jetzt vollzählig sind, Gentlemen, gehen wir doch am besten hinein, nicht wahr?«


  


  Als sie ihre jeweiligen Plätze an den Kompasspunkten des Tisches einnahmen, sorgte ein kleiner Mann im hinteren Teil des Raums für Unruhe, indem er hin und her tigerte und die Hände rang.


  »Was macht der denn hier?« Mr Craven richtete die Frage an Mr Bright. »Er gehört nicht zum Inneren Zirkel.«


  »Wie es scheint, haben wir ein Problem.« Mr Bright schenkte vier Gläser Brandy ein. Dem besorgten Mann am anderen Ende bot er keinen Drink an. Dann drückte er auf eine silberne Fernbedienung, woraufhin hinter ihm ein Rollo hochgefahren wurde und ein großer Flachbildschirm auftauchte.


  »Das sind Aufnahmen, die von der Sicherheitspolizei und der ATD im Rahmen der Videoüberwachung im Zusammenhang mit den Bombenanschlägen in London entdeckt wurden.« Bilder zuckten über den Bildschirm. Mr Bright drückte noch mal auf die Fernbedienung. »Und die hier stammen von den Attentaten in Moskau.«


  Die Männer am Tisch starrten auf den Bildschirm, bis Mr Bright die Vorführung beendete.


  »Ich würde sagen, unser Problem ist offensichtlich.« Er setzte sich und legte die Hände auf den Tisch.


  »Aber das ist …« Mr Craven warf dem untersetzten rastlosen Mann, der gerade eine Ecke des Raums ansteuerte, einen Blick zu. »Wie konnte das passieren, DeVore?«, fragte er streng und vorwurfsvoll. »Wie konnte es entkommen?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Mann namens DeVore erschauerte sichtlich. »Ich verstehe es nicht.«


  »Wie es entkommen ist, spielt fast keine Rolle«, mischte sich Mr Bellew ein. »Was tut es da?«


  »Und hören Sie auf zu zittern.« Mr Dublin sah DeVore an. »Über diese Art von Angst sind wir erhaben. Sie sollten sich schämen. Reißen Sie sich zusammen und setzen Sie sich zu uns.«


  DeVore gehorchte und setzte sich auf seinen angestammten Platz zwischen dem südlichen und dem westlichen Punkt, während Mr Bellew im Süden und Mr Dublin im Osten saßen. Er sackte auf den Stuhl.


  »Wie konnte es passieren, dass Sie sein Verschwinden nicht bemerkt haben?«, fragte Mr Craven.


  Obwohl es in dem Raum kalt war, glänzte DeVores Stirn vor Schweiß.


  »Wir wissen, dass sie gerne an verschiedenen Orten gleichzeitig auftauchen«, antwortete Mr Bright an seiner Stelle, »das müssen wir fairerweise zugeben. Wir machen es uns andauernd zunutze. DeVore hat erst gemerkt, dass er nicht das Original hatte, als die Spiegelung heute Mittag verschwand. Zur selben Zeit starb der eigentliche Interventionist unter einer U-Bahn.«


  »Und genau in dem Augenblick verschwand er auch aus der Gedankenkammer.«


  »Überprüfen Sie sie nicht?« Mr Craven ließ nicht locker.


  »Doch«, antwortete DeVore hilflos. »Selbstverständlich.«


  »Entschuldigung.« Mr Dublin seufzte. »Ich komme nicht ganz mit. Wenn Sie sie überprüfen, wieso haben Sie dann nicht gemerkt, dass es sich um eine Spiegelung handelte?«


  »Sie haben eine neue Fähigkeit entwickelt«, sagte Mr Bright.


  »Was?«


  »Wir wissen alle, dass sie sich weiterentwickeln, seit sie mit uns durch die Gänge gekommen sind.«


  »Entwickeln würde ich das nicht gerade nennen«, murmelte Mr Craven.


  »Im Großen und Ganzen waren die Veränderungen zu unserem Vorteil.« Mr Bright beachtete ihn nicht und fuhr fort. »Mit der Weiterentwicklung ihrer anderen Gaben verloren sie schrittweise ihre individuelle Persönlichkeit …«


  »… mitsamt dem Aussehen.«


  »So wurden sie zu leeren Behältnissen ihrer Fähigkeiten. Aufgrund ihrer einsiedlerischen Natur sind sie harmlos. Das Interventions-Haus hat uns gute Dienste geleistet.«


  »Aber die Spiegelungen, die sie benutzten, um die Welt zu sehen, waren immer substanzlos.« Mr Dublins Stimme war unglaublich sanft. »Wie Hologramme.«


  »Das hat sich anscheinend geändert.«


  »Die Spiegelungen sind jetzt dreidimensional?«


  »Aus diesem Grund hat DeVores Team auch nicht gemerkt, dass die in der Kammer nicht echt war.«


  Alle schwiegen nachdenklich, bis DeVore wieder anfing zu plappern, als wollte er die Stille übertönen. »Ich muss mich ja auch noch um andere Dinge kümmern, zum Beispiel um die Prüfung ihrer permanent eintreffenden Daten. Ich muss die Analyse beaufsichtigen und sicherstellen, dass sie richtig verstanden werden. Ich kann nicht alles auf einmal machen!«


  »Aber wenn sich jetzt alle Spiegelungen verfestigt haben«, fragte Mr Craven, »woher wussten Sie dann in diesem bestimmten Fall, wer echt war? Es könnte doch auch die Spiegelung gewesen sein, die wir auf dem Überwachungsvideo gesehen haben?«


  »Deswegen.« Mr Bright ließ den Film weiterlaufen. Das stumme Video war schon fast zu Ende. »Als sich der hier unter die Bahn warf, verschwand der im Haus einfach.«


  »Woher haben Sie dieses Filmmaterial?«, fragte Mr Bellew.


  »Zum Glück hat DeVore direkt reagiert.« Mr Bright sah Mr Bellew aus harten Augen an, als würde die Frage, die er nicht beachtete, seine Machtposition infrage stellen. »Er nahm sofort mit mir Kontakt auf, nachdem die Spiegelung verschwunden war.«


  »Aber selbstredend«, höhnte Mr Craven, »alle rennen direkt zur rechten Hand des Ersten.«


  »Wir haben jetzt die Leiche – zumindest das, was sie von den Gleisen kratzen konnten. Wir werfen ihnen ein paar reguläre Ergebnisse zum Fraß vor – irgendwas Anonymes. Wir müssen es so lange wie möglich vor Ihnen geheim halten. Auch diejenigen, die Bescheid wissen, müssen glauben, wir hätten alles unter Kontrolle.«


  »Wie ist es unter die Bahn geraten? Ich habe nicht gesehen, dass ein Schuss gefallen wäre.« Als Mr Dublin die Stirn krauszog, sah man feine Furchen auf seiner zarten Haut.


  »Es trug eine Sprengstoffattrappe – wahrscheinlich um so zu tun, als würde es wie die anderen einen Terroranschlag verüben. Es gab keinen augenscheinlichen Grund für dieses Extremverhalten. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es Selbstmord war.« Mr Bright hielt inne. »Und zwar in aller Öffentlichkeit, obwohl ich wirklich nicht weiß, wer davon etwas hat.«


  Ein langes Schweigen folgte.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Mr Bellew schließlich. »Warum sollte eins von ihnen sich umbringen? Wenn es eine feste Spiegelung zustande bringt, hätte es doch auch die schicken können? Ganz davon abgesehen, dass sie nicht denken – jedenfalls nicht wie wir, nicht mal wie sie. Sie sind noch nicht mal gern draußen in der Welt, sonst würden sie doch nicht wie Gemüse im Interventions-Haus sitzen.«


  »Sehen Sie sich das Zahnfleisch an.« Mr Bright vergrößerte das Bild. »Es blutet ziemlich schlimm. Ich glaube, es war sowieso kurz davor, zu sterben.«


  »Sterben tun sie jetzt also auch?«, fragte Mr Craven leise.


  »Nennen Sie das auch Ennui, Mr Bright?« Mr Dublin lehnte sich zurück.


  »Kaum. Vielleicht können Sie die Welt nach so vielen Jahrhunderten nicht mehr ertragen. Wer weiß?« Mr Bright lächelte, er war die Ruhe in Person. »Es ist unwahrscheinlich, dass es eine Verbindung zwischen dem gibt, was mit uns geschieht, und dem, was sie entwicklungsmäßig durchmachen.«


  »Wir sind alle gereist«, sagte Mr Dublin leise.


  »Aber sie waren nie wir. Sie standen unter uns.«


  »Sie waren verdammte Scheißdienstboten und jetzt sind sie verschissene Freaks!«, explodierte Mr Craven. »Wir hätten sie zurücklassen sollen.«


  »Ihre Heftigkeit erstaunt mich«, sagte Mr Dublin. »ich hätte nicht gedacht, dass es Sie überhaupt interessiert, da Frauen doch noch nie nach Ihrem Geschmack waren.«


  Mr Craven kippte seinen Brandy. »Bravo, Mr Dublin. Sie haben Ihren Sinn für Humor entdeckt.«


  »Das ist alles relativ bedeutungslos.« Mr Bright trank einen kleinen Schluck. »Der Interventionist ist nicht das eigentliche Problem. Kann sein, dass sie sterben. Das wäre bedauerlich, aber wir könnten auch ohne sie und ihre Fähigkeiten klarkommen.«


  DeVore öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn aber nach einem Blick von Mr Bright wieder.


  »Doch diese Überwachungsvideos bestätigen, was ich letztens in den Raum geworfen habe. Die Interventionisten interessieren sich nicht für die Machenschaften dieser Welt. Ich bezweifle, dass sie Interesse an uns haben. Sie sind etwas Eigenes geworden – und wir machen es uns zunutze. Irgendwer im Netzwerk – vielleicht sogar einer von uns – benutzt sie. Möglicherweise, um ein Ungleichgewicht herzustellen. Warum auch immer, ich versichere Ihnen, dem Allgemeinwohl dient es nicht. Würden Sie mir zustimmen, dass wir im Moment von diesen zerstörerischen Maßnahmen in zwei bedeutenden Städten nicht gerade profitieren?«


  »London ist Ihre Stadt. Ihre Basis«, sagte Mr Craven.


  »Es ist die Erste Stadt und es ist meine Stadt. Vielleicht handelt es sich in Wirklichkeit um einen Angriff auf mich persönlich.«


  »Ihr Ego war schon immer überdimensioniert, Mr Bright.« Mr Dublins Lachen klang wie Diamantsplitter auf einem Spiegel. »Vielleicht hat jemand die Schnauze voll davon, der Marionette zu gehorchen statt dem schlafenden Puppenspieler.«


  »Dann sollte er es vor den vollständigen Zirkel bringen. Damit hätte ich kein Problem. Damit«, Mr Bright zeigte wieder auf den Bildschirm, »schon.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde«, meinte Mr Bellew, »aber wir sollten jetzt Geschlossenheit demonstrieren. Wir haben sie hergebracht und seitdem haben sie sich unserer Führung untergeordnet.« Er ließ den Blick aus dunklen Augen um den Tisch schweifen. »Wenn wir jetzt die Kontrolle verlieren, könnten wir alles verlieren.«


  »Und was ist mit den anderen?« Mr Craven wandte sich an DeVore. »Gibt es noch eine Möglichkeit, Spiegelungen zu erkennen? Können Sie feststellen, wie viele andere draußen sind?«


  »Nein, das ist nicht mehr möglich«, antwortete DeVore, der sich wieder gefangen hatte. »Sie sehen alle aus wie immer. Wir führen verschiedene Tests durch.«


  »Die Dinge lösen sich auf«, sinnierte Mr Dublin in die darauf folgende Stille hinein.


  Mr Bright ignorierte ihn. »Gehen Sie in Ihre Städte zurück und berufen Sie Ihre Abteilungen ein. Falls jemand nicht kommt oder sich anderweitig verdächtig macht, benachrichtigen Sie mich bitte. Wir müssen unsere eigenen Leute bespitzeln, so unangenehm das ist. Ich fürchte, dieser Ennui treibt einen Keil in unsere Einheit.«


  »Sie werden eine lange Liste erhalten«, sagte Mr Craven. »Alle möglichen Leute verhalten sich sonderbar. Die Angst vor dem Tod verbreitet sich – dazu kommt, dass ich meine Abteilung nur selten einberufe. Solange die Konten einwandfrei geführt werden, alle ihren Beitrag leisten, die Geschäfte gut gehen und die Regeln eingehalten werden, sehe ich keinen Grund, Kindermädchen zu spielen.«


  »Mr Craven,« in Mr Brights Stimme schwang der Hauch einer Drohung mit, »Sie sind diesem Kreis erst beigetreten, nachdem der Erste anfing zu schlafen. Wenn Sie der Sache nicht gewachsen sind, können Sie ohne Weiteres ersetzt werden.«


  Mr Craven schwieg.


  »Ab sofort erwarte ich, dass Sie tun, was ich sage.«


  »Sie stirbt«, sagte Mr Dublin, als wären die anderen gar nicht da. »Die Welt stirbt, die Interventionisten sterben und am Ende auch wir. Interessant, oder?«


  »Sie hören sich an wie Mr Solomon«, sagte Mr Bright, »und auch wenn er unser Bruder war, so war er durch und durch verrückt.«


  »Das wird sich zeigen, Mr Bright. Bis dahin spielen wir diese Farce weiter.« Mr Dublin lächelte. »Und es gibt keinen Grund, mich so anzusehen. Ich habe nicht die leiseste Absicht, zu sterben oder aufzugeben.«


  


  Nachdem sie gegangen waren, spielte Mr Bright den letzten Film noch mehrmals hintereinander ab. Schließlich hielt er ihn bei dem Bild der großen dunkelhaarigen Frau an, die so wirkungslos auf das fette Wesen zielte, das die Hand ausstreckte und sie berührte.


  »Warum du?«, murmelte er und trommelte mit seinen perfekt manikürten Fingernägeln auf die Tischplatte. »Was wollte es von dir?«
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  Das musste Cass Dr. Marsden und Eagleton lassen: Sie hatten die ganze Nacht durchgearbeitet, oder zumindest fast, um morgens als Erstes mit dieser Arbeit fertig zu werden. Vielleicht bildete er es sich nur ein, doch unter dem klinisch-chemischen Geruch der Pathologie roch es erdig wie nach einem frischen Grab. Die Leichen lagen unter den üblichen grünen Laken auf mehreren Stahlbahren hinter den beiden Gerichtsmedizinern. Cass konnte darauf verzichten, die verstümmelten Körper zu sehen; es war nicht nötig, er spürte den zupackenden Griff in seinem Innersten. Sie waren keine Menschen mehr, sondern nur noch physisches Beweismaterial.


  »Jasmine Green war mit ihren Gehirnverletzungen nicht allein.« Eagleton kramte auf seinem Schreibtisch und hob mehrere Objektträger hoch. »Wollen Sie mal sehen?«


  »Verstehe ich das denn?«, fragte Cass.


  »Unwahrscheinlich.«


  »Dann geben Sie sich keine Mühe. Die anderen haben die gleichen Läsionen?«


  »Ja. Ich habe keinerlei Hinweise auf eine Krankheit gefunden, aber die Beschädigung ist überall die gleiche. Angie Lane passte nicht so ganz, weil sie sich den Kopf beim Fallen an der Arbeitsfläche gestoßen und deshalb ein anderes Kopftrauma entwickelt hatte.«


  »Haben Sie noch eine Verbindung gefunden? Vielleicht über Drogen?«, fragte Armstrong.


  »Nicht dass ich wüsste. Wir haben alle möglichen Tests durchgeführt, aber ohne Ergebnis. Sogar die Chemikalien, die wir bei ihnen erwartet hatten, waren in unterschiedlichen Mengen zu finden, weil sie alle an verschiedenen Tagen zu verschiedenen Zeiten gestorben sind. Selbst nach dem Tod geben unsere Körper ihre Individualität ungern auf.«


  Der junge Arzt lehnte sich an den Schreibtisch, streckte ein Bein aus und zuckte vor Schmerz zusammen. Cass sagte nichts dazu. Eagleton hatte sich gut erholt und es war nicht unbedingt das Schlechteste, hin und wieder einen gewissen Schmerz zu spüren; es konnte niemandem schaden, daran erinnert zu werden, dass der Welt nicht zu trauen war.


  Cass hatte seine Erinnerungen, aber Eagleton war jünger – er würde emotional bald wieder auf der Höhe sein und die Ereignisse würden in seiner Erinnerung verblassen. Gut, dass sein Körper ihn dann und wann zur Vorsicht mahnen würde.


  Der Assistent des Gerichtsmediziners stellte sich wieder gerade hin. »Jetzt gibt es also auch über die Leichen eine maßgebliche Verbindung.«


  »Diese sechs Studenten haben alle irgendwas miteinander durchgemacht«, sagte Dr. Marsden und untersuchte die Objektträger, die Cass nicht hatte sehen wollen. »Irgendetwas hat diese Läsionen verursacht – aber ich muss zugeben, dass ich so etwas noch nie gesehen habe.« Er hob den Blick. »Ich weiß, das hören Leute wie Sie nicht gern. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Sie nach etwas Chemischem Ausschau halten sollten. Bis auf Angie hatte keiner von ihnen ein anderes physisches Trauma als die tödlichen Wunden an den Handgelenken. Trotzdem …« Er runzelte die Stirn. »Es sieht beinahe so aus, als hätte ihnen jemand kleine Linien ins Hirngewebe gebrannt.«


  »Wie bei einem ausgebrannten Computer?«, fragte Armstrong.


  »Könnte diese Verletzung eine Tendenz zum Selbstmord verursacht haben?«, fuhr Cass seinem Sergeant über den Mund.


  »Jede Gehirnverletzung kann vielerlei Folgen haben. Es ist also schwer einzugrenzen. Es gibt gewisse zu erwartende Nebenwirkungen, die davon abhängen, wo das Gewebe verletzt wurde. Armstrong ist mit seinem medizinischen Wissen etwas hinter dem Mond.« Dr. Marsden lächelte. »Mittlerweile ist man davon abgekommen, das Gehirn als einen großen Computer zu betrachten; wir stellen es uns eher wie ein Orchester vor, in dem jeder Teil seine Aufgabe hat und mit den anderen Teilen zusammenarbeiten muss, damit wir uns richtig verhalten. Der Informationsfluss wird über die Wirbelsäule abgewickelt. Wenn man etwas berührt, schmeckt oder fühlt, entscheidet das Rückgrat, welcher Teil des Gehirns für die Verarbeitung gebraucht wird, und sendet es dorthin. Diese Kids weisen zum Beispiel alle eine Beschädigung des Hirngewebes auf der rechten Seite auf. Die rechte Seite hat die Aufgabe, Information zu organisieren, doch der hintere Teil befasst sich insbesondere mit dem Sehvermögen. Es könnte sein, dass sie deswegen unter der Nebenwirkung gewisser ›Leugnungsprozesse‹ gelitten haben. Ein gestörtes Sehvermögen, ohne es zu merken.«


  »Kann das passieren?«, fragte Cass.


  »Sie wären überrascht, zu welchen Abwegen das Gehirn fähig ist. Ich hatte einen Patienten mit einer Gehirnverletzung, der auf dem rechten Auge blind war und es nicht merkte, weil sein Gehirn sich weigerte, diese Tatsache anzuerkennen.« Dr. Marsden warf einen Blick auf die Ausdrucke vor ihm. »Die meisten hier haben auch noch eine leichte Verletzung auf der linken Seite. Wissen Sie, ob sie Zeichen von Verwirrung, seltsame Sprachmuster oder so etwas aufwiesen?«


  »Ja«, sagte Cass. »Hayley Porters Mitbewohnerin hat berichtet, dass sie sich seit Tagen sonderbar benahm, und Jasmine Greens Freund hat ausgesagt, sie wäre schon den ganzen Tag über seltsam drauf gewesen.«


  »Das könnte ein Zusatzfaktor sein. Die linke Gehirnhälfte ist mit Sprache und Analyse befasst. Dort kann eine Verletzung auch Depressionen auslösen.« Er legte die Blätter weg. »Außerdem haben sie alle Verletzungen am Frontallappen – bei Angie Lane kann ich es nur vermuten, weil eine solche Verletzung wegen des Hämatoms nur mithilfe weiterer Untersuchungen nachzuweisen wäre. Hier sitzt die Kontrolle über unsere Gefühle. Wenn wir wütend werden, wird hier der Stoppschalter umgelegt.«


  Cass fühlte sich ein halbes Jahr zurückversetzt, in das Haus seines toten Bruders. Zusätzlich zu dem Stoppschalter hatte er all seine Willenskraft gebraucht, um Bowman nicht den Kopf wegzublasen.


  »Moment«, mischte Eagleton sich ein, »so interessant das alles ist, was der Boss sagt, ist es ausgeschlossen, dass eine dieser Läsionen die Nebenwirkung haben kann, dass man auf genau dieselbe Art Selbstmord begeht wie mehrere andere Menschen, ganz zu schweigen davon, dass man auch noch die gleiche Botschaft hinterlässt.« Er sah Dr. Marsden nach Bestätigung heischend an. »Stimmt doch, oder?«


  »Ja, das ist richtig«, stimmte der Gerichtsmediziner zu, »aber es hätte sie wesentlich empfänglicher für einen diesbezüglichen Vorschlag machen können.«


  »Das heißt also, dass diese jungen Leute alle an ein und demselben Ort waren, wo sie derselben Sache ausgesetzt waren, die diese Verletzungen verursacht hat?« Cass wollte, dass jemand das laut aussprach.


  »Ja«, sagte Dr. Marsden, »sie haben ohne Zweifel das Gleiche erlebt – aber nicht notwendigerweise zur selben Zeit.«


  »Super.« Cass zog die Stirn kraus, als er an die Toten und ihr Rätsel dachte. »Stopp, Sie reden die ganze Zeit von sechs Studenten, aber wir haben doch sieben.«


  »Ach nee.« Eagleton grinste. »Wir haben eine Abweichung.«


  »Was?«


  »Gestatten Sie mir eine dramatische Pause!« Eagletons Gesicht leuchtete vor kindlicher Begeisterung.


  »Was ist denn jetzt die Abweichung?«, knurrte Cass.


  »Nicht was, sondern wer«, antwortete Eagleton. »Joe Lidster. Er hat überhaupt keine Läsionen im Gehirn.«


  »Wie bitte?« Diesmal war es Armstrong, der ihn unterbrach.


  »Sein Gewebe sieht gut aus.« Der Assistent des Gerichtsmediziners klang geradezu fröhlich. »Mal abgesehen davon, dass er tot ist, natürlich.«


  


  Zurück im Büro brauchte Cass nur wenige Minuten, um einen Gefallen einzulösen und die aktuelle Adresse von Adele Streatham herauszubekommen, der Hebamme, die in der Nacht von Lukes Geburt im Portman Hospital gearbeitet hatte. Zum Glück wohnte sie in London, sodass er sie auch noch abends aufsuchen und trotzdem zu einer halbwegs vernünftigen Zeit nach Hause kommen konnte, falls er tagsüber zu viel zu tun haben sollte. Er hatte fast die ganze Nacht wach gelegen – die Drogen beschleunigten seinen Herzschlag noch lange, nachdem der Rausch nachgelassen hatte, und er hatte nicht aufhören können zu grübeln. Mittlerweile war die Wirkung des Kokains vollends verflogen und er war nur noch hundemüde und genervt. Das letzte bisschen Stoff hatte er in dem Tütchen zu Hause gelassen, und auch wenn er eigentlich wünschte, er hätte es mitgenommen, damit er sich jetzt etwas genehmigen konnte, war sein gesunder Menschenverstand (oder was davon übrig war) froh, dass es nicht ging. Es wäre wirklich das Letzte, bei dem Klima, das in Paddington Green herrschte, mit weißem Pulver an der Nase erwischt zu werden. Stattdessen trank er starken Kaffee, der es aber nicht richtig brachte. Es würde ein langer Tag werden, da konnte er auch gleich damit anfangen.


  Er traf Armstrong in der Einsatzzentrale an, wo er an der Tafel Fotos und Zettel neu sortierte.


  »Haben wir die Handys der Kids schon hier?«


  »Sind gerade reingekommen, glaube ich.«


  »Gut. Ich will, dass sofort alle Nummern abgeglichen und die Anrufe überprüft werden.«


  »Wie weit zurück? Die letzten Monate?«


  »Nein«, antwortete Cass. »So weit es geht. Uns darf nichts entgehen. Irgendwo gibt es hier bestimmt einen Computer, der das kann.«


  »Sonst noch was?«


  »Ja, die Kontoauszüge der Toten, mindestens vom letzten halben Jahr.« Er runzelte die Stirn. »Was machen Sie da?«


  »Ich schiebe Lidster von den anderen weg, bis wir rausgefunden haben, warum er keine Läsionen hatte.«


  Cass starrte auf das Foto des dunkelhaarigen jungen Mannes – ein Gespenst, das ihn von der Tafel her anlächelte – und plötzlich war ihm alles klar. Er verfluchte seine Müdigkeit, weil sie ihn so langsam machte. Lidster hatte keine Läsionen. Natürlich nicht. »Armstrong.«


  »Sir?«


  »Wenn Sie in London einen Studenten ermorden wollten, wie würden Sie vorgehen?«


  Armstrong sah ihn an.


  Cass stieß mit dem Finger an die Tafel.


  »Sie würden uns ein Szenario bieten, über das wir nicht hinaussehen würden.«


  »Glauben Sie wirklich?« Armstrongs Augen wurden größer, als er begriff, worauf das hinauslief.


  »Da müssen wir noch mal nachbohren.« Cass lächelte. »Holen Sie Ihren Mantel. In Soho gibt es einen Sex-Shop, den wir uns mal genauer ansehen sollten.«


  »Mit diesem Satz hätte ich niemals gerechnet, als ich zur Polizei gegangen bin.«


  Cass lachte. Allmählich sah es so aus, als wäre Armstrong doch ganz in Ordnung.


  


  Obwohl die Tür offen stand, stank es im »Loving It« dermaßen nach Schweiß, dass das einen gewissen Besuchermangel durchaus erklären könnte. Als Cass auf den Mann hinter der Verkaufstheke zuging, verstärkte sich der Geruch. Besonders überraschend war das nicht, denn Neil Newton trug dasselbe Hemd wie am Vortag, doch selbst wenn er es frisch angezogen hätte, war es zu eng und zu sehr aus Nylon für einen Mann mit einem Transpirationsproblem. Cass unterdrückte eine Grimasse, während der warme Schweiß und das penetrante billige Parfum um die Oberhand kämpften.


  »Mr Newton?«


  Newton, der in eine Katalogseite mit Dildos in Übergröße vertieft war, hob erstaunt den Blick. Er hatte dunkle Augenringe und frische Pickel am Kinn. So sah ein Mann aus, der in letzter Zeit wenig geschlafen hatte. Cass kannte das, so hatte sein Spiegelbild an diesem Morgen auch ausgesehen.


  »Ich habe Sie nicht noch mal erwartet«, sagte Newton. »Was kann ich für Sie tun?« Als er so durch die Nase krächzte, scheiterte Cass bei dem Versuch, Mitleid mit ihm zu empfinden. Er war einfach zu schmierig.


  »Wir würden uns Joes Zimmer gern noch mal ansehen«, sagte Armstrong.


  »Überhaupt kein Problem, ich muss nur eben hier unten abschließen.« Auf der Suche nach dem Schlüssel flatterte Newton mit den Händen, die mit Billigschmuck überladen waren.


  »Geht schon, wir kommen allein klar.«


  »Nein, nein – ich kann mich sowieso nicht konzentrieren«, seufzte Newton. »Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich den Laden überhaupt geöffnet habe. Ich wollte nur nicht in der Wohnung rumhängen.« Mit präzisen Trippelschritten begleitete er sie nach draußen. »Sie wissen, wie das ist.«


  Cass sagte nichts, sondern wartete, bis Newton abgeschlossen hatte, und folgte ihm dann über die Seitentreppe in die Wohnung. Hier stank es glücklicherweise nicht ganz so sehr; vielleicht war der Geruch in die Polster und Möbel gezogen, statt wie unten die Luft zu verpesten.


  »Ich war nicht mehr in seinem Zimmer«, sagte Newton. Seine Ringe funkelten, als er die Hände rang. »Ich kann mich nicht dazu durchringen. Und Ihre Leute haben gesagt, sie schicken jemanden, der sich um …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… um die Schweinerei kümmert.«


  In Lidsters Zimmer durchsuchten die beiden Polizisten Schränke und Schubladen des jungen Mannes auf Hinweise zu seinem Leben.


  »Sie waren bei Ihrer Schwester, als er starb, habe ich das richtig in Erinnerung?« Cass wandte den Kopf, um den Ladenbesitzer anzusehen. Er hörte kurz auf, an seinen Wurstfingern zu ziehen.


  »Ja, ja, das stimmt. Warum fragen Sie?«


  »Reine Routine.« In Lidsters Schränken herrschte die gleiche Ordnung wie überall in seinem Zimmer; sogar seine Socken lagen säuberlich zusammengerollt neben seinen Boxershorts. »Wann sind Sie nach Hause gekommen?«


  »Spät. Wegen dieser schrecklichen Sache mit der U-Bahn musste ich ein Taxi nehmen. Ich schätze, ich war erst kurz nach zwei Uhr morgens wieder hier.«


  »Und Ihre Schwester kann das bestätigen?«


  »Selbstverständlich – natürlich kann sie das. Ihr Mann hatte Geburtstag. Wir haben nett zusammen gegessen.«


  »Die Details sind nicht so wichtig.« Cass schloss die Schublade. Da war nichts zu finden. »Ich brauche nur die Adresse und Telefonnummer Ihrer Schwester. Haben Sie ein Minicab genommen?«


  »Nein, ein ganz normales Taxi.«


  »Sie müssen eine neue Matratze kaufen.« Armstrong hob ein Kissen hoch und schaute darunter. »Vielleicht zahlt das die Versicherung. Unsere Leute reinigen den Teppichboden, aber die Matratze ist hinüber.«


  Newton zuckte zurück. »Vielleicht können sie sie für mich entsorgen.«


  »Das machen sie bestimmt.« Armstrong lächelte.


  Cass beobachtete das Geplänkel. Sein Sergeant konnte Neil Newton offenbar genauso wenig leiden wie er. Er bückte sich und schaute unter dem Bett nach. Dann zog er grinsend eine Laptoptasche hervor.


  »Wusste ich’s doch, dass hier irgendwo einer sein muss. Ohne Computer und Internet kann es ein Student der Medienwissenschaften nicht weit bringen.«


  »Davon wusste ich nichts.« Newton runzelte die Stirn. »Ich habe hier oben kein Internet – nur unten im Laden. Mir reicht das.«


  Das schlanke Modell war genau so, wie Cass es von einem Studenten erwartet hätte, modisch, aber günstig. In einem Fach der Tasche steckte ein silberner Dongle.


  Er zog ihn heraus.


  »Prepaid-Internet«, verkündete er zufrieden.


  Als sie glücklich außer Reichweite von etwaigen Gerüchen, die Neil Newton vielleicht mit ihnen teilen wollte, wieder auf der Straße standen, gab Cass Armstrong den Laptop.


  »Darum sollen sich die Techniker kümmern. Es dürfte nicht lange dauern, sich ein Bild von Lidsters Leben zu machen. In der Zwischenzeit überprüfe ich das Alibi dieses Schmierlappens. Wir sehen uns dann in ein paar Stunden auf dem Revier.« Er winkte ein Taxi heran.


  »Wieso? Wo wollen Sie denn hin?« Armstrong runzelte die Stirn.


  »Das ist das Gute, wenn man der Chef ist.« Cass zwinkerte ihm zu. »Man muss nicht alle Fragen beantworten.«


  


  Seit den Bombenanschlägen gab es Forderungen, die Staugebühr auszusetzen, weil man mittlerweile schon dafür Strafe zahlen musste, dass man in dem andauernden Stau in der Londoner Innenstadt feststeckte, aber die Politiker mieden das Thema stoisch. Cass ging davon aus, dass sie es sich nicht leisten konnten, die Gebühr zu stoppen, weil die Regierung genauso pleite war wie alle anderen.


  Der Taxifahrer schlängelte sich so gut es ging durch den langsamen Verkehr, und als sie endlich in Wimbledon ankamen, war ein stattlicher Fahrpreis zusammengekommen. Cass wäre mit der U-Bahn wahrscheinlich preiswerter davongekommen, aber er fuhr lieber überirdisch, wo er die Stadt auch sehen und nach oben schauen konnte, wenn er das Bedürfnis dazu verspürte. Er saß auch lieber im Stau fest als eingeklemmt wie eine Sardine in einer der überfüllten Bahnen, die unter ihren Füßen dahinrumpelten. Wenn er die Wahl hatte, entweder die abgestandene Luft und den Schweißgeruch von Hunderten von Fremden einzuatmen oder sich den giftigen Abgasen Tausender qualmender Fahrzeuge auszusetzen, entschied er sich immer für Letzteres.


  Adele Streatham wohnte in einer großen Doppelhaushälfte unweit der berühmten Tennisanlage. Der Vorgarten war penibel gepflegt: ein ordentlicher Rasen, der von so vielen Sträuchern umrahmt war, dass es nicht langweilig wirkte, jedoch auch nicht zu viel Arbeit machte. Die Türschwelle aus rotem Klinker sah frisch geschrubbt aus. Adele Streatham war eine tüchtige Frau; das wusste Cass bereits, bevor sie die Tür aufmachte.


  Sie studierte sorgfältig seinen Dienstausweis, ehe sie ihn einließ.


  »Sie haben Glück«, sagte sie, als sie ihn ins Wohnzimmer führte. »Sie erwischen mich zwischen zwei Hausbesuchen.«


  Sie war eine kräftige Frau Mitte vierzig. Das silberblonde Haar hatte sie zu einem nüchternen Knoten gebunden. Das wirkte streng, aber Cass war nicht sicher, ob sie es aus praktischen Gründen so trug oder weil sie es schöner fand. Sie bot ihm keinen Tee an, nahm jedoch ihm gegenüber Platz und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Schönes Haus«, sagte Cass.


  »Sowohl die Rezession als auch eine Scheidung haben mir in die Hände gespielt. Das hört man nicht oft, ich weiß, aber das Fiasko mit der eingeschränkten staatlichen Gesundheitsversorgung kommt uns Hebammen sehr zugute. Wir können auf dem Privatsektor hohe Honorare verlangen. Niemand knausert bei seinen Babys. Schon gar nicht beim ersten«, sagte sie mit einem knappen zufriedenen Lächeln. »Darauf habe ich mich seitdem spezialisiert.«


  Das fand Cass ziemlich geldgierig; es klang eher nach Kinderfängerin als nach Hebamme. Doch vielleicht brachte die Rezession alle dazu, ein wenig die Zähne zu fletschen und ihre harte Seite zu zeigen, sogar jene in den traditionell fürsorglichen Berufen.


  »Sie sagten, es ginge um ein verschollenes Kind?«, fragte sie.


  »Etwas in der Art, ja. Ich suche nach einem Baby, das im Portman Hospital geboren wurde, als Sie dort gearbeitet haben – vor neun Jahren.«


  »Das ist lange her. Ich bezweifle, dass ich Ihnen helfen kann. Ich verstehe nicht mal, was sie mit ›etwas in der Art‹ meinen.«


  Cass ignorierte die versteckte Bitte um weitere Informationen, das hatte Zeit. Er reichte der Frau ein Blatt Papier mit einer Namensliste.


  »Das sind die Leute, die mit Ihnen in jener Nacht rund um die Entbindungsstation gearbeitet haben. Können Sie sich an irgendjemanden erinnern?«


  Sie überflog die Liste und lachte. »Aber ja – mit denen habe ich schließlich zusammengearbeitet. Es sind die Patienten, die ich vergesse, nicht die Kollegen.«


  »Ist Ihnen einer von ihnen besonders aufgefallen?«


  »Inwiefern?« Ihr Blick wurde härter.


  »War einer von ihnen zum Beispiel hoch verschuldet oder hatte irgendein anderes Problem, das ihn oder sie hätte zu Dummheiten verleiten können?«


  »Wozu? Ein Baby zu stehlen, oder was?«, schnaubte sie verächtlich. »Unwahrscheinlich. Wir nehmen unsere Arbeit ernst. Und damals hatten wir alle Geldprobleme, erst recht, wenn man für den National Health Service gearbeitet hat. Trotzdem versichere ich Ihnen, dass keiner so weit gehen würde, ein Baby zu verkaufen oder was auch immer sie so holzhammermäßig andeuten.«


  »Es tut mir leid.« Cass hob entschuldigend die Hände. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Ms Streatham. Ich muss diese Fragen leider stellen. Ein Baby wurde in dieser Nacht von den falschen Eltern mitgenommen und ich versuche zu verstehen, wie das passieren konnte.«


  »Das ist lächerlich«, protestierte sie. »Genau genommen praktisch unmöglich.«


  »Zwischen ›praktisch unmöglich‹ und ›unmöglich‹ liegen Welten, Ms Streatham. Und es war tatsächlich so.« Er wartete einen Augenblick, bis die Frau sich wieder beruhigt hatte.


  »Die betroffenen Eltern hießen Jessica und Christian Jones. Die Frau brachte einen Jungen zur Welt.«


  »Jones?«


  »Nicht verwandt«, log Cass. »Der Name ist verbreitet.«


  »Zu verbreitet, sagt mir nichts. Als Hebamme hatte ich mit sehr vielen Babys zu tun und damals habe ich die Mütter vor der Geburt höchstens drei, vier Mal gesehen. Es ging eigentlich immer schnell und routinemäßig zu, und wenn es ein Problem gab, hatte ich alle Hände voll zu tun und war zu erschöpft für eine zwanglose Unterhaltung oder freundliche Bemerkungen. Wenn bei der Geburt nichts schieflief, konnte ich mich nach einem halben Jahr nicht mehr an die Gesichter erinnern und nach zehn Jahren erst recht nicht.« Sie zuckte flüchtig die Achseln. »Kann sein, dass die Welt vor dem finanziellen Ruin steht, aber das hält die Menschen nicht davon ab, Kinder zu kriegen. Wenn überhaupt, bekommen sie noch mehr.«


  »Es tut mir leid, wenn ich einen wunden Punkt getroffen habe, aber verstehen Sie doch bitte, dass ich nachfragen muss.«


  »Und ich entschuldige mich für meinen schroffen Ton«, sagte sie freundlicher. »Aber wissen Sie, wir haben sehr hart gearbeitet und uns wirklich bemüht, Herr der Lage zu bleiben. Sie sollten diejenigen vernehmen, die auf der Privatstation gearbeitet haben – die haben viel mehr Fehler gemacht als wir, dabei waren ihre Schichten nur halb so lang.«


  »Wie, es gab eine Privatstation?« Cass runzelte die Stirn. »Eine private Entbindungsstation?«


  »Aber ja. Wussten Sie das nicht? Flush5 war der Betreiber. Es war eine ihrer ersten Stationen überhaupt. Ich glaube, inzwischen gehört ihnen das ganze Krankenhaus. Ihnen oder Der Bank, einem von beiden – ist ja eigentlich egal, denn denen gehören heutzutage fast alle Londoner Kliniken, wenn ich meinen Lohnzetteln glauben darf.«


  »Vielen Dank, Ms Streatham.« Cass lächelte. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  


  Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, rief er Perry Jordan an. Jessica und Christian hatten keine private Versorgung in Anspruch genommen – ihre Krankenakten liefen über die gesetzliche Versicherung –, aber deswegen konnte das Baby trotzdem mit einem anderen von der privaten Entbindungsstation vertauscht worden sein.


  »Eine Privatstation?« Jordan war baff. »Sehr seltsam – davon hat keiner was gesagt. Sorry, Mann, ich kümmere mich sofort darum.«


  Cass konnte sich darauf verlassen, dass Jordan schnell arbeitete – der junge Detektiv ärgerte sich über sich selbst, weil er etwas übersehen hatte, und er scheiterte genauso ungern wie Cass.


  Er sah auf die Uhr. Wenn der Verkehr es gut mit ihm meinte, würde er wieder im Büro sein, bevor einer der Ranghöheren sein Fehlen bemerkte.


  


  »Also, was wissen wir?« Cass lehnte sich an einen Schreibtisch in der Einsatzzentrale. Armstrong hatte nicht gefragt, wo er gewesen war, aber es war klar, dass sein Sergeant sich nicht gerade freute, wenn er ihn im Unklaren ließ. Claire hatte nie nachgefragt, wenn er während der Bürozeiten unterwegs gewesen war; im Notfall hatte sie ihn einfach gedeckt. So loyal würde Armstrong wahrscheinlich nie werden, aber er würde sich daran gewöhnen müssen. Sollte er doch denken, dass Cass wieder einmal mit den Anwälten in einer unendlichen Sitzung gesteckt hatte – jedenfalls war das die Lüge, die Cass sich überlegt hatte, falls ihn jemand löchern sollte.


  Cass starrte an die Tafel, von der sechs lächelnde Fotos zurückstarrten. Hinter dem glänzenden Papier lauerten dunkle Schatten und vorwurfsvolle Blicke, die er ignorierte.


  »Nach der Auswertung ihrer Telefonate steht fest, dass es keine telefonische Verbindung zwischen ihnen gab«, sagte Armstrong. »Sie haben auch nie dieselbe Festnetz-oder Handynummer angerufen. Einige haben von ihren Handys aus dieselben Versorgungsunternehmen angerufen, aber das ist nichts Besonderes … sie wohnten alle in London und mussten ihre Rechnungen bezahlen.«


  »Wir reden von Studenten«, sagte Cass. »Wahrscheinlich haben Sie die Gaswerke angerufen, weil sie ihre Rechnungen nicht bezahlen konnten.«


  »Wie auch immer. Wir wissen jetzt, dass sie sich nicht kannten.«


  »Jedenfalls nicht gut genug, um Telefonnummern auszutauschen«, stellte Cass klar.


  »Stimmt«, sagte Armstrong. »Sämtliche Computerausdrucke ihrer Kontoauszüge liegen auf Ihrem Schreibtisch. Ich habe sie durchgeblättert, aber ich fürchte, die geben auch nicht viel her.«


  »Super. Haben Sie auch was Gutes für mich?«


  »Tja, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche wollen Sie zuerst hören?«


  »Die schlechte.«


  »Neil Newtons Alibi wurde bestätigt. Ich habe seine Schwester angerufen. Er war wirklich bei dem Abendessen zum Geburtstag ihres Mannes. Und er ist spät gegangen, hat gesagt, er wollte sich ein Taxi schnappen.«


  »Und jetzt die gute.«


  »Joe Lidster hat Internet-Dating betrieben. Es gab Lesezeichen für zwei Webseiten, die er regelmäßig besucht hat. Über seine Nummer hat er mit mehreren Männern Kontakt aufgenommen. Sie haben ihre Nummern allerdings nicht zurückgemailt – wahrscheinlich haben sie SMS geschrieben. Die Technik sucht sie über die E-Mails, und ich habe einen Constable daran gesetzt, die Nummern aus seinem Telefonbuch und dem Anrufverzeichnis durchzutelefonieren. Da müsste eigentlich bald was kommen.«


  »Gut. Mal sehen, ob wir am Ende des Tages was Positives vorzuweisen haben.«


  


  An seinem Schreibtisch griff Cass nach den erstbesten Kontoauszügen. Es waren die von Katie Dodds. Er überflog die Liste mit Namen und Nummern. Kontoauszüge zu lesen war irgendwie, als ob man Tagebücher las – es waren nur Knochen ohne das Fleisch von Gefühlen und Details, aber es gab ihm trotzdem ein klares Bild von ihrem Leben. Joe Lidsters Auszüge legte er beiseite – ihm war auf jeden Fall übel mitgespielt worden, aber Cass wusste noch nicht, ob auf dieselbe Art wie den anderen – und wühlte sich durch den Rest. Bis auf Hayley Porter und Cory Denter überwiesen die drei anderen mindestens einmal im Monat einen gewissen Betrag an ein Versorgungsunternehmen. Vielleicht wurde der Rest von anderen Mitbewohnern oder Teilhabern bezahlt. Ein erster Schritt ins Erwachsenendasein – doch ein Ausflug, der für diese jungen Leute viel zu schnell zu Ende gegangen war.


  Ihre Bankgeschäfte waren deprimierend banal. Studentendarlehen gingen ein, die Miete und Rechnungen wurden abgebucht. Hin und wieder hoben sie Geld ab und luden ihre Prepaid-Karten neu auf. Darüber hinaus gab es Transaktionen mit der Bankkarte bei den typischen Online-Anbietern für Musik, Mode, Filme und Downloads, wo sie die lebensnotwendigen Dinge kauften, während sie gleichzeitig versuchten, nicht zu sehr in die roten Zahlen zu rutschen. Genau das hatte Cass erwartet.


  Dann legte er die langen Ausdrucke nebeneinander und verglich sie ein weiteres Mal. Ein Gedanke rührte sich in seinem Hinterkopf und er ließ den Blick rauf und runter schweifen. Irgendwas stimmte nicht, doch er wusste nicht genau was …


  Und dann sah er es.


  Er kramte in seiner Schublade, bis er eine Schere gefunden hatte, und schnitt jeden einzelnen Ausdruck so, dass er für jeden Monat ein Stück Papier hatte. Dann legte er die letzten vier Monate nebeneinander, jeweils für jeden Studenten.


  »Armstrong!«, rief er. »Kommen Sie mal!«


  Schnell war er, das musste er dem jungen Mann lassen.


  »Was ist los?«


  »Sie hatten recht, als Sie sagten, dass sie nicht viel hergeben. Aber das ist es ja gerade!«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.«


  »Sehen Sie noch mal genau hin. Ich habe die Auszüge aller Studenten in Monate unterteilt. Die letzten beiden Monate sind viel kürzer als die anderen. Es gibt nur die üblichen Fixkosten – Miete, Rechnungen und so weiter –, aber kaum Abhebungen oder Einkäufe.«


  »Ich weiß immer noch nicht …«


  »Wachen Sie auf, Sergeant! Sie haben kein Geld von ihren Konten abgehoben, aber niemand kann mir erzählen, sie hätten keins ausgegeben.«


  »Was wollen Sie damit …«


  »Cash! Irgendwoher haben sie Bargeld bekommen. Vielleicht hat jemand sie für irgendwas bar bezahlt.«


  »Für irgendwas nicht ganz Koscheres?«


  »Durchaus möglich. Das müssen wir unbedingt herausfinden.«
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  Mr Craven lauschte dem Streitgespräch, das sich auf dem großen Bildschirm an der Wand abspielte, nur mit halbem Ohr. Politik war immer und überall gleich, egal in welchem Land: Männer schrien sich von verschiedenen Seiten eines üppig eingerichteten Raums aus an und machten einander Vorhaltungen, obwohl es eigentlich nur um Macht ging. Manchmal hatte er seine Freude daran, ihren Spielchen zuzuschauen; es erinnerte ihn an alte Zeiten.


  Er ließ sich sein Mittagessen schmecken und lächelte, als der Oppositionsführer lebhaften Beifall einheimste, und zwar nicht nur von seiner eigenen Partei. Die gute McDonnell ließ den Blick schweifen und gab sich entspannt, war aber doch sichtlich außer Fassung, während sich der andere feiern ließ – Merchant, richtig? Mr Craven war die Opposition schon immer lieber gewesen, obwohl der Mann, der wütend auf dem Bildschirm hin und her lief und die Fäuste schüttelte, im Falle einer Machtübernahme unter dem Deckmantel von Schutzmaßnahmen mit einer Diktatur drohte.


  Als Genussmensch hielt Mr Craven sich auf dem Laufenden, was die potenziellen Machtwechsel anging, die zurzeit in jeder bedeutenden Weltstadt in der Luft zu hängen schienen. Die gute McDonnell, die Wahl des Hauses, wenn man die Interventionisten richtig interpretiert hatte, stand für Frieden und Toleranz. Da war dieser Merchant doch ein anderes Kaliber. Es war schon anstrengend, ihm zuzuhören: Ausweitung der Todesstrafe für geringfügigere Verbrechen, gnadenlose Racheakte gegen jedes Land und jede Gruppierung, die es wagten, die Britischen Inseln anzugreifen, sowie die Rückkehr zu einer einheitlichen Staatsreligion. Von Leuchten konnte bei ihm keine Rede sein, aber Mr Craven fragte sich insgeheim, ob das nicht vor langer Zeit schon der Plan gewesen war – ein Mann nach dem Abbild seines Gottes. Aber wenn die Leute so dumm waren, ihn zu unterstützen, sollten sie ihn bekommen. Sein Interesse war nie so groß gewesen, dass er Lust gehabt hätte sich einzumischen; das konnten ruhig die anderen machen. Er fand es einfach unterhaltsam.


  Mit dem Messer zerteilte er das Steak wie Butter, führte das nächste Stück Fleisch zum Mund und kaute. Es war perfekt zubereitet, was nicht anders zu erwarten gewesen war. Ein wenig rosafarbener Saft trat aus dem Fleisch und lief in die Mischung aus Kartoffelgratin und Gemüse daneben. Mr Craven schluckte und trank einen guten Rotwein dazu. Der Mann an der Tür konnte warten.


  Schließlich legte er das Besteck ab und winkte Draper heran. »Und?«, fragte er. »Ist alles organisiert?«


  »Sie will Ihnen keine Kinder mehr geben, Sir.« Draper betrat das weiträumige Wohnzimmer nicht.


  Mr Craven griff wieder zum Messer.


  »Was soll das heißen?«


  »Der Junge, der neulich hier war, ist krank.«


  »Krank?« Mr Craven runzelte die Stirn.


  »Strain II. Er hat den Virus.«


  »Ich nehme ihre Sorge zur Kenntnis, aber es ist schließlich nicht so, als könnte ich mich anstecken«, erwiderte er ungeduldig. »Sagen Sie, sie soll mir einen anderen schicken. Und auf meinem Schreibtisch liegen ein paar Briefe, die Sie bitte den einzelnen Anwälten bringen.«


  Als der Mann sich nicht rührte, wurde Mr Craven langsam ungehalten.


  »Was haben Sie denn noch?«


  Drapers Zögern hing in der Luft, bevor er endlich den Mund aufmachte.


  »Es geht um den Jungen. Sie sagt, er hatte den Virus erst danach.«


  »Wonach?«


  Draper schluckte. »Nach Ihnen, Sir.«


  Mr Craven erstarrte, als die Welt stehen blieb. Es juckte ihn in der Nase und er nieste. In letzter Zeit musste er oft niesen. Als Draper zusammenzuckte, wurde Mr Craven auf einmal alles klar. Er begriff, warum der Mann nicht hereinkam. Mr Craven musterte ihn genauer. Drapers Pupillen waren geweitet. In einem Schweißtropfen auf seiner Stirn spiegelte sich die Welt. Eine Welt, die sich plötzlich verändert hatte. Mr Craven spürte einen Stich im Magen.


  Draper machte einen kleinen Schritt rückwärts; vielleicht hoffte er, sein Fluchtversuch würde nicht auffallen, wenn er sich langsam bewegte. Mr Craven lächelte.


  »Haben wir vor irgendetwas Angst, Draper? Sind wir plötzlich nicht mehr so scharf darauf, mir zu dienen?« Sorgfältig nahm er die Serviette vom Schoß und legte sie neben die Reste seines Mittagessens. Er stand auf.


  »Nein, Sir, ich habe nur …« Er brachte den Satz nicht zu Ende. Draper musste gar nichts sagen. Mr Craven entdeckte die Angst auf jedem Millimeter seiner Haut, sie pulsierte durch seine Poren. Todesangst.


  Er lächelte.


  »Wenn Sie vor mir an der Haustür sind, lasse ich Sie laufen.«


  Draper drehte sich um und rannte los.


  Plötzlich: Licht, Energie, Bewegung. Flügelschlag zerriss die Vorhänge. In diesen kurzen Sekunden fand Mr Craven es schön, wieder er selbst zu sein.


  Draper war nicht weit gekommen. Mr Craven lehnte sich an die schwere Holztür und lächelte ihn an.


  »Ich möchte Sie nur umarmen.«


  Draper ergab sich kampflos und sackte in sich zusammen. »Bitte, Sir …«


  Mehr konnte er nicht sagen, ehe Mr Craven ihn an sich zog.


  Draper fühlte sich heiß an.


  »Es kommt vor, dass wir nicht die Belohnung bekommen, die wir uns wünschen«, flüsterte Mr Craven ihm sanft ins Ohr. »Und heute ist der Tag, an dem wir diese Lektion wohl beide lernen.«


  Er biss ihn langsam ins Ohrläppchen. Draper wimmerte.


  Als Mr Craven zu seiner Mahlzeit zurückkehrte, war das Dessert kalt geworden, aber es schmeckte immer noch köstlich. Draper lag im Flur auf den Knien und schluchzte. Mr Craven hoffte, er würde bald wieder aufstehen – diese Briefe mussten immer noch überbracht werden, und er war davon überzeugt, dass Draper mindestens noch so lange gesund bleiben würde, um das zu erledigen.


  


  Der Mann auf der anderen Seite des Verhörtisches war der Inbegriff des Normalen. Obwohl Richard Elwood für ein Werbeunternehmen arbeitete, war es seine Aufgabe, Zahlen in den Computer einzugeben, statt irgendetwas Kreatives zu tun. Vierzig Jahre alt, davon siebzehn verheiratet, früher vielleicht einmal einigermaßen gut aussehend … Cass fragte sich schon, was der attraktive junge Joe Lidster an diesem Mann gefunden haben konnte.


  Als er einen Becher mit schlechtem Instantkaffee über den Tisch schob, griff Elwood dankbar zu und nahm einen Schluck. Er war aufgeregt, aber das machte ihn Cass nicht sympathischer. Aufregung konnte viele Ursachen haben, unter anderem die Angst, erwischt zu werden.


  »Sie haben doch sicher in der Zeitung gelesen, dass er tot ist«, sagte Cass und ließ seinen eigenen Kaffee stehen.


  »Ja, das war ein schrecklicher Schock.« Elwoods Hände zuckten, als er mit dem Styroporbecher spielte. »Ich habe versucht, mir zu Hause nichts anmerken zu lassen. Warum hätte er so was tun sollen? Das verstehe ich einfach nicht. Was ist mit diesen Studenten los? Wie viele sind mittlerweile gestorben?« Die letzten Worte kamen schluchzend.


  Cass starrte ihn an und biss die Zähne zusammen. Männer, die sofort anfingen zu heulen, waren ihm schon immer auf den Geist gegangen. »Wir glauben nicht, dass Joe Lidster so gestorben ist wie die anderen.«


  »Was?« Elwoods Tränen versiegten wie durch ein Wunder.


  »Warum treiben Sie sich auf einer schwulen Dating-Seite rum, wenn Sie verheiratet sind und zwei Kinder haben?«, fragte Cass.


  »Was meinen Sie damit, dass er nicht so gestorben ist wie die anderen?«


  »Erst beantworten Sie meine Frage.« Cass war Elwoods Privatleben eigentlich egal – bis zu einem gewissen Ausmaß logen alle. Ihm ging es nur um die Reaktionen.


  Elwood senkte den Blick auf den Tisch. »Das Leben ist ein einziges Durcheinander«, sagte er. »Kompliziert.«


  Cass hatte den üblichen Mist erwartet, dass er seine Frau liebe und keinem wehtun wolle. Die ehrliche Antwort ließ Elwood ein wenig in seiner Achtung steigen, doch das ließ er sich nicht anmerken.


  »Für Joe Lidster nicht. Für ihn ist das Leben verdammt unkompliziert geworden.«


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«


  »Wir gehen davon aus, dass Lidster ermordet wurde«, erklärte Cass.


  Elwood riss die Augen auf. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber Cass ließ es nicht so weit kommen. »Wir wollen alles über Ihre Beziehung zu ihm wissen, außerdem, wann Sie sich zum letzten Mal getroffen haben. Gab es Streit?«


  Elwood schüttelte den Kopf und spreizte hilflos die Finger, als wünschte er, sie könnten ihm das Reden abnehmen. Doch den Gefallen taten sie ihm nicht.


  »Er hat auf eine Anzeige auf der Webseite geantwortet«, sagte er einen Augenblick später. »Wir haben gechattet und dann hat er mir seine Nummer gegeben und wir haben uns verabredet. Das erste Mal war vor drei Wochen oder so. Zum Kaffee. Ich war ehrlich zu ihm, was meine familiäre Situation betrifft, und für ihn war es okay. Er sagte, er müsse sich noch von einer Trennung erholen und wäre gar nicht auf der Suche nach etwas Ernstem. Es passte uns beiden gut.« Er machte eine Pause. »Ich mochte ihn. Er war sehr witzig, dabei sehr sanft. Er war ein freundlicher junger Mann.«


  »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


  »In der Nacht, in der er gestorben ist. Wir hatten uns ein paarmal in Hotels getroffen, aber diesmal hatte er mich zu sich eingeladen. Wir sind etwas essen gegangen und dann waren wir in seiner Wohnung.«


  »Hatten Sie Sex?«


  »Könnte man sagen. Wir haben jedenfalls nicht nichts gemacht.« Die Frage war ihm sichtlich unangenehm, und Cass fragte sich, wie oft der Mann wohl gegen seine Lust ankämpfte. Eines Tages würde er herausfinden, dass es keinen Zweck hatte. Irgendwann würde die Lust ohnehin die Oberhand gewinnen.


  »Wir haben uns lange unterhalten. Er erzählte von dem grässlichen Mann, mit dem er zusammenwohnte – na ja, bei dem er das Zimmer gemietet hatte. Wir haben uns ein bisschen lustig gemacht, über ihn und den Zustand der Wohnung. Ich glaube, er tat Joe leid. Er sagte, der alte Knacker wäre ein bisschen in ihn verknallt, aber seine Verführungsversuche kämen jedes Mal rüber wie in einer Sitcom aus den Siebzigern – so sieht der Vermieter ja auch aus. Da ich um elf zu Hause sein musste, ging ich um halb elf runter, löste die Kette und machte mich auf den Weg. Das war alles. Ich fand es komisch, dass er mir keine SMS mehr geschrieben hat, aber andererseits tat er das selten, wenn ich zu Hause war. Als Nächstes habe ich seinen Namen in der Zeitung gelesen.« Er sah auf die Uhr.


  Es war schon relativ spät und er wurde zu Hause erwartet. Cass wollte ihn zeitig gehen lassen. Er war ziemlich sicher, dass Elwood kein Mörder war, zumindest nicht in diesem Fall.


  Er wollte gerade die Aufnahme beenden und den Mann zu seiner Familie zurückgehen lassen, als ihm noch etwas einfiel. »Haben Sie eben gesagt, Sie hätten die Kette gelöst?«


  »Ja, auf dem Weg nach draußen.«


  »Sind Sie ganz sicher?«


  »Ja – Sie waren in der Wohnung, oder? Dann wissen Sie ja, wie abgenutzt und dreckig es da ist. Also, die Kette hing fest und ich musste praktisch daran reißen, bis sie abging. Ich kann mich genau daran erinnern.«


  Cass schwieg, bis sie den Mann hinausbegleitet hatten und wieder im Büro saßen.


  Dann fragte er: »Finden Sie es nicht seltsam, dass Lidster die Kette vorgelegt haben soll?«


  »Schon«, antwortete Armstrong, »aber vielleicht wollte er sichergehen, dass er nicht gestört wurde.«


  »Er konnte sein Zimmer abschließen. Er wusste, auch ohne die Kette vorzulegen, dass er nicht gestört werden würde.« Cass lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Die meisten Leute legen die Kette am späten Abend vor, wenn sie wissen, dass niemand mehr weggeht.«


  Er dachte kurz nach und sah dann Armstrong an. »Rufen Sie Marsdens Büro an und sagen Sie Eagleton, dass er Lidsters Blut noch mal auf außergewöhnliche Substanzen testen soll.«


  »Woran denken Sie da?«


  »Das sage ich Ihnen, wenn ich mir sicher bin.« Er nahm sein Jackett vom Haken. »Danach können Sie nach Hause gehen. Ich muss noch ein paar Besuche machen, dann lasse ich es auch gut sein.«


  »Noch mehr Geheimnisse?«, fragte Armstrong.


  »Ich will mir den Freund von Jasmine Green noch mal vorknöpfen und zu den Denters fahren. Mal hören, ob einer von beiden einen Job hatte, der bar auf die Hand bezahlt wurde.« Er lächelte. »Keine Geheimnisse.«


  »Bevor ich nach Hause gehe, rufe ich noch die Angehörigen und Freunde der anderen an.«


  Cass war schon an der Bürotür, als er noch mal stehen blieb. »Sorgen Sie dafür, dass Neil Newtons Wohnung beobachtet wird. Aber unauffällig, ich will nur nicht, dass er abhaut.«


  »Aber er hat ein wasserdichtes Alibi.«


  »Kann sein, aber die paar Überstunden sind noch drin und die Sache mit der Türkette nervt mich echt.«


  


  Cory Denters Vater ging nach dem dritten Klingeln dran. Er begrüßte Cass mit der monotonen Stimme eines Mannes, dem man das Herz gebrochen hatte. Cory hatte verschiedene Jobs gehabt, ja, aber soweit sein Vater wusste, wurde er nicht bar bezahlt. Er hatte auch nicht regelmäßig gearbeitet, sondern beispielsweise in den Weihnachtsferien in einem Restaurant gekellnert – solche Jobs eben. Cory hatte sein Studium zu ernst genommen, um durchgehend nebenher zu arbeiten. Er war ein guter Junge, der ständig gepaukt hatte. Mr Denter fragte kurz bei seiner Frau nach, aber die konnte Cass auch nicht mehr sagen.


  Das Gespräch stockte. Cass hatte keine Antworten, die ihren Schmerz lindern konnten, und selbst wenn er irgendwann Erklärungen für den Tod ihres Sohnes liefern konnte, würden sie merken, dass der Schmerz deshalb nicht geringer wurde. Ihre Unwissenheit war kein Glück, das nicht, doch sie hatte etwas Gnädiges, denn im Augenblick konnten sie sich immerhin noch an einen Hauch von Hoffnung klammern.


  »Bar auf die Hand?« Er hörte die bekannte Angst in Mr Denters Stimme. »Soll das heißen, dass mein Sohn doch in dunkle Geschäfte verwickelt war?«


  »Nicht unbedingt«, erwiderte Cass. »Heutzutage versuchen viele Unternehmen, die Steuer zu umgehen. Alle haben zu kämpfen. Möglicherweise wusste er gar nicht, dass sein Arbeitgeber dadurch die Finanzbehörden betrog.«


  Die Wahrscheinlichkeit war gering – Cass hatte Corys Sachen durchsucht und keine Lohnzettel gesehen, weder echte noch getürkte. Wenn er noch vor Kurzem gearbeitet hätte, wäre sicherlich irgendwas zu finden gewesen. Ein Wort hing ungesagt in der Luft.


  Schließlich sagte er: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr Sohn etwas mit Drogen zu tun hatte.« Na also, da war es, das Wort. Drogen. »Kids, die Drogen verkaufen, tun das normalerweise zur Finanzierung ihrer eigenen Sucht. An der Leiche Ihres Sohnes wurde nichts dergleichen festgestellt – und bei den anderen Studenten auch nicht.« Cass redete langsam und ließ jeden Satz wirken, ehe er weitersprach. »Ich kann Ihnen das natürlich nicht garantieren, aber ich habe im Gefühl, dass es keine solche Verwicklung gegeben hat. Sie hatten einen guten Sohn, Mr Denter. Auf Ihren Jungen können Sie stolz sein. Unabhängig davon, was ich herausfinde oder auch nicht, sollten Sie ihn so in Erinnerung behalten.«


  Als der Mann leise ins Telefon weinte, legte Cass auf, um sie beide zu schonen.


  In dem Haus, in dem Jasmine Green gewohnt hatte, ging niemand ans Telefon. Da konnte er später vorbeifahren. Jetzt stand noch ein privater Besuch an.


  


  Perry Jordans Wohnung war nicht so protzig, wie Cass erwartet hatte, obwohl der Privatdetektiv doch leidenschaftlicher East-Ender war. Andererseits wurden sie alle älter, dachte er, als er in dem braunen Ledersofa versank, auch Perry Jordan. Der Mann, der ihm die Tür aufgemacht hatte, war nicht mehr der jungenhafte Draufgänger, der vor wenigen Jahren wegen eines falschen Loyalitätsbeweises aus dem Polizeidienst geflogen war. Der schlaksige Körper wurde an Brust und Schultern dicker und sein glattes Gesicht rauer, bereit für die Falten, die sich im Laufe der Jahre eingraben würden. Die Zeit wartete auf niemanden, so viel stand fest.


  »Ich habe ein paar Informationen für Sie, aber es kam mir vor, als müsste ich Blut aus einem Stein melken.« Perry Jordan warf einige Blätter auf den Beistelltisch zwischen ihnen und beugte sich vor. »Je länger ich an diesem Auftrag arbeite, umso klarer wird mir, dass die Welt voller Geheimnisse ist.«


  »Wie meinen Sie das?« Für Cass war diese Einsicht nicht neu.


  »Die Bank redet uns ständig ein, Flush5 sei praktisch unabhängig. Das ist totaler Quatsch. Es gehört Der Bank oder zumindest mehreren Dachgesellschaften Der Bank. Die einschlägigen Unterlagen sind lächerlich komplex.« Er hob den Blick. »Viel zu verwickelt, wenn Sie wissen, was ich meine – und wenn ich noch so lange bohre, den wahren Eigentümer finde ich doch nicht. Aber eins können Sie mir glauben, Flush5 ist nicht einfach eine weitere Versicherung, egal was in der Öffentlichkeit behauptet wird. Sie investieren nicht nur in Krankenhäuser und Arztpraxen, sondern auch in Medikamente und Forschung. Was es auch ist, ein Teil davon gehört denen bestimmt. Ich habe noch nicht mal rausgefunden, wer den Scheiß gegründet hat, bei so vielen Papierbergen komme ich einfach nicht weiter.«


  »Vergessen Sie Die Bank«, unterbrach Cass ihn. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass Jordan sich in die ruchlosen Praktiken dieser ganz besonderen Institution verbiss. Die Bank war Cass’ Problem, nicht Jordans. »Das ist eine Nummer zu groß und ich bezweifle, dass Ihre Schnüffelei bei denen gut ankäme. Gehen Sie auf Nummer sicher. Bleiben Sie unsichtbar. Das sage ich nicht zum ersten Mal.«


  »Schon gut, aber die sind wirklich so fett im Geschäft – macht Sie das nicht neugierig?«


  »Denken Sie an die sprichwörtliche Katze, Jordan! Ein Klischee und trotzdem wahr.«


  Der jüngere Mann lächelte. »Okay, Dad, dann lass ich die großen Jungs in Ruhe. Spielverderber!«


  »Sie werden es mir danken, nachdem Sie alt und grau werden durften.«


  »Bestimmt. Sie sehen auch wirklich so aus, als würden Sie diese Lebensphase genießen. Ich kenne keinen Mann, der seltener lächelt.«


  »Nicht frech werden. Was haben Sie denn nun für mich?«


  »Okay, zur privaten Entbindungsstation. Ich habe jemanden bei Flush5 darauf angesetzt, der versucht, an die Protokolle jener Nacht heranzukommen. Bis morgen sollte ich die haben. Ich maile Ihnen die Liste, sobald sie reinkommt. Lang wird die nicht sein – soweit ich aus den paar Akten, die mir vorliegen, schließen kann, gab es Flush5 da erst seit ein paar Monaten – es sei denn, darunter liegen noch mehr Unternehmensschichten, die verbergen, was sie vorher gemacht haben. Das würde mich nicht im Mindesten wundern, aber anscheinend waren sie wirklich neu auf dem Markt.«


  »Bleiben Sie bei der Sache, Jordan.«


  »’tschuldigung.« Er hob die Hände, doch er grinste dazu. »Trotzdem, es ist faszinierend, finden Sie nicht?«


  Cass schwieg. Vielleicht war Perry Jordan doch nicht so erwachsen geworden. Von draußen wehten Geigentöne herein, ein Blues stemmte sich gegen den Verkehrslärm. Cass konzentrierte sich auf die Motorengeräusche und blendete ihn aus.


  »Auf der privaten Entbindungsstation wurden in jener Nacht fünf Kinder geboren, zwei Mädchen und drei Jungen. Ein Junge starb sechs Minuten nach der Geburt an Herzstillstand.« Jordan war das Grinsen vergangen. »Fast genau zur selben Zeit brachte Jessica Jones auf der Entbindungsstation des NHS einen gesunden Jungen zur Welt: Luke.«


  »Und wie hieß der tote Junge?«


  »Ashley Gray. Seine Eltern waren Elizabeth und Owen Gray. Da habe ich auch ein bisschen nachgeforscht. Sie starben vier Monate nach dem Tod des Babys bei einem Verkehrsunfall in Frankreich. Anscheinend sind sie über eine Klippe gerast.«


  »Hilfe«, murmelte Cass.


  »Es war kein Selbstmord. In den Akten steht, dass es ein Unfall war. Die TÜV-Plakette ihres Leihwagens war gefälscht, außerdem waren diverse Teile fehlerhaft. Wenn ein defektes Auto und schlechte Wetterbedingungen zusammenkommen, kann alles Mögliche passieren.«


  »Danke.« Die Müdigkeit schwand aus seinen Knochen. Konnte es sein, dass dieser angeblich tote Junge derjenige war, den er sein Leben lang für seinen Neffen gehalten hatte? »Irgendwelche Verwandten, mit denen ich reden könnte?«


  »Selbstverständlich.« Jordan schob ihm einen Zettel rüber. »Das sind die Großeltern mütterlicherseits. Sie wohnen in Putney Bridge. Sind Sie sicher, dass sie einen Besuch bei denen dazwischenschieben können, ohne zu viel Arbeitszeit zu verlieren?«


  »Hoffentlich. Mein neuer Sergeant spielt gern den Aufpasser.«


  »Kommen Sie gut mit ihm klar?«


  »Das wird sich zeigen. Könnte aber was werden, so wie er sich bisher macht.«


  Keiner von beiden erwähnte Claire – gut so. Cass hatte schon genug Probleme, die Finger der Toten zu lösen, ohne dass jemand ihre Namen laut aussprach.


  »Auf dem Zettel steht auch eine Telefonnummer, falls Sie vorher anrufen wollen. Wollen Sie noch heute Abend dorthin fahren?«


  »Nein, nicht in der Stoßzeit, da würde ich ewig brauchen. Ich muss im Zusammenhang mit meinem Fall noch jemand anderen besuchen. Die Großeltern nehme ich mir für morgen vor.« Er lächelte. »Vielen Dank für diese Infos.«


  »Die Rechnung ist schon unterwegs, keine Sorge.« Jordan runzelte die Stirn und ging zum Fenster. »Was ist das denn? Spielt da unten wirklich jemand Geige?«


  »Hört sich ganz so an.«


  »Heutzutage gibt es in London wirklich Irre en masse.« Jordan lächelte. »Wahrscheinlich gefällt es mir deshalb so gut hier.« Er warf einen Blick nach draußen. »Das ist … der letzte Penner, aber der steht einfach da und spielt Geige. Kann doch gar nicht sein.«


  Cass musste mitlachen. Immerhin war der Musiker, wer immer er sein mochte, kein Geist wie Christian – andere hörten ihn auch. Er war überrascht, wie erleichtert er war. Es gibt kein Leuchten. Sein Fassungsvermögen für Irrsinn war begrenzt.


  »Wenn Sie diese Protokolle bekommen, mailen Sie sie bitte an meinen BlackBerry. Ich will vermeiden, dass irgendwer auf dem Revier sie abfängt und mich fragt, was ich hier eigentlich mache.«


  »Keine Sorge. Passen Sie auf sich auf, Jones.«


  »Ich tu nichts anderes«, sagte Cass. »Sie aber auch.«


  Perry Jordan lachte nur.


  


  Eine halbe Stunde später stand Cass in der engen Küche des Hauses, in dem Jasmine Green gewohnt hatte. Er konnte sich nirgends anlehnen, weil überall Kaffee und andere Substanzen klebten, die Cass lieber nicht näher untersuchen wollte. Neil Newton würde sich hier sicher wohlfühlen, obwohl Cass glaubte, dass die Studenten irgendwann ihrer Faulheit entwachsen und ein paar Putzmittel kaufen würden. So weit würde Newton wahrscheinlich nie kommen.


  »Müssen Sie in Jasmines Zimmer?«, fragte Craig Mallory. Er hatte schwarze Augenringe und seine Pupillen waren dunkel und geweitet. Der Geruch von Cannabis hing schwer in der Luft und erklärte seinen Zustand. Das war Cass egal. Der arme Junge hatte zusehen müssen, wie seine Freundin die Arme in den Fernseher gestoßen hatte. Dann war sie in seinen Armen gestorben, während er noch versuchte sie herauszuziehen. Cass fand wirklich nichts dabei, wenn er sich zudröhnte, um besser schlafen zu können.


  »Wenn ja, ist das kein Problem, aber Jasmines Eltern haben ihre Sachen schon abgeholt, dafür müssten sie bei denen vorbeischauen. Den Fernseher hatten wir schon weggeworfen, bevor sie kamen, weil wir dachten, das wäre vielleicht zu viel für sie …«


  Mallory hatte halbherzig in die Tassen gesehen, die über die Küche verteilt waren, weil er eine suchte, die sauber genug war, um Cass einen Kaffee anzubieten. Doch er gab auf und sah Cass an. Der DI war erleichtert; das Leben war auch ohne Kolibakterien schwer genug.


  »Eigentlich wollte ich mit Ihnen reden«, sagte er, bot dem Studenten eine Zigarette an und zündete sich auch eine an. »Sie haben wahrscheinlich schon gehört, dass es eine Verbindung zwischen Jasmines Selbstmord und anderen in der Stadt gibt.«


  Mallory nickte. »Ja, das habe ich mitbekommen. Ich kannte aber keinen der anderen.«


  »Das macht nichts, ich wollte ein paar Fragen über Jasmine stellen. Hatte sie einen Job? Irgendwas, wo sie bar bezahlt wurde, ohne Überweisung?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Der junge Mann runzelte die Stirn. »Aber komisch, dass Sie danach fragen. Mir war nämlich auch schon aufgefallen, dass sie mehr Bargeld hatte, zum Beispiel wenn wir einkaufen gingen. Früher hat sie häufiger mit Karte bezahlt. Sie hat gesagt, sie wollte ihren Dispo schonen.«


  »Haben Sie sie gefragt, woher sie das Geld hatte?«


  »Klar. Aber sie hat behauptet, sie würde es jede Woche von ihrem Konto abheben, um sich einen Überblick über ihre Ausgaben zu verschaffen. Als ob sie haushalten wollte.« So wie er Cass ansah, war das ein Fremdwort für ihn. »Sie hat gesagt, das hätte sie in einer dieser Shows gesehen, in denen sie einem zeigen, wie man sich besser organisiert.« Er machte eine Pause und zog wieder die Stirn kraus, als ihm trotz seines verrauchten Schädels dämmerte, was die Frage bedeutete. »Das stimmt also nicht.«


  Cass gab dazu keinen Kommentar ab, sondern wechselte das Thema. »Hatte sie während der Woche abends regelmäßige Termine?«


  »Das kann ich Ihnen schlecht sagen, weil ich im Sommer als Aushilfe bei Ed’s Pizza gearbeitet habe und zu den unterschiedlichsten Zeiten weg war. Außerdem wollen … wollten wir uns nicht gegenseitig auf der Tasche liegen. Und auf die Füße wollten wir uns auch nicht treten, deshalb hatte jeder von uns ein eigenes Zimmer.«


  »Sehr vernünftig«, sagte Cass.


  »Schon, aber jetzt wünschte ich, wir hätten es anders gemacht.« Mallory ließ die Schultern hängen. »Es ist so merkwürdig. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wie ich mich fühlen oder verhalten soll, ich weiß gar nichts. Ständig habe ich das Gefühl, dass mich alle angucken.«


  »Das Gefühl kenne ich.«


  Mallory sah nicht überzeugt aus.


  »Bleiben Sie hier wohnen?«, fragte Cass.


  »Das habe ich noch nicht endgültig entschieden. Der Mietvertrag läuft noch ein paar Monate, ich müsste also einen Nachmieter suchen. Für Jasmines Zimmer haben wir auch noch keinen gefunden. Ich denke, weiter draußen würde ich etwas Billigeres finden, sodass ich wahrscheinlich wirklich ausziehe, wenn der Vertrag ausläuft. Wir sind nur wegen Jasmines Klaustrophobie hierhergezogen – sie wollte nicht U-Bahn fahren und hier fahren mehrere Busse, vor allem zur Uni.«


  Eine unbehagliche Stille entstand.


  Hier gab es für Cass nichts mehr zu holen.


  »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt, bitte.«


  »Mach ich«, sagte Mallory.


  Als er Cass zur Tür brachte, war der DI erleichtert, dass außer dem schlecht gestimmten Orchester des Straßenverkehrs weit und breit keine Musik zu hören war.


  


  Adam Bradley trug sein fast schwarzes Haar schulterlang, aber statt dünn und fettig herunterzuhängen, war es mittlerweile gut frisiert und glänzte vor Gesundheit. Er knabberte immer noch an den Nägeln und rauchte täglich vier Zigaretten, aber wie der Boss schon sagte, ein paar kleinere Laster schadeten nicht, solange man sie unter Kontrolle hatte. Bradley hatte sein Leben jetzt im Griff, o ja, und zwar seit vor fünf Monaten dieser Mann gekommen war und zwei schwere Jungs angewiesen hatte, ihn aus dem besetzten Haus zu zerren und auf den Rücksitz eines wartenden Autos zu werfen. Wahrscheinlich war nicht viel Gezerre nötig gewesen, wie er rückblickend zugeben musste, denn viel hatte er damals nicht gewogen. In seiner vagen Erinnerung hatten sie ihn gezerrt und geschleppt, aber in Wirklichkeit hatten sie ihn wahrscheinlich nur in den Wagen geschubst, ohne dass sich einer der harten Typen auch nur hatte anstrengen müssen.


  Er hatte den Geruch der Ledersitze noch gut im Gedächtnis, genau wie den Blick vom Boss, der ihm direkt in die Augen gesehen hatte. »Hab ich mir doch gedacht«, hatte er noch gesagt. An den darauffolgenden Monat konnte sich Adam wiederum kaum erinnern, nur noch an das Gefühl, einen Monat in der Hölle verbracht zu haben. Er hatte für seinen Entzug keine schmerzstillenden Mittel bekommen, kein Morphium hatte ihm geholfen durchzuhalten. Er hatte einen keineswegs kurzen, aber harten Cold Turkey durchlitten, einen Sprung in die eiskalten Fluten des Irrsinns wahrer Abhängigkeit, und er hatte geschrien und geweint und sich gekratzt und zugeschissen, während er mit Händen und Füßen auf die Wände in dem verschlossenen Raum losgegangen und an ihnen hochgeklettert war. Der Boss hatte ihm – mit einem Lächeln auf den Lippen – gesagt, er werde entweder sterben oder gereinigt aus den Flammen kommen, und falls er an Körper und Seele gesund überlebe, werde ein Job auf ihn warten.


  Er hatte es geschafft. Er war heil und gesund auf der anderen Seite herausgekommen, zudem als unvermutet stolzer Besitzer einer coolen, exklusiv möblierten Wohnung in Canary Wharf. Ihm stand ein Wagen mit Fahrer zur Verfügung und er wurde außergewöhnlich gut bezahlt. Als Gegenleistung erwartete man von ihm, jede Aufgabe zu erledigen, die der Boss ihm zuwies. Es war ein guter Job – und hochinteressant dazu. Adam Bradley brauchte keine Drogen mehr, und wenn er die Narben betrachtete, die der Fremde hinterlassen hatte, der vorher seinen Körper bewohnt hatte, konnte er sich nicht erinnern, wieso er früher auf diesen Mist abgefahren war.


  Einmal hatte er den Boss gefragt, warum er ihn gerettet habe, aber er hatte nur geantwortet, Adam habe das Leuchten, das habe er schon bei ihrer ersten Begegnung unter der kranken Sucht flackern sehen. Als Adam nachgefragt hatte, was es mit dem Leuchten auf sich hatte, hatte der Boss gelächelt und erwidert, es liege in seinem Blut, in seiner Geschichte. Dann hatte er noch gesagt, sie seien so gut wie verwandt. Das hatte Adam nicht verstanden, jedenfalls damals nicht, und er hatte weitere Erklärungen gefordert, jedoch vergeblich. Jetzt, da er gesund war und wieder durchblickte, wollte er nicht noch mal fragen. Er spürte das Leuchten in seinem Inneren. Es war eine Art Kraft, von der er mit Bestimmtheit glaubte, sie auf etwas richten zu können, wenn er sich nur genug Mühe gab.


  Obwohl ihm warm war – der Altweibersommer wollte London gar nicht wieder loslassen –, trug er einen langen dunklen Mantel, den er sich von seinem ersten Lohn gekauft hatte. Der Boss hatte über diese Hommage an den Mann, der ihn quasi von den Toten hatte auferstehen lassen, gelächelt. Jetzt stand er in dieses unnötig warme Kleidungsstück gehüllt an der Ecke einer schäbigen Straße mit Reihenhäusern, die zwei Minuten von der U-Bahn-Station Queen’s Park entfernt lag. Er wartete bereits seit zehn Minuten und wäre am liebsten sofort wieder gegangen. Früher hatte er einmal davon geträumt, an so einem Ort zu wohnen, doch jetzt betrachtete er die Häuser mit einem vagen Ekel, als würden der Schmutz, der Unrat und die abgeblätterte Farbe in ihm einen Gleichgesinnten ansprechen und ihn, Tritten und Geschrei zum Trotz, in die Person zurückzerren, die er früher gewesen war. Er wollte nur noch seine Aufgabe erledigen und in die Zivilisation zurückkehren.


  Bradley sollte sich drei Menschen nähern und ihnen etwas ganz Bestimmtes sagen. Er war nicht aufgeregt, denn genau das hatte er schon mehrmals getan. Wenn überhaupt, langweilte es ihn allmählich, auch wenn ihn die damit verbundene Macht amüsierte. Er hatte vorher nie begriffen, wie leicht sich die Menschen beeinflussen ließen.


  Endlich kam der Junge aus der U-Bahn und ging auf die Straße zu. Er war allein und trug Kopfhörer, um die Geräusche der Stadt auszublenden und, wie Bradley annahm, heftige hässliche Musik zu hören. In seiner Baggyjeans und dem Kapuzenshirt sah er so viel jünger aus, als Adam sich fühlte, obwohl sie nur ein Jahr auseinander waren. Elroy Peterson war einundzwanzig, während Adam Bradley demnächst seinen dreiundzwanzigsten Geburtstag feiern würde – doch zwischen ihnen lagen Welten.


  Er löste sich aus seiner Ecke und steuerte die Bewegung so perfekt, dass er mit dem Studenten zusammenstieß. Dann ließ er die offene Lederbrieftasche fallen, die er unter den Arm geklemmt hatte, und diverse Zettel und Papiere fielen auf den Bürgersteig. Elroy Peterson riss die Augen auf und zog rasch die Ohrstöpsel heraus.


  »Das tut mir echt total leid, Mann«, sagte er.


  »Kein Problem«, sagte Adam, »ich hätte besser aufpassen sollen.«


  Sie gingen in die Hocke und hoben die unwichtigen Briefe auf.


  Adam Bradley lächelte.


  »Spürst du Frieden in der dunklen Stille deines Geistes?«, fragte er.


  Petersons Hand erstarrte und fing dann leicht an zu zittern. Er hob den Blick. Er sagte nichts.


  Bradley reichte ihm ein kleines Stück Papier, nur dieser Zettel war von Bedeutung. Dazu sagte er leise: »Heute Abend um neun Uhr wird hier ein Taxi auf dich warten. Es bringt dich dorthin, wo du hingehörst. Ich treffe dich draußen. Du darfst keinem davon erzählen. Hast du das verstanden?«


  Der Student bewegte seinen Kopf wie durch zähen Klebstoff und nickte. »Ich habe verstanden«, sagte er.


  Bradley beugte sich vor und kniff den jungen Mann zwischen Daumen und Zeigefinger. »Die dunkle Stille ist gut. Ignoriere sie.«


  Dann ließ er ihn los, hob die Papiere auf und plapperte etwas Geistloses über seine eigene Ungeschicklichkeit, wie dumm er doch war und so weiter.


  »Lass gut sein, Kumpel«, sagte Peterson. »Ich habe iPod gehört, es war meine Schuld.« Er gab ihm die restlichen Briefe und sie standen beide auf. »Hoffentlich waren sie nicht sortiert.«


  »Nein.« Bradley lächelte. »Es ist nichts passiert.«


  »Gut.« Peterson nickte ihm zum Abschied unbeholfen zu und steckte die Kopfhörer wieder in die Ohren, ehe er seinen Heimweg fortsetzte.


  »Nichts passiert«, murmelte Bradley noch mal und ein zufriedenes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Er wartete, bis Peterson nicht mehr zu sehen war, überquerte die Straße und ging zu seinem Auto, das er in einer Nebenstraße geparkt hatte. Bevor er nach Hause gehen und sich ein paar Stunden ausruhen konnte, musste er noch zwei Besuche erledigen. Die Bösen kommen nie zur Ruhe.


  


  Cass hatte alle Lampen im Wohnzimmer und in der Küche angeschaltet. Auch wenn er nicht an Geister glaubte, war er nicht in der Stimmung für die Gesellschaft neidischer Toter. Wenn es keine Schatten gab, konnten sie auch nicht darin lauern. Sein rechtes Nasenloch war taub und sein Gaumen brannte. Er trank einen Schluck Bier, um das Brennen runterzuspülen. Er zog sich die Lines nicht oft genug rein, um richtig high zu werden, aber zum ersten Mal an diesem Tag fühlte er sich richtig wach. Kokain gehörte in diese Welt, daran konnte es keinen Zweifel geben. Er hatte es vermisst.


  Am Computer sichtete er alte Zeitungsberichte und Online-Nachrichten, in denen es um den tödlichen Unfall der Eltern des angeblich toten Babys ging. Er fand ein Foto von Elizabeth und Owen Gray, auf dem sie sorglos in die Kamera lächelten. Die Frau war erkennbar schwanger. Ein anderes Foto war in dem verhängnisvollen Urlaub aufgenommen worden; das Paar lächelte immer noch, aber der Ausdruck erreichte nicht mehr ihre Augen und beide wirkten dünner und hatten Falten, von denen nur wenige Monate zuvor nichts zu sehen gewesen war.


  Unwillkürlich fühlte Cass sich ihnen verbunden. Die Gesichter waren ihm fremd, aber sie zupften an seinem eigenen verletzten Herz. Er zog sich eine weitere Line. Scheiß drauf. Vielleicht war es genau das Richtige für ihn, high zu werden. Auf der Welt gab es zu viele Verluste. Von seiner eigenen Familie war niemand mehr am Leben; war das »tote« Kind dieses Paars das geliebte Kuckucksküken im Nest der Familie Jones gewesen? Sie waren blond wie Christian und Jessica Jones; hatten sie auch die passende Blutgruppe gehabt?


  Welche Entscheidungen hatten sie getroffen, die ihnen dieses Schicksal beschert hatten? Oder hatte ein anderer die Wahl für sie getroffen? Er musterte die Patientenakten, die Jordan für ihn ausgegraben hatte: Jessica Jones und Elizabeth Gray hatten innerhalb weniger Minuten Kinder geboren, aber während Jessica das Kind auf natürliche Weise zur Welt gebracht hatte, hatte Jordan vergessen, den Kaiserschnitt von Elizabeth Gray zu erwähnen. War das geplant gewesen? War Elizabeths Schwangerschaft streng beobachtet worden, während die glücklichen Eltern gnädigerweise nichts davon wussten, dass sie einen Plan für ihren Erstgeborenen hatten, in dem die natürlichen Eltern nicht vorkamen?


  Er schrieb sich die Fragen auf, die er den Großeltern stellen wollte: Für wen hatte Owen gearbeitet? Warum war er privat versichert? Gab es irgendwelche ungewöhnlichen Ereignisse im Vorfeld von Lukes – er strich den Namen wieder durch; das Kind hieß Ashley, nicht Luke – Ashleys Geburt? Waren die Großeltern bei der Geburt dabei gewesen? Wann hatten sie das Baby zum letzten Mal gesehen? Er lehnte sich im Sessel zurück. So viele Fragen, die alte Narben wieder aufrissen – und Cass konnte dem alten trauernden Paar letzten Endes nicht einmal etwas Positives zurückgeben. Selbst wenn er ehrlich wäre – was sollte er sagen? Ja, dem Krankenhaus war ein Fehler unterlaufen und Ihr echter Enkel hat gelebt, bis eine Kugel ihn im Schlaf zerfetzt hat? Das wäre ein hübsches Päckchen, das sie in ihren letzten Jahren noch zu tragen hätten. Gewisse Wahrheiten waren den Menschen wirklich nicht zuzumuten. Er könnte ihnen Fotos zeigen und Anekdoten erzählen, aber sie würden den Jungen nie kennenlernen. Nein, das ließ er besser sein. Sie hatten sicher ihren Frieden damit gemacht, bevor sie ihre Tochter verloren hatten.


  Sein Körper tanzte im Rausch, aber obwohl die Droge physisch ihren Job tat, zog sie ihn mental runter, statt seine Stimmung zu heben. Er dachte an Claire und Kate und an Christians Familie und seine Eltern, die alle gestorben waren, und keiner von ihnen eines natürlichen Todes. Umgab ihn eine Wolke des Todes? Wie konnte es sein, dass er davon unberührt blieb?


  Er zündete sich eine Zigarette an und ging zum Rauchen ans Fenster. Vielleicht sollte er die Suche nach dem Jungen wieder abblasen. Der sterbende Anwalt hatte möglicherweise recht und manche Briefumschläge sollten lieber versiegelt bleiben. Er atmete in die Londoner Luft aus. Doch Cass hatte den Umschlag geöffnet und konnte die Bitte seines toten Bruders nicht einfach ignorieren. Er war es Christian schuldig, dem guten Bruder. Er schuldete es seiner ganzen Familie.


  Als die Geigenmusik zu ihm nach oben drang, war er nicht überrascht. Diesmal spielte der Landstreicher »Summertime« und hielt jeden Ton perfekt zwischen Bogen und Saiten. Cass sah gar nicht nach unten. Es war ihm egal, wer der Musiker war und was er wollte. Seinetwegen sollte er sich verpissen und woanders weiterspielen.


  Auf einmal klingelten beide Telefone gleichzeitig. Das Handy vibrierte auf seinem Schreibtisch und das Festnetztelefon schrillte durch den Verkehrslärm und die Musikfetzen des alten Mannes auf der Straße. Er griff nach seinem Handy. Auf dem Display erschien kein Anrufername, nur das Wort International. Ohne dranzugehen, prüfte er das Festnetztelefon, das die gleiche Info zu bieten hatte. Er starrte einen Augenblick auf seine beiden Telefone und ließ sie weiterklingeln. Zufall? Es gab keine Zufälle, hatte Mr Bright vor nicht allzu langer Zeit erklärt. Es gibt kein Leuchten.


  Cass ging an sein Handy. In dem Moment, in dem er die grüne Taste drückte, hörte das Festnetztelefon auf zu klingeln. Er hörte »Summertime« und die Töne passten genau zu dem Vortrag von draußen, aber die Musik am Telefon war eindeutig eine Aufnahme mit mehreren Instrumenten, über die sich eine Stimme legte, die eindringlich dazu sang. Cass starrte wieder beide Telefone an und ließ den Blick dann zurück zum Fenster schweifen. Was zum Teufel war hier los?


  »Hallo?«, sagte er. Er hatte auflegen wollen, aber das Wort war ihm rausgerutscht. Er wusste genau, was los war. Sie spielten ihr Spielchen mit ihm, in das sie seine Familie schon so lange hineinzogen.


  Das Lachen am anderen Ende der Leitung war weich und freundlich und süß wie Honig. Cass hielt den Atem an. Dagegen kam die Musik nicht an. Ihm wurde ganz warm im Inneren, als das Blut durch seine Adern pumpte. Plötzlich war er hart.


  »Der Junge ist der Schlüssel«, sagte sie.


  Sein Schwanz pochte. Was war das für ein Akzent? Französisch? Russisch? Keins von beidem und beides zugleich.


  »Lass nicht zu, dass sie den Jungen behalten.«


  Das Telefon tutete, gleichzeitig hörte der Geiger draußen auf zu spielen. Cass fragte sich, ob der alte Mann überhaupt noch da stehen würde, wenn er jetzt aus dem Fenster guckte. Mit zitternden Händen legte er das Handy wieder auf den Schreibtisch und setzte sich. Seine Eier schmerzten, als sein Steifer wieder schlaff wurde. Was hatte sie mit ihm gemacht? Keine Stimme der Welt hatte jemals so einen Effekt auf ihn gehabt. Er brannte innerlich. Er leuchtete. Das spürte er. Er konnte die Ränder der Formen um sich herum schärfer sehen. Scheiße, dachte er und holte tief und abgerissen Luft. Sie konnte ihn auch mal. Er brauchte mehr Drogen. Er sehnte sich nach der Arroganz, die das Kokain ihm verlieh.


  Er würde es nicht zulassen, dass sie den verlorenen Jungen behielten. Er würde ihn finden, aber nicht für sie oder für irgendjemand sonst. Cass suchte ihn für Christian, und wehe dem, der ihm dabei in die Quere kam.
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  Mr Bright sah schweigend zu, wie Mr Dublin durch das Sichtfenster in Mr Rasnics Zimmer lugte. Er hatte sich seit über einem Jahr nicht mehr blicken lassen. Mr Bright hatte gedacht, er würde überhaupt nicht mehr kommen, aber da hatte er sich geirrt. Vielleicht hatte der Ausflug in die Erste Stadt in diesen schweren Zeiten seine Melancholie geweckt. Mr Dublin behielt seine Züge unter Kontrolle, aber er wurde so bleich wie sein Haar. Das konnte passieren, wenn man einen der Seinen so sah.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er das sein soll. Er war immer so …« Er neigte den Kopf. »Er war etwas Besonderes, auch unter uns.« Mr Dublins Stimme war wie fließendes Wasser, klar und melodisch.


  Mr Bright schwieg.


  »Und jetzt ist er einfach nur leer. Kein bisschen wie ein Bruder.« Mr Dublin zündete sich eine dünne türkisfarbene Sobranie-Zigarette an. Auf diesem stillen mitternächtlichen Klinikflur war das Rauchen nicht verboten. Hier galten die Regeln von draußen nicht.


  »Irgendeine Veränderung?«


  »Nein. Er ist weniger aufgewühlt, genau wie die anderen. Heutzutage sind sie geradezu katatonisch.«


  Nach einem letzten ausführlichen Blick schloss Mr Dublin das Sichtfenster. Seine Mundwinkel zuckten ein wenig, sonst verriet nichts seinen Ekel. »Er ist wie sie geworden. Leuchtet er überhaupt noch?«


  »Das kann man nicht sagen«, antwortete Mr Bright. »Ich glaube es nicht.«


  »Wo zum Teufel ist es dann hin?«


  »Verloren gegangen. Im Chaos vor den Gängen, wo immer sie geblieben sein mögen.« Er drehte sich um und ging weiter ins Zentrum des Gebäudes, vorbei an den Wachposten, die vor den verschiedenen Türen standen, und vorbei an dem Zimmer, in dem der Erste schlief. Schließlich kam er in das Atrium mit der Galerie, von wo man die Aktivitäten in der Etage darunter beobachten konnte.


  »Sie kamen ohne es zurück«, sagte er. »Sie haben geschrien.« Er warf dem blassen, schlanken Mann, der ihm gefolgt war, einen Blick zu. »So etwas habe ich noch nie gehört. Noch nicht einmal davor, im Zuge all dieser Kämpfe.«


  »Warum haben Sie uns nichts davon erzählt? Uns, dem Zirkel? Vielleicht wären andere dann weniger scharf darauf, nach den Gängen zu suchen.«


  Sie unterhielten sich leise, während weiß gekleidete Männer Messwerte ablasen und schwere weiße Geräte justierten, ohne den Blick zu heben.


  »Solomon fand, es wäre das Beste, wenn niemand wüsste, was sie durchgemacht haben. Vielleicht hatte er recht.«


  »Dieses Sterben wäre eine Gnade für sie. Warum nimmt es sie nicht zu sich?« Mr Dublin stellte diese Frage leise und nachdenklich. Mr Bright hatte noch nie erlebt, dass er geschrien, die Beherrschung verloren oder auch nur die Stimme erhoben hatte. Mr Dublin war in vieler Hinsicht ein bemerkenswerter Mann.


  »Sind sie zur Hälfte hier und zur Hälfte da draußen?«


  »Sieht fast so aus. Das Leuchten kann nicht zerstört werden, es muss also irgendwo sein.«


  »Dann ist er verloren – dieser verbliebene kleinere Körper ist nicht er selbst; das war er nie, nur ein Mantel.« Er atmete lange den Rauch aus. »Vielleicht sollten wir sie töten.«


  »Dann hätten sie keine Chance mehr. So, wie es aussieht, könnte eine Zeit kommen, in der wir sie wiederherstellen können. Oder sie finden den Rückweg und stellen sich selbst wieder her.«


  Mr Dublin schwieg. Mr Bright hatte ihn nicht überzeugen können. Kein Wunder, seine Antwort war nicht ganz ehrlich gewesen. Sie mussten sie weiterbeobachten und sehen, was passierte. Möglicherweise erholten sie sich eines Tages so weit, dass sie wieder sprechen konnten oder mindestens einer von ihnen … wenn sie bloß aufhörten verrückt zu sein. Es wäre interessant, das zu erleben.


  Als ein Schrei durch das Atrium hallte, zuckte Mr Dublin sichtlich zusammen, während die Männer und Frauen unter ihnen völlig unbeeindruckt mit ihrer Arbeit fortfuhren.


  »Was war das?«


  »Das Experiment geht nicht ohne Schmerzen vonstatten, nicht einmal für sie. Wir bringen sie dazu, weiter zu sehen als je zuvor, und auch wenn wir sie anfangs benutzt haben, damit wir nicht mehr so viele eigene Leute verlieren, können sie weiter reisen als wir, wenn wir sie verbessern. Wir sorgen allerdings dafür, dass sie sich nicht mehr an den Schmerz erinnern, wenn sie hier weggehen.« Mr Bright machte eine Pause. Es tat überraschend gut, mit einem anderen über diese Dinge zu reden. »Doch sie werden beschädigt und ich glaube, sie lassen ebenfalls etwas zurück.«


  »Was lassen sie zurück?«


  »Diejenigen, die ein wenig Leuchten haben, lassen das zurück. Allerdings glaube ich, dass es noch etwas anderes gibt.« Er lächelte. »Ich glaube, dass sie tatsächlich diese sogenannte ›Seele‹ haben. Vielleicht ist sie für sie das Leuchten, auf einer niedrigeren Stufe als unser eigenes.«


  Mr Dublin starrte nach unten, wo das schreckliche Schreien herkam, als ob er irgendwie seine Farbe erkennen könnte. »Ihr Schmerzvermögen erstaunt mich.« Er warf Mr Bright einen Blick zu. »Er war nicht besonders nett zu ihnen, oder?«


  »Nein. Er war nie besonders nett.«


  Als das Geschrei noch lauter wurde, gingen sie zum Aufzug und fuhren zum Dach, wo sie auf die Terrasse hinaustraten. Unter ihnen rauschte noch immer das Treiben der Stadt, der späten Stunde und der Angst vor Bomben zum Trotz. Im Schein der Straßenlaternen fuhren die Massen in Autos und Taxen durch die Straßen. Weder Mr Bright noch Mr Dublin blickten nach unten.


  Der Himmel über ihnen war klar und in der Luft lag ein erster Eishauch. Mr Bright rauchte eine dicke Zigarre, Mr Dublin noch eine seiner eleganten Zigaretten. Schweigend schauten sie in die Sterne. Mr Bright beschloss, dass er Mr Dublin gernhatte; seine sanfte Freundlichkeit erinnerte ihn an Solomon. Zeitweise war er zwar ein wenig gefühlsduselig und ihm fehlte das Feuer, das vor seiner Vernichtung durch das Experiment in Rasnic gelodert hatte, aber unter seinem zerbrechlichen Äußeren lag eine ruhige intellektuelle Kraft, die Mr Bright Respekt einflößte. Außerdem verstand Mr Dublin, wann ein Bruder verloren war, auch wenn Rasnic genau genommen noch lebte.


  »Glauben Sie, dass die anderen es vergessen haben?«, fragte Mr Dublin. »Wie es wirklich war, meine ich.«


  »Die einen oder anderen.«


  »Vielleicht liegt es auch an uns«, fügte er hinzu. »Haben Sie das bei all Ihren Machenschaften in Erwägung gezogen?«


  Mr Bright gab ihm keine Antwort. Es war wirklich sehr lange her und vielleicht hatten sie sich alle verändert – eventuell auch am anderen Ende der Gänge. Doch er konnte sich sehr gut daran erinnern, wie er sich damals gefühlt hatte. Die Kämpfe zwischen dem Ersten und dem Despoten waren ihm noch ebenso im Gedächtnis wie das Bedürfnis, Partei zu ergreifen und auf der Seite der Guten mitzukämpfen. Und dann hatten sie die Unerwünschten eingesammelt und ihr eigenes Königreich geschaffen. Rückblickend fragte er sich, woher sie die Energie dazu genommen hatten.


  »Ich hoffe, Sie haben mit Ihrem Ennui recht, Mr Bright.« Mr Dublin klang traurig. »Es wäre schrecklich, wenn es so enden würde, in einem langsamen Verfall.«


  Mr Bright zog an seiner Zigarre, die heiß und süß schmeckte. In einem seltenen Anflug von Selbstmitleid wünschte er, Solomon wäre da und der Erste würde aufwachen und sie wären alle erfüllt von der Hoffnung, der Herrlichkeit und der schieren Lebensfreude lang vergangener Tage, als alles so neu gewesen war. Er war der Architekt; und das war alles. Es war reiner Zufall, dass er innerhalb des Zirkels aufgestiegen war; und sosehr er es genoss, sie zu führen, und obwohl er für diese Aufgabe gut geeignet war, vermisste er seine Waffenbrüder. Seit sie nicht mehr da waren, fühlte er sich alt.


  »Früher fand ich Frieden, wenn ich zum Himmel hochsah.« Mr Dublins vollkommene Züge sahen im Mondlicht wie Alabaster aus. »Doch jetzt weiß ich, dass mein Bruder irgendwo da draußen schreit. Er und andere.« Er zertrat seine Kippe mit der Sohle seines italienischen Lederschuhs. »Und diese armen Wesen in ihrem sterblichen Schmerz, an deren Verstand Sie zerren, um sie zu unseren Zwecken zu benutzen?«


  Er sah wieder nach oben.


  »Darin liegt nun kein Friede mehr. Wir stehen nur im Schatten ihrer gequälten Seelen.«


  Er lächelte Mr Bright an; ein schöner schmerzlicher Zug. »Bei all diesem, diesem Ennui, diesem Verfall, bin ich jeden Tag beim Aufwachen von Dank erfüllt, dass ich nicht Sie bin, Mr Bright.« Er wandte sich ab. »Halten Sie davon, was Sie wollen.«


  Mr Bright stand im Halbdunkel und rauchte seine Zigarre zu Ende. Er lächelte. Vor ihnen lag noch ein langer Weg, bevor der Verfall einsetzte. Dafür würde er sorgen.


  


  »Sagen Sie mir, dass Sie was haben.« Es war fast elf und Cass hatte die letzte Stunde an seinem Schreibtisch mit Däumchendrehen verbracht, weil er auf das Ergebnis des zusätzlichen Bluttests wartete. Eagleton hatte es ihm ursprünglich für zehn Uhr versprochen; wenn er gewusst hätte, dass es so lang dauern würde, wäre er auf dem Weg zum Büro zu den Eltern von Elizabeth Gray gefahren.


  Doch er unterdrückte seinen Ärger, weil er wusste, wie es in der Pathologie zuging. Abgesehen davon war ihm klar, dass er zusätzlich zu dem Stress durch die Mordfälle und seiner Sehnsucht, Luke zu finden, unter einem heftigen Kokainkater litt. Nach dem sonderbaren Anruf in der letzten Nacht war er aufgeblieben und hatte das Tütchen aufgeschnupft. Er hatte den Rausch genossen, aber jetzt musste er dafür bezahlen und es ging ihm schrecklich schlecht.


  »Na klar.« Eagletons Stimme drang bestens gelaunt aus dem Telefon. »Nichts Neues, aber es könnte von Bedeutung sein.«


  Cass stellte das Telefonat auf laut. »Raus damit.«


  »4-Hydroxybutansäure, GHB. Liquid X. Nennen Sie es, wie Sie wollen.«


  »Das haben Sie bei den ersten Untersuchungen nicht gefunden? Was ist denn bei Ihnen los?«


  »Natürlich haben wir es gefunden.« Eagleton war hörbar in seiner Berufsehre getroffen. Noch so ein Junge, der in Windeseile zum Mann wurde. »Es gibt zwei Probleme dabei, GHB in einer Leiche festzustellen. Erstens bleibt es nur kurz im System, wenn es extern aufgenommen wurde – vier bis sechs Stunden bei einer durchschnittlichen Dosis. Zweitens, und das ist relevanter, stellt der Körper es selbst her, und zwar posthum. Ich hatte erwartet, es zu finden, und so war es auch – in allen toten Studenten. Lidsters Testergebnisse wiesen einen etwas erhöhten Wert auf, aber jeder Körper zerfällt auf seine Weise. Nachdem wir ihn jetzt unter anderen Gesichtspunkten betrachten als die anderen Studenten, kann das Ergebnis etwas ganz anderes bedeuten. GHB wirkt entspannend, kann aber auch als Betäubungsmittel benutzt werden, zum Beispiel um ihn so lange am Leben zu halten, bis man ihm die Pulsadern aufgeschnitten hat.«


  »Ist es schwer, jemandem das Zeug ohne sein Wissen zu verabreichen?«


  »Nö.« Eagleton war wieder fröhlich. »Normalerweise wird es als klare Flüssigkeit verkauft. Schmeckt eigentlich nach nichts, höchstens ein bisschen salzig, aber wenn man es mit etwas stark Schmeckendem mischt und das Opfer gar nicht damit rechnet, würde es wahrscheinlich nichts merken.«


  »Und bekommt man es ohne Probleme auf der Straße?« Cass wusste genau, wie leicht man heutzutage an Drogen kam. In London konnte mittlerweile jeder Drogen, Waffen oder einen Killer kaufen, vor allem gegen Cash.


  »Mehr oder weniger. Jedenfalls in der Clubszene. Es ist C-klassifiziert, also drohen keine ernsten Folgen. Ich würde darauf setzen, dass GBL2 benutzt wurde statt des ursprünglichen GHB. GBL2 ist legal, man kann es online bestellen und einige Sexshops haben einen Vorrat unterm Ladentisch. Es stammt aus derselben chemischen Familie und wird im Körper zu GHB, hat also dieselbe Wirkung. Die zweite Generation ist billiger, reiner und gefährlicher – normalerweise wird diese Chemikalie dazu benutzt, Farbe abzulösen und Böden zu reinigen. Und damit wollen Kids high werden? Wir leben in einer verrückten Welt.«


  »Und Sie waren nie in Versuchung, bei Ihrer Ausbildung?«, fragte Cass.


  »Mir hat das Leben immer gereicht, um high zu werden, Detective Inspector. Nervtötend high, würde ich inzwischen sagen.«


  »Im Moment auf jeden Fall. Aber Sie werden immer besser in Ihrem Job.«


  »Ich liebe Sie auch.« Eagleton lachte ins Telefon und legte auf.


  »Es gibt Sexshops, die es heimlich verkaufen?« Armstrong hatte mitgehört. »Wollen Sie jetzt mit Neil Newtons Schwester reden?«


  »Nein.« Cass lächelte. »Doch nicht mit der Schwester.«


  


  »Wir können den ganzen Tag hier bleiben.« Cass zog die Jalousie an der Fensterscheibe hoch, die Aaron Longs Büro von dem Gedränge der Arbeitsplätze außerhalb trennte. Auf dem Weg zum Kopierer, zum Wasserspender oder wohin die Leute in einem Büro entschlossenen Schrittes auch immer gingen, schauten die Kollegen nun automatisch in sein Büro.


  »Ist das da hinten das Büro Ihres Chefs? Der scheint ja auch reichlich neugierig zu sein.« Das war noch nicht mal gelogen. Ein großer Mann mittleren Alters stand an der Tür eines Büros, das viel größer war als die Büros von Cass und Long zusammengenommen, und beobachtete sie.


  »Um Himmels willen, das können Sie doch nicht machen.« Aaron Long hatte seine Stimme fast im Griff, aber der Hauch von Weinerlichkeit ließ ihn weniger überzeugend wirken. »Emma hat Ihnen bereits erzählt, wie es abgelaufen ist – Sie haben doch schon mit ihr gesprochen.«


  »Das stimmt.« Armstrong setzte sich. »Aber Sie kennen doch die Frauen: verwirrt, durcheinander, vergesslich.«


  »Manchmal lügen sie auch einfach.« Cass drehte sich an der Scheibe um.


  Aaron Long sah von einem Polizisten zum anderen. »Es war genau, wie Emma gesagt hat. Wir sind nach dem Abendessen noch lange aufgeblieben und dann hat Neil sich ein Taxi geschnappt.« Seine Blicke schossen durchs Fenster zu der schweigenden Gestalt, die das Bild betrachtete, das sie abgaben. In diesem Blick erkannte Cass Angst und Unsicherheit.


  »Falls Sie aus falsch verstandener Loyalität lügen, sage ich Ihnen hiermit, dass wir das rausfinden werden. Ich bin für meine hohe Aufklärungsrate bekannt, und dieser Mord ist nicht einmal kompliziert. Man wird Ihnen kündigen – falls Sie nicht direkt ins Gefängnis wandern – und einen neuen Job werden Sie nicht kriegen, schließlich wissen wir alle, dass es keine Arbeit mehr gibt.« Cass war die Ruhe selbst und hielt fast die ganze Zeit Blickkontakt mit Long. »Ich könnte das alles verstehen – und um ehrlich zu sein, würde ich Sie dafür sogar bewundern –, wenn Sie dieses Risiko für Ihre Frau eingingen. Aber für Neil Newton? Diesen ekligen Schleimer? Sie können ihn doch sicher auch nicht leiden. Scheiße, ich wette, nicht mal Ihre Frau mag ihn.«


  Als Aaron Long schluckte, beobachtete Cass, wie sein Adamsapfel nach oben zuckte, als wollte er ihn ermuntern, die Worte auszuspucken. Er sah nicht Cass an, sondern blickte durch die Scheibe.


  »Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist mir unheimlich.«


  »Vernünftig. Lassen Sie sich nicht von ihm verarschen. In dieser Geschichte gibt es einen toten Jungen.«


  Long warf Cass einen Blick zu. »Mit dem Abendessen waren wir schnell fertig. Ich machte ein paar bissige Bemerkungen, die er persönlich nahm. Ich glaube, er ist schon vor neun gegangen, jedenfalls so um den Dreh. Ein Taxi hat er aber wirklich genommen.«


  »Vielen Dank.« Cass lächelte. Der innere Druck, der ihn nach unten zog, nahm im Schulterbereich ein wenig ab. Vielleicht ließen Joe Lidsters Finger allmählich los.


  


  Es dauerte nicht lange, bis Newton zusammenbrach. Seine Schweißabsonderungen erreichten ein kritisches Allzeithoch, bevor sie ihn auch nur in den Verhörraum geschafft hatten. Cass war versucht, den Stuhl mit Plastikfolie zu überziehen, bevor der Mann sich setzte.


  Newton schniefte auf seinen Handrücken. »Ich hab das nicht gewollt! Wirklich, ich wollte das nicht tun!«


  Cass bot ihm nicht den Trost eigener Binsenweisheiten, sondern zündete sich eine Zigarette an und schob ihm eine Packung Taschentücher rüber. Natürlich war das gelogen. Eigentlich wollte Newton sagen, dass er jetzt wünschte, er hätte es nicht getan. In dem Moment hatte er es sehr wohl gewollt. Das war kein Verbrechen im Affekt mit einem Wagenheber, der gerade zur Hand war. Im Gegenteil, auf eine gewisse Weise war dieser Mord geplant. Für Cass war alles außer instinktivem Handeln Absicht. Newton hatte darüber nachgedacht, bevor er angefangen hatte, und der widerliche Scheißkerl wäre beinahe davonkommen.


  »Wir wissen, dass Sie das Haus Ihrer Schwester vor neun Uhr verlassen haben. Was kam dann?«


  Newton strich sich über das Haar, das er mit Pomade zurückgekämmt hatte, und bekam noch mehr ekelerregende Feuchtigkeit in seine klamme Hand.


  »Der Abend war einfach grässlich«, schniefte er. »Sie halten sich für was Besseres, wissen Sie. Das war von Anfang an so. Er behauptet, es liegt nur daran, dass ich mir ab und zu Geld von meiner Mutter leihe, und er findet, das gehört sich nicht als Sohn, aber ich genieße nun mal nicht den Luxus eines gut bezahlten Jobs. Immerhin hatte ich so viel Unternehmungsgeist, mich selbstständig zu machen, und die sind so dämlich und denken, ich würde nicht merken, dass sie deswegen auf mich herabsehen … Dazu kommt natürlich meine Art zu leben.« Die letzten Worte heulte er geradezu.


  »Wenn Sie bitte bei der Sache bleiben würden, Mr Newton?«


  »Mach ich doch.« Der böse Blick, den er Cass zuwarf, war brutal, gemein und voller Selbstmitleid. »Damit hat es angefangen. Emma hat mich gefragt, ob ich mit jemandem zusammen bin – es ist schon länger her seit meiner letzten ernsthaften Beziehung –, und obwohl ich eigentlich weiß, dass es sie nicht wirklich interessiert – außer dass sie glaubt, sie müsste mich dann nicht mehr zu Weihnachten einladen –, wollte ich ihr schon fast von Joe erzählen, aber dann hat ihr Mann einen superfiesen Witz darüber gemacht, dass ich in Schwulenkreisen längst scheintot wäre. Ich hab mich gewehrt und gesagt, er könnte Emma nicht mal Kinder machen, und dann bin ich gegangen. Wie Sie sich vorstellen können, war der Abend gelaufen.«


  Newtons spöttische Bemerkung deutete an, dass er den Hohn seines Schwagers schlimmer fand als den eigenen, und Cass konnte ihn wegen dieser Kleinkariertheit noch weniger leiden. Mord war Mord und dazu war unter gewissen Umständen jeder imstande, aber diese wehleidige Zimperlichkeit ging ihm echt auf die Nerven.


  »Sie waren mit Joe Lidster zusammen?«, fragte Armstrong.


  »Nein.« Newton schüttelte seinen fettigen Kopf und putzte sich die Schniefnase, ehe er tief Luft holte und sich gerade hinsetzte. »Aber ich habe mir Hoffnungen gemacht. Ich habe ihn geliebt.«


  Er sah Cass trotzig an, als wollte er ihn herausfordern, die Reinheit dieses Gefühls zu verspotten.


  Das ging Cass am Arsch vorbei. Er wusste genug über Liebe, um zu wissen, dass nichts daran rein war. Liebe war ein gieriges, selbstsüchtiges Gefühl, das sich wie ein Schwein im Matsch des Lebens wälzte, und Newton war der Beweis dafür.


  »Und getötet haben Sie ihn auch«, sagte Cass.


  »Als ich nach Hause kam, hörte ich Joe reden. Deshalb habe ich unten abgeschlossen. Erst dachte ich, er würde telefonieren, und davon bekam ich bessere Laune. Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht zu einem Glas Sherry oder Bier überreden. Das hätte mich entspannt und ich hätte über Emma, ihren blöden Mann und ihr Mittelschichtsspießertum lachen können. Aber als ich weiter oben auf der Treppe war, hörte ich eine zweite Stimme – eine Männerstimme – und mir wurde klar, dass er Besuch hatte.« Er presste die Lippen aufeinander. »Das war irgendwie ein Schock, weil er das noch nie getan hatte. Aber dann dachte ich, biete ich ihnen eben beiden einen Drink an, ganz der freundliche Vermieter und so. Da ich sie reden hörte, würden sie wohl kaum irgendwas anderes machen, außerdem war ich neugierig auf den Mann. Das hört sich vielleicht komisch an, aber es machte mir Mut, dass er einen Mann dahatte. Ich meine, mir war nicht klar gewesen, dass er auf der Suche war, und deshalb bin ich nicht allzu scharf rangegangen.«


  Cass konnte sich die unbeholfenen Flirtversuche vorstellen, die Newton bis dahin gestartet hatte. Unwahrscheinlich, dass sie unter Dezenz das Gleiche verstanden.


  »Das war dumm von mir, wie ich bald herausfand.« Newton putzte sich wieder die Nase.


  »Was ist passiert?«


  »Ich wollte gerade klopfen, als ich hörte, was sie redeten. Sie lachten und der andere Mann sagte etwas in dem Sinne, dass meine Wohnung das letzte Loch wäre und wie Joe es überhaupt aushielt, ohne durchzudrehen. Dann hat Joe gesagt … Er hat gesagt, wenn der andere Mann mich kennenlernen würde, würde er das mit der Wohnung auch verstehen.«


  Er runzelte die Stirn und hörte auf zu flennen. Cass, Armstrong und der Verhörraum waren weit weg, Newton war in die Vergangenheit abgetaucht. »Sie haben mich ausgelacht. Joe hat Sachen über mich gesagt – verletzende Dinge, schlimmer als alles, was Emmas Aaron je gesagt hat. Er hat sich dazu geäußert, wie ich aussehe und was ich anziehe. Er hat mich als aufgedonnertes Hühnchen bezeichnet, das sich für einen Pfau hält – das fanden sie beide unglaublich lustig.« Er machte eine Pause und putzte sich wieder die Nase.


  Dann schaute er auf seine Hände und flüsterte: »Ich stand nur da und lauschte. Ich konnte mich nicht rühren, obwohl mir schlecht war. Sie lachten über mich, als wäre ich ein Nichts, ein Niemand. Joe lachte. Er sagte, ich wäre albern und erbärmlich – und dann hat er auch noch gesagt, ich würde es ja gut meinen auf meine einfältige Art.« Er hob den Blick und sah Cass an. »Stellen Sie sich das vor! Nach allem, was ich für ihn getan habe! Ich habe mein Heim mit ihm geteilt!«


  »Er hat Miete gezahlt«, erwiderte Cass. »Er war Ihr Untermieter.«


  »Sie verstehen das nicht«, sagte Newton. »Es blieb alles ungesagt, aber es war da.«


  »Und was haben Sie dann getan?«


  »Ich bin in mein Zimmer zurückgegangen und habe mich ein paar Minuten hingesetzt, benommen und wütend. Die Zeitung, in der ich in der Nacht davor im Bett gelesen hatte, lag noch auf dem Boden und die Titelseite war voll mit Artikeln über diese Studenten, die sich umgebracht hatten.« Newtons Mundwinkel zuckten nervös. »Ich habe gewartet, bis ich hörte, dass der andere Mann ging. Dann bin ich in den Laden gegangen und habe ein Fläschchen GHL aus dem Lager geholt und zwei Paar Flauschhandschellen.« Er sah Armstrong nervös an, als würde die Tatsache, dass er eine Flasche mit Betäubungsmittel besaß, die Mordanklage verschlimmern. »Dann habe ich zwei Irish Coffee zubereitet und in den einen ordentlich was reingeschüttet.«


  Bevor er fortfuhr, holte er tief Luft und Cass bemerkte, dass seine Hände zitterten. Wurde Newton etwa jetzt erst die Tragweite dessen bewusst, was er getan hatte?


  »Ich nahm die Drinks mit in sein Zimmer und tat interessiert an seinem neuen Freund. Wir unterhielten uns, als wäre alles ganz normal, und ich erzählte ihm, was Aaron gesagt hatte, und Joe meinte, ich sollte mich nicht aufregen, schließlich wäre ich ein sehr attraktiver Mann. Aber diesmal konnte ich sehen, wie er innerlich lachte – er war so jung und er lachte mich aus. Er hatte mich die ganze Zeit ausgelacht und ich hatte es nicht gemerkt.« Bei der Erinnerung knirschte er mit den Zähnen.


  »Ihm wurde schnell schwindelig. Ich sagte, ich hätte den Drink wohl zu stark gemacht und dass ich ihm ein Glas Wasser holen wollte. Stattdessen holte ich die Handschellen und das Messer. Er geriet ein wenig in Panik, das konnte ich sehen, aber er kam nicht vom Bett hoch. Ich schrieb die ›Chaos-im-Dunkel‹-Nachricht und dann schnitt ich ihm die Pulsadern auf.« Newtons Lippe zitterte und Tränen liefen ihm über die Wangen. Der Augenblick war da. Jeder Mörder musste das erleben: den Moment, in dem er begriff, was er getan hatte, was aus ihm geworden war, wenn er das Schreckliche daran nicht fassen konnte.


  Newton sprach gefühllos weiter, als hätte er den Text auswendig gelernt. »Es war schwerer als ich dachte, und meine Hände zitterten so und ich konnte ihn nicht ansehen. In dem Moment hasste ich ihn und wollte ihm nicht in seine schönen dunklen Augen sehen. Dann ließ ich ihn liegen und ging in mein Zimmer. Ich zog mich um und trank meinen Kaffee. Als ich eine halbe Stunde später nach ihm sah, war er tot. Auf dem Bett war so viel Blut, es konnte gar nicht anders sein. Das hatte ich nicht gewusst …« Er keuchte. »Mit so viel Blut hatte ich nicht gerechnet. Er war so bleich.«


  Schließlich brach er in Tränen aus. »Ich habe ihn geliebt.«


  Cass sah zu, wie der Mann schniefte und schluchzte und leere Worte in seine feuchten Ärmel und die zerknüllten Taschentücher murmelte. Joe Lidster hatte recht gehabt. Neil Newton war wirklich erbärmlich. Doch Lidster hatte noch nicht gelernt – und jetzt war es zu spät –, dass schwache, jämmerliche Menschen oft die gefährlichsten waren.


  »Nein, das haben Sie nicht«, unterbrach Cass Newtons egomane Litanei, »Sie haben ihn umgebracht. Kaltblütig ermordet.«


  Die Worte trafen Newton wie ein Schlag ins Gesicht und er musste mehrmals blinzeln. Die Wirklichkeit wurde ihm bewusst, und das fühlte sich anscheinend nicht schön an.


  Cass setzte noch einen drauf. »Wir klagen Sie des vorsätzlichen Mordes an. Sie sollten Ihre Angelegenheiten endgültig regeln.«


  Er stand auf und ging zur Tür. Trotz der Zigaretten, die er im Laufe des Verhörs geraucht hatte, stank es immer noch nach Newtons süßlichem Geruch. Neben dem Parfum, dem Schweiß und dem Haargel machte sich jetzt auch der scharfe Geruch der Angst breit.


  »Moment – vorsätzlicher Mord?« Newtons rundliches Gesicht war blass geworden. »Aber … das bedeutet … die Todesstrafe, oder?«


  Cass schwieg.


  »Aber das können sie … Ich meine, ich wollte nicht … O mein Gott! Lieber Gott …«


  Newton flehte noch immer einen Gott an, der ihm nicht helfen konnte, als Cass die Tür schloss und ihn dem Polizisten überließ, der ihn abführen und einbuchten sollte. Bald hätte er nicht mal mehr Gürtel und Schürsenkel und dann würde Newton endlich begreifen. In einer Gefängniszelle konnte man sich nirgends verstecken. Vor langer Zeit hatte Cass selbst seine Zeit darin abgesessen. Doch im Gegensatz zu Newton hatte man ihn wieder freigelassen.


  


  Cass nahm sorgfältig Joe Lidsters lächelndes Foto von der Tafel und legte es in die Akte. Es tat gut, sich einen weniger ansehen zu müssen.


  »Seine Eltern werden heute Nacht besser schlafen«, meinte Armstrong.


  »Hoffentlich.« Cass war nicht davon überzeugt. Antworten brachten nicht immer den Frieden. Sie brachten Erkenntnis, was nicht das Gleiche war. Die Kunst bestand darin, seinen Frieden mit der Erkenntnis zu machen, und das schaffte längst nicht jeder.


  Cass schaute auf die Tafel und die jungen Gesichter, die zurückstarrten. Für sie hatte er noch keine Antworten parat. Er runzelte die Stirn, als sein Blick an Jasmine Green hängen blieb, deren lächelndes Gesicht auf dem Foto einen solch harten Kontrast zu ihrer Leiche darstellte, wie sie halb aus dem Fernseher gehangen hatte. In seinem Kopf spulte er noch einmal das Gespräch mit ihrem Freund zurück.


  »Ich möchte ihre Krankenakten sehen. Jasmines Freund wusste nichts von einem Bargeld-Job, aber er hat erzählt, sie hätte unter Klaustrophobie gelitten. Wir müssen prüfen, ob bei den anderen ähnliche Leiden vorlagen. Irgendwas muss es doch geben.«


  »Wird sofort erledigt.«


  »Fordern Sie die Akten an, dann prüfen wir sie morgen früh mit frischem Blick. Für heute haben wir wirklich genug gearbeitet.«


  Diesmal protestierte Armstrong nicht. Als er wieder in seinem Büro war, holte Cass den Zettel mit der Adresse von Elizabeth Grays Eltern heraus. Wenn er jetzt losfuhr, konnte er gegen halb sieben da sein, den Feierabendverkehr schon eingerechnet.


  »Hast du das gesehen, Cass?«, fragte ihn der Sergeant am Empfang, als er das Gebäude verlassen wollte.


  »Was?«


  »Schon wieder Bombenanschläge.« Der Mann wies mit dem Kopf auf den Fernseher unter der Decke. »Diesmal in New York. Die sind wahnsinnig, diese Leute.«


  Cass blieb kurz stehen und sah sich die Bilder an. Noch mehr Brände, mehr Rauch, mehr Tote. Menschen, die aus der U-Bahn strömten, und das Wrack eines Busses mitten auf der Straße. Das war wie London und Moskau zusammen – doch das war der Wald, nicht die Bäume.


  »Echt schrecklich«, sagte Cass und wandte der auf Kleinformat reduzierten Zerstörung den Rücken zu. »Aber ich muss mich um weniger wichtige Dinge kümmern.« Er saß im Auto, als David Fletcher von einer unbekannten Nummer aus anrief. Als Cass sich meldete, erwartete er fast, die schöne Stimme vom Vorabend wieder zu hören. Es dauerte einen Augenblick, bis er kapiert hatte, dass es sich bei dem Anrufer um den Chef der ATD handelte, obwohl er sogar seinen Namen genannt hatte.


  »Warum rufen Sie mich an?«


  »Es geht um Abigail Porter«, antwortete Fletcher, »die Frau, deren Schwester sich umgebracht hat.«


  »Was ist mit ihr?« Groß, gertenschlank und ein silbernes Funkeln in den Augen. Man musste Cass nicht daran erinnern, wer Abigail Porter war.


  »Sie wird vermisst.«


  »Sie ist nicht bei ihren Eltern?«


  »Nein, dann würde sie ja nicht vermisst.«


  Cass schwieg einen Augenblick. Porter war die Leibwächterin der Premierministerin. Es war verstörend, zu erfahren, dass die eigene Schwester Selbstmord begangen hatte – Cass wusste das nicht erst seit dem Tod seines Bruders –, aber er bezweifelte, dass sie deswegen durchgedreht war. Durch ihren Job war ihre Psyche zigmal begutachtet worden, sodass sie ganz normal trauern und damit auch fertig werden müsste. Es sei denn, sie hatte einen Zusammenbruch. Man konnte nie wissen, was unter der Oberfläche brodelte.


  »Ich kann meine Frage nur wiederholen«, sagte er endlich. »Wieso rufen Sie mich an?« Am liebsten hätte er gesagt, das sei nicht sein Scheißproblem, aber David Fletcher hatte es in der Hand, ihm das Leben schwer zu machen; und auch wenn es reichlich spät war, sich in Diplomatie zu üben, hatte Cass schon genug Mist an den Hacken, als dass er sich überflüssige Grobheiten hätte leisten können.


  »Glauben Sie mir, das hatte ich nicht vor. Ich für meinen Teil weiß auch nicht, warum der letzte Versager von Paddington Green mehr Erfolg haben sollte als ich.«


  »Sie haben also meine Akte gelesen.« Cass hätte beinahe laut gelacht. Fletcher war wenigstens ehrlich.


  »Mehrfach.«


  »Und Sie rufen mich trotzdem an?«


  »Anscheinend haben Sie Freunde in höheren Sphären. Hier geht es um die nationale Sicherheit, und ich hatte nicht vor, mit Ihnen darüber zu reden, aber offenbar bleibt mir keine andere Wahl.«


  »Wer hat denn nun gesagt, dass Sie mich anrufen sollen?« Ein eiskaltes Gefühl in der Magengrube war der erste Hinweis darauf, dass Cass etwas dämmerte. Ein Rad im anderen.


  »Mein Chef, aber ich hab keinen Schimmer, wer dem den Befehl gegeben hat. Ist mir auch egal, kommt eh aufs selbe raus. Ich soll Sie zur Sicherheitspolizei abkommandieren. Sie müssen herkommen und sich briefen lassen.«


  Fletcher hörte sich an, als würde er mit zusammengebissenen Zähnen reden, was Cass durchaus verstehen konnte. Man behandelte sie wie Marionetten, und Cass wusste auch, wer die Fäden zog: der ominöse Mr Bright. Was zum Teufel hatte er jetzt schon wieder mit ihm vor? Was hatte das Verschwinden von Abigail Porter mit Cass zu tun – und warum sollte ihn das irgendwas angehen?


  »Angeblich liegt es daran, dass das Zentrum für Nationale Sicherheit mit der Serie globaler Anschläge alle Hände voll zu tun hat, aber das kaufe ich ihnen nicht ab. Ich weiß nicht, wer Sie sind, Jones, aber irgendwer glaubt jedenfalls, dass Sie Ihren Job besser machen als ich meinen.«


  »Darauf würde ich nicht setzen«, erwiderte Cass, »aber Sie können Ihrem Boss Folgendes bestellen: Ich lasse mich nicht zur Sicherheitspolizei versetzen – ich habe hier Fälle zu bearbeiten, die ich nicht einfach im Stich lasse. Aber Sie haben mich neugierig gemacht und ich werde Ihnen gut zuhören, denn Sie können mir glauben, ich möchte auch gern wissen, warum mich jemand an diesem besonderen Fall dranhaben will. Aber ich kann nichts versprechen.«


  »Das wird ihm nicht gefallen.«


  »Tja, dann wollen wir mal sehen, wie dringend er mich haben will. Das sind erst mal meine Bedingungen.«


  »Gut. Wir sehen uns in einer Stunde im Zentrum für Nationale Sicherheit.«


  »Nein. Ich habe noch was zu erledigen. Die können bis morgen warten.« Er machte eine Pause. Scheiß drauf, er konnte es auch gleich auf die Spitze treiben. »Und kommen Sie zu uns aufs Revier.« Er legte auf, bevor Fletcher protestieren konnte. Cass unterdrückte den Impuls, sich umzuschauen. Selbst wenn Mr Bright ihn beobachtete, würde er es nicht merken. Das Netzwerk war einfach zu gut. Er hatte in den ersten sechsunddreißig Jahren seines Lebens nicht mal gemerkt, dass es sie gab; warum sollte er sie ausgerechnet jetzt erwischen?


  Cass verdrängte die Gedanken an Abigail Porter. Das Problem sparte er sich für den nächsten Tag auf. Jetzt hatte er was anderes vor.
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  »Stell den Fernseher leiser, Roger.« Als ihr Mann knurrend gehorchte, stellte Cathleen Watson das Tablett auf den Tisch, an dem Cass saß. Die Zerstörung in New York wurde zu einem sanften Summen, die schreienden Bilder zuckten leiser über den Bildschirm.


  »Ich verstehe nur nicht, wieso es dazu jetzt noch Fragen geben soll, das ist alles«, brummte Roger Watson. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich dachte, die Polizei hätte im Moment genug zu tun. Was genau ist der Grund für Ihren Besuch?«


  »Sei nicht so unfreundlich!« Cathleen entschuldigte sich für ihren Mann und schenkte den Tee ein.


  Cass hatte nicht gewusst, dass außer in Historienfilmen noch jemand ein Teeservice benutzte, aber zu diesem hier gehörte sogar eine passende Zuckerdose. Unbeholfen hob er sie an dem zarten Porzellanhenkel an. »Das macht nichts, er hat ja nicht unrecht«, sagte er mit einem Lächeln. »In Wirklichkeit arbeite ich an einer Überprüfung von Flush5 – es gab gewisse Beschwerden über die Arbeitsmethoden. Ich darf Ihnen gegenüber nicht ins Detail gehen, aber ich versuche ein Gefühl für die Vorgeschichte zu bekommen. Hoffentlich wecke ich dadurch nicht allzu schmerzliche Erinnerungen.«


  »Es ist schön, über sie zu reden. In letzter Zeit tun wir das nur selten.« Mrs Watson trank einen Schluck Tee. »Sie wissen ja, wie das mit der Zeit ist. Sie heilt nicht die Wunden, aber sie verstaut die Dinge in Schubladen. Nur so kann es weitergehen, denke ich manchmal.«


  Cass’ Lächeln war echt. Die Frau gefiel ihm. Das mit den Schubladen verstand er gut.


  »Warum hatte Elizabeth einen Kaiserschnitt?«


  »Sie dachte eigentlich, sie bräuchte keinen. Ihrer Meinung nach lief alles bestens, aber an dem Morgen rief der Arzt an und sagte, er hätte sich die Ultraschallbilder noch mal angesehen und er und seine Kollegen glaubten, ihre Plazenta könne den Geburtskanal blockieren. Sie ging noch mal hin, zu einem zweiten Ultraschall, und als Owen abends nach Hause kam, entschieden sie sich dafür, das Baby sofort zu holen.« Ein schmerzvoller Blick flackerte in ihren Augen. »Nicht dass es dem Baby was genützt hätte, dem armen Würmchen. Sie hat ihn kaum gesehen. Ich weiß nicht mehr, ob sie ihn überhaupt im Arm gehalten hat, jedenfalls nicht, solange er noch lebte.« Sie rührte in ihrem Tee, obwohl sie gar keinen Zucker hineingetan hatte. »Es hat Stunden gedauert, bis sie ihn endlich zurückbekam; da war er schon kalt. Danach wollte sie ihn nicht mehr sehen.«


  Cass senkte den Blick in seine eigene Tasse. Natürlich war das Baby kalt gewesen. Wahrscheinlich hatten sie erst eins besorgen müssen. Woher hatten sie das tote Baby, aus der Leichenhalle des Krankenhauses? Oder aus einer Pathologie in der Nähe? Ein Baby, das sie sich kurz ausgeliehen hatten. Er kämpfte gegen das Bild der beiden Frauen an, die mittlerweile beide tot waren: die eine weinte, die andere lachte, beide wegen desselben Kindes, während ein anderes einfach gestohlen worden war.


  »Und dann sind sie auch noch kurz darauf verunglückt.« Mrs Watson lächelte wehmütig. »Sie waren weggefahren, um sich zu erholen. Das Leben ist manchmal grausam ironisch, finden Sie nicht auch?«


  Cass überlegte, was die Frau wohl sagen würde, wenn sie wüsste, wie viel Ironie wiederum in diesen Worten steckte. Eigentlich würde er ihnen gern erzählen, dass das Baby, das sie tot geglaubt hatten, zu einem geliebten Kind herangewachsen war, auch wenn sein Vater bezweifelt hatte, dass es sein eigen Fleisch und Blut war. Er wollte ihnen Geschichten erzählen von den Dingen, die Luke gemocht oder nicht so gern gemocht hatte, davon, was ihn zum Lächeln gebracht und worüber er gelacht hatte. Vielleicht würden sie ihre Tochter teilweise darin wiedererkennen, aber er musste das alles für sich behalten, weil die Geschichte mit einer Pistole und einem kalten toten Kind endete und ihre Trauer von Neuem wecken würde. Er bezweifelte, dass die beiden mit diesem Wissen leben könnten. Ihr Schmerz war im Laufe der Jahre zu einem stillen Kummer verklungen, das spürte er. Cass wollte diese Narben nicht wieder aufreißen.


  »Warum war sie auf der Privatstation? Hat Ihre Tochter das so gewollt?«


  »Es lag an Owens Job. Er hat gar nicht gewusst, dass diese Versicherung inbegriffen war. Also, er hatte einige Extras bei der medizinischen Versorgung, aber keiner hatte damit gerechnet, dass seine Frau dementsprechend mitversichert war, schon gar nicht in der Schwangerschaft. Sie war schon im sechsten Monat, als er es von seinem Chef erfuhr.«


  »Für wen hat er gearbeitet?«


  »Das weiß ich nicht mehr. Für eine Finanzgesellschaft mit einem ausländischen Namen. Irgendwo in der Schweiz, glaube ich.«


  »Cathleen«, fiel Roger Watson ihr ins Wort. »Du sollst doch nicht darüber reden. Verflixt und zugenäht, Frau, kannst du nicht ein Mal den Mund halten?«


  »Das ist doch jetzt alles schon so lange her – da kann doch nichts dabei sein, oder? Schließlich reden wir nicht über den Prozess.«


  »Über welchen Prozess?«, fragte Cass. Er packte den dünnen Henkel der Tasse fester und hatte schon Angst, er würde abbrechen. »Wieso sollen Sie nicht darüber reden?«


  »Sie wollten klagen.« Roger Watson beugte sich in seinem Sessel vor. Vielleicht hatte er genug davon, das Reden seiner Frau zu überlassen. »Owen war unzufrieden mit der Art und Weise, wie die Geburt in der Klinik abgelaufen war. Wir konnten das nicht nachvollziehen, weil wir erst dort ankamen, als schon alles vorbei war, aber er hatte es sich in den Kopf gesetzt. Ehrlich gesagt wäre es mir lieber gewesen, er hätte sich beruhigt und mein Mädchen in Ruhe trauern lassen. Wir hatten alle schon genug an dieser schrecklichen Sache zu knabbern. Aber er ließ nicht locker.«


  »Deshalb haben wir ihnen den Urlaub spendiert«, fuhr seine Frau fort, »Owen bekam auf der Arbeit schon Ärger, weil er so ein Theater machte, und er war drauf und dran, einen Prozess wegen eines Behandlungsfehlers anzustrengen. Aber das alles hätte Klein Ashley nicht wieder lebendig gemacht. Deshalb dachten wir, Ferien würden ihnen guttun.«


  Ihr Gesicht zuckte, als die Gefühle sie überwältigten, denen sie nicht anders Ausdruck verleihen konnte – oder es sich nicht gestattete.


  Cass fragte sich, wie schwer sie an ihrer Schuld zu tragen hatte. Sollte er ihr sagen, dass sie das Schicksal nicht beeinflusst hatten, indem sie den Urlaub bezahlt hatten? Die Watsons konnten sich höchstens vorwerfen, dass sie es den Leuten leichter gemacht hatten, denen es ungelegen kam, als Owen Gray sich weigerte, den Tod seines Sohnes zu akzeptieren.


  »Und dann sind sie gestorben«, sagte Roger Watson, »und erst wollten wir die Sache weiterverfolgen, wie Owen es sich gewünscht hätte und auch Elizabeth, weil sie zu ihm gehalten hat, aber wegen des kaputten Wagens gab es schon genug Probleme mit der Auszahlung ihrer Lebensversicherung. Außerdem war es sehr schwierig, ihre Leichen aus Frankreich überführen zu lassen.« Er schaute wieder zum Fernseher, als wäre die dort gezeigte Verwüstung der reinste Trost im Vergleich zu seinem Verlust.


  »Und dann bekamen wir Besuch von einem Mann, der uns einen Vergleich anbot.« Cathleen Watson warf ihrem Mann ängstliche Blicke zu. »Wir waren erschöpft. Wir hatten alles verloren.«


  »Wir haben das Geld genommen.« Roger Watson sah Cass trotzig an. »Und ich habe es nie bereut. Wir bekamen die Leiche unserer Tochter zurück und konnten sie zur ewigen Ruhe betten. Alle zusammen.«


  »Ging die Sache mit der Lebensversicherung dann auch glatt?«, fragte Cass.


  »Ja.«


  »Fanden Sie das nicht alles ein wenig seltsam?«


  »Was ich wie fand, geht Sie nichts an.« Roger Watson stand auf. »Es war mir egal, ob irgendwas daran seltsam war. Ich wollte nur, dass es vorbei war.«


  Cass wertete das als Aufforderung und stand ebenfalls auf. »Es tut mir leid, dass ich Sie mit diesem unangenehmen Thema belästigen musste, Mr Watson. Ich tue nur meine Pflicht.«


  »Das ist völlig in Ordnung.« Cathleen Watson warf ihrem Mann einen bösen Blick zu. »Sie haben uns nicht belästigt.« Sie lächelte. »Kommen Sie, ich bringe Sie zur Tür.«


  Im Flur blieb Cass noch mal stehen. »Wissen Sie zufällig noch, wie der Stationsarzt hieß, der an jenem Abend Dienst hatte?«


  Mrs Watson öffnete den Mund, um zu antworten, aber das übernahm ihr Mann, der an der Tür zum Wohnzimmer stand. »Nein. Keine Ahnung.«


  Cathleen Watson machte den Mund wieder zu und lächelte entschuldigend.


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte Cass und lächelte den Mann an, dessen Enkel er auf seinem Knie hatte reiten lassen und mit dem er Fußball gespielt hatte.


  Die Tür schloss sich hinter ihm.


  


  Cass setzte sich ins Auto, aber statt loszufahren, behielt er das Haus im Auge. Die Vorhänge bewegten sich nicht. Sie waren froh, dass er weg war, drehten wahrscheinlich den Fernseher wieder lauter und redeten angeregt über die Nachrichten, um seinen Besuch endgültig zu verdrängen. Vielleicht war Geld wirklich die Wurzel allen Übels. Auf jeden Fall war es der Grund für ihre Schuldgefühle. Sie hatten sich mit dem Vergleich abgefunden, statt die Wahrheit herauszufinden, und gelernt damit zu leben, aber ob man mit etwas zurechtkam oder ob man glaubte, das Richtige getan zu haben, waren zwei verschiedene Paar Schuhe. Das hatte er in Roger Watsons trotzigem Blick gelesen. Sein Handy piepste. Eine E-Mail von Perry Jordan. Cass lächelte.


  


  Zu Hause machte er ein Bier auf, stöpselte den BlackBerry in den Drucker und wartete auf den Ausdruck mit den Namen der Angestellten. Die Liste war kurz, umso besser. Neben den Namen standen Telefonnummern und die aktuellen Adressen. Cass lehnte sich seufzend im Sessel zurück und streckte die Arme, bis seine Schultern knackten. Draußen spielte der Geiger etwas Leichtes, vielleicht aus den 1930er-Jahren, mit einem französischen Flair in den Zwischentönen. Cass schenkte der Musik keine Beachtung. Der alte Landstreicher störte ihn nicht mehr und falls es sich um Mr Brights Kundschafter handelte, bekam er von draußen nicht sonderlich viel zu sehen. Es hätte ihn allerdings gewundert. Der Geiger war viel zu auffällig, nicht Mr Brights Stil. Mr Bright war ein Mann, der im Schatten blieb, ein Marionettenspieler, der aus der Dunkelheit operierte, hoch über den Göttern dieses Theaters – es passte nicht zu ihm, vor aller Augen die Fäden zu ziehen.


  Cass betrachtete die Namensliste. Der Arzt, der auf der Entbindungsstation im Flush5-Flügel des Krankenhauses gearbeitet hatte, hieß Andrew Gibbs – zurzeit wohnhaft in Muswell Hill, London. Das gab Cass einen Stich in den Magen. Die Welt war klein. Er gab die entsprechende Telefonnummer in sein Handy ein und speicherte sie. Es war keine große Sache, herauszufinden, wo Gibbs jetzt arbeitete. Das konnte er machen, nachdem er herausgefunden hatte, was David Fletcher von ihm wollte. Seine Augen schmerzten von zu vielen schlaflosen Nächten; heute würde er früh schlafen gehen.


  Er schaltete das Licht im Wohnzimmer aus und ging in sein kaltes leeres Bett. Als die Dunkelheit den Raum verschluckte, drehte Cass den hungrigen Augen der Toten, die ihn aus den Ecken heraus anschrien, den Rücken zu. Er hatte sie nicht vergessen. Am nächsten Tag würde er sich ihre Krankenakten ansehen und prüfen, ob es bei den Studenten irgendwelche diesbezüglichen Ähnlichkeiten gab. Doch jetzt sollten sie ihn in Ruhe lassen. Er brauchte seinen Schlaf.


  Cass träumte von Owen Gray und Christian. Sie standen nebeneinander und lächelten.


  


  »Was müssen wir denn noch alles tun?«, fragte Mr Yakama.


  Der Angesprochene drehte sich wieder um, nachdem er sich frischen Tee eingeschenkt hatte, und ließ den Blick über sein Publikum schweifen. Mr Yakama saß irgendwo weiter hinten. Es gab keinen offiziellen Versammlungstisch; den hatte Monmir schon vor einer ganzen Weile entsorgt. Jetzt war der weitläufige Raum mit Sitzkissen und hübsch verzierten Sofas – jeweils mit einer eigenen Wasserpfeife – bestückt. Die Einrichtung atmete eine Eleganz, die an Monmirs eigene schlichte Noblesse erinnerte.


  »Eine ganze Menge«, antwortete er und schlürfte seinen Minztee. »Das ist erst der Anfang.«


  Keiner rührte die Wasserpfeifen an. Das überraschte den Mann nicht. Er erinnerte sich noch an die Leprakranken früherer Tage, die sich einst mit fauligen Händen festgeklammert und um Heilung gefleht hatten. Das war lange her, zu einer Zeit, als das alles hier noch ein ruhmreiches Spiel war. Die hier hatten den gleichen verzweifelten Blick.


  Als Morelo laut und röchelnd hustete, lief eine zuckende Welle über die anderen. Der Mann hatte seine letzte Energie darauf verwandt, einem Krankenhaus in Russland zu entrinnen und hierherzugelangen. Jetzt war sonnenklar, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Das passte dem Mann ganz gut, der vor Gesundheit strotzend unter diesen Kranken stand. Wenn sie erst jegliche Hoffnung fahren ließen, wurden sie zu einer Last.


  »Sie müssen Ihr Sterben so lange wie möglich verbergen.« Ob sie ihn wohl hassten, weil er so gesund war? Wahrscheinlich. Wenn die Rollen andersherum verteilt wären, wäre er sicher nicht gut auf einen wie ihn zu sprechen. »Wenn Mr Bright merkt, dass der Ennui, wie er Ihren beklagenswerten Zustand nennt, sich so ausgebreitet hat, wird er eine Verschwörung wittern und Sie alle verfolgen.«


  Sie rissen die Augen auf. Morelo war als einziges Mitglied des Inneren Zirkels anwesend; die anderen gehörten dem Ersten Zirkel an und einige wenige auch dem Zweiten.


  »Er ist kein Narr.« Morelos Stimme war kaum zu verstehen, bröckelnde Rinde an einem alten Baum. »Er weiß Bescheid.«


  »Stimmt, aber er weiß nicht, wen es getroffen hat, und das ist das Entscheidende.«


  »Wir müssen bald nach Hause gehen«, sagte Morelo. »Was müssen wir noch alles zerstören, um seine Vergebung zu erlangen? Das Ganze? Uns selbst?«


  »Wie viele Opfer verlangt er?«


  »Ist der Abgesandte hier?«


  »Ja, ich habe die Zeichen gesehen. Einer ist da.«


  »Können wir sie sehen?«


  »Ich kann hier nicht sterben.«


  Mit den Stimmen brandete von allen Seiten gleichzeitig der Gestank nach toter Erde heran. Er hob eine Hand. »Ich verstehe Ihre Sorgen. Ich spüre Ihren Schmerz. Doch wir sind auf dem richtigen Weg und fast alle Puzzleteilchen sind an ihrem Platz. Die Interventionisten, bei deren Freilassung Sie mitgeholfen haben, stürzten drei bedeutende Städte ins Chaos. Das wird in anderen Städten so weitergehen. Ihre Führer werden entmachtet. Die Welt geht dem Kollaps entgegen, der ihr seit Jahren bestimmt ist, und dann dürfen wir zurück in die Heimat.« Er machte eine Kunstpause. »Doch Sie müssen sich gedulden. Und damit ich die Dinge auch während Ihrer Krankheit vorantreiben kann, brauche ich die Befehlsgewalt über einige Ihrer Unternehmen und Betriebsmittel. Die entsprechenden Unterlagen sind vorbereitet und liegen in Ihren Autos zur Unterzeichnung bereit. Die Flugzeuge warten bereits darauf, Sie in Ihren jeweiligen Sektor zurückzufliegen, sobald wir hier fertig sind. Bleiben Sie stark und warten Sie auf weitere Anweisungen.«


  »Nach dieser langen Zeit kommt mir, was wir tun sollen, so geringfügig vor.« Morelo sank in seinem Stuhl zurück. »Ich hätte gedacht, er würde mehr verlangen.«


  Morelo sollte sich mit dem Sterben lieber beeilen, sinnierte der Mann. Doch ihm war aufgefallen, dass es mit dem Sterben hin und wieder recht schnell gehen konnte. Vor allem bei Schwerkranken.


  »Es ist lange her«, rief jemand von hinten.


  »Ja, die Dinge könnten sich geändert haben.«


  »Ich kann hier nicht sterben.«


  Er schwieg. Die Kranken waren lästig und peinlich, aber im Augenblick brauchte er sie noch. Das hatte er im Laufe der Jahrtausende gelernt; es gab keinen stärkeren Antrieb als die Todesangst, und Sterbende ließen sich im Namen der Hoffnung leicht an der Nase herumführen. Er trank seinen Tee.


  


  Nachdem sie weg waren, gab er seinem Bediensteten frei und ging durch die langen steinernen Gänge der Moschee. Es war noch zu früh zum Beten und seine Füße versanken beinahe lautlos in dem rot gemusterten Teppichboden. Über seinem Kopf hingen bleiche Lampen in bronzenen Körben von den Torbögen. Die Moschee war vor tausend Jahren in einem Anfall von Humor von Monmir erbaut worden. In jener Zeit hatte es in dieser Gegend, einem Teil der Medina, von Händlern gewimmelt, die Manuskripte verkauften. Deshalb leitete sich der Name des Viertels von dem Wort al-Koutoubiyyin ab, der arabischen Bezeichnung für ›Bibliothekar‹. Hinter der Fassade dieses Inbegriffs der Anbetung wurde jetzt eine der Original-Schriftrollen der Erzählung bewahrt, sicher und verehrt und nur hin und wieder von Mitgliedern des Inneren Zirkels besichtigt. Die Moschee war wahrhaftig ein historischer Ort.


  Es hatte sich abgekühlt, doch für eine Jacke war es immer noch zu warm. Als er nach draußen kam, rauschte der Lärm vom Djemaa el Fna zu ihm her. Er sah dem Gewühl zu, durch das sich Hunderte von Menschen auf dem staubigen Platz drängten, und als ein leichter Wüstenwind sein Haar zerzauste, verstand er, warum Monmir diesen Teil der Welt so geliebt hatte. Auch ihn erinnerte er an längst vergessene Orte. Doch im Gegensatz zu Monmir würde er nicht darauf kommen, sich hier häuslich einzurichten. Vorbei ist vorbei.


  Er schlenderte zu dem Platz und genoss die Freiheit und Wildheit dieser sandigen Stadt. Die Lichter Dutzender Essensstände schienen nach oben und bildeten einen Heiligenschein am klaren Himmel; kreischende Mopeds drängten sich durch die Akrobaten und Geschichtenerzähler, die sich bemühten, ihr Publikum zu fesseln. Andere priesen ihre Ware an und verkauften Hennatattoos, seltene Gewürze, Wasserflaschen … Selbstverständlich war die Welt wie überall auch hier kleiner geworden, und beim Anblick blasser Haut riefen die Geier gleich die einzigen englischen Sätze, die sie im Repertoire hatten: Asda price! Cheaper than chips! Cheaper than Tesco price! Lovery jubberly, und die Touristen lächelten belustigt und blieben vielleicht stehen und probierten den Fisch oder kosteten von der Gemüsetagine, bevor sie in den engen Gassen des Souks verschwanden. Dort würde man sie bedrängen, Lederwaren oder feinen Silberschmuck zu kaufen, und auch wenn sie glaubten, gut handeln zu können, und sie den Preis so weit drückten, dass er ihnen vernünftig vorkam, wurden sie später unabhängig vom Kaufpreis das Gefühl nicht los, um ihre kostbaren Dinare betrogen worden zu sein.


  In der Ferne erkannte er Mr Craven, als der Mann aus dem Gewühl des größten Platzes der Medina auftauchte und auf ihn zukam. Es war immer einfach, ihresgleichen zu entdecken; er hätte ihn in jeder noch so großen Menschenmenge sofort erkannt, auch jetzt noch, da sie schon so lange so klein waren. Weder er noch Mr Craven gingen deshalb schneller. Sie schlenderten lässig durch die Nacht, bis sie schließlich voreinander standen.


  »Anscheinend wollten wir beide noch etwas anderes sehen«, sagte Mr Craven. Er holte eine Papiertüte mit Zuckermandeln aus der Jackentasche, gab sie den Kindern, die um ihn herumsprangen, und befahl ihnen auf Französisch, für einen Moment woanders zu spielen. Sie stoben im Sand davon und stritten sich lauthals in kehligem Arabisch um die Süßigkeiten. Mr Craven sah ihnen einen Augenblick lang zu und lächelte, ehe er sich wieder umdrehte.


  »Zufall?«


  »Ich glaube nicht an Zufälle, Mr Craven.«


  »Wer tut das schon? Mir wurde etwas von einem Geheimtreffen zugeflüstert, und da bin ich neugierig geworden.« Im düsteren Licht des Abends waren Mr Cravens schmale Lippen kaum auszumachen. »Allerdings nicht neugierig genug, um daran teilzunehmen. Noch nicht.«


  »Sie wissen genau, dass es stets Gerüchte um geheime Versammlungen gibt. Meistens ist nichts dran.«


  Mr Craven lachte leise und die beiden Männer gingen einfach weiter. Ihre langsamen Schritte waren aufeinander abgestimmt.


  »Wie ich hörte, sind die vermissten Interventionisten auf Sie zurückzuführen«, sagte Mr Craven.


  »Seien Sie vorsichtig mit Vorwürfen, die Sie nicht beweisen können«, konterte der andere leichthin. So waren Drohungen oft am wirkungsvollsten.


  »Ach, das war nur so eine Bemerkung von mir«, erwiderte Mr Craven. »Von mir haben Sie nichts zu befürchten. Ich überlege nur, ob ich mich auch nach allen Seiten hin absichern soll. Und ich wollte sehen, ob an der Sache wirklich was dran ist oder ob es sich vielleicht nur um eine List handelt, die über einen anderen Beweggrund hinwegtäuschen soll.«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, dass Sie zu viel nachdenken, Mr Craven.«


  »Welch feine Ironie. Kürzlich habe ich tatsächlich gedacht, dass ich nicht genügend nachgedacht habe.« Mr Craven sah stur geradeaus. »Vertrauen Sie nicht auf das Experiment?«


  »Es fördert kaum Ergebnisse zutage. Ich frage mich schon, ob es nicht vielleicht noch einen anderen Weg gibt, in die Heimat zurückzukehren, ehe dieses Sterben auch auf uns zukommt. Alles rein hypothetisch natürlich.«


  »Natürlich.« Mr Cravens schmale Lippen verzogen sich zu einem verkniffenen Lächeln. »Wir wissen schließlich alle, dass die Vergebung noch nie umsonst zu erlangen war. Es ist nur so, dass Sie auf mich bisher nicht den Eindruck gemacht haben, als wären Sie übermäßig am Allgemeinwohl interessiert.«


  »Wir sind alle am Allgemeinwohl interessiert, solange es sich mit unseren eigenen Interessen vereinbaren lässt.«


  »Wie recht Sie doch haben.« Mr Cravens Lachen war so trocken wie der ausgedörrte Sand, der in der Brise tanzte. »Nun, in diesem Fall können Sie mich als vertrauenswürdigen Verbündeten betrachten.« Er blieb stehen. »Selbstverständlich unterstütze ich weiterhin das Experiment und bin wie immer loyal zum Inneren Zirkel.«


  »Genau wie ich.«


  »Doch ich gehe sicher recht in der Annahme, dass wir diese Unterhaltung für uns behalten sollten?«


  »Das wäre zu empfehlen.«


  »Das dachte ich mir.« Mr Craven drehte sich um und ging zu den spielenden Kindern zurück.


  »Darf ich fragen, warum Sie sich so dafür interessieren?« Seine Neugier gewann die Oberhand. Trotz seines brillanten Verstands und seiner Berufung in den Inneren Zirkel hatte Mr Craven lange Zeit wenig Interesse an ihren politischen Machenschaften gezeigt.


  »Sagen wir mal so«, Mr Craven schaute in den Himmel, bevor er sich ein wehmütiges Lächeln erlaubte, »dass sich gewisse Umstände in meinem Umfeld geändert haben.« Dann ging er davon. Er schlenderte durch den Sand, als wäre niemand so unbeschwert wie er.


  Während der andere ihm nachblickte, ergriff ihn zum ersten Mal ein Hauch von Furcht. Er holte ein schmales Handy heraus und wählte.


  »Asher Red«, meldete sich eine Stimme noch vor dem dritten Klingeln.


  »Wie läuft es?«


  »Drei haben wir. Eine hat anscheinend Probleme.«


  »Was für Probleme?«


  »Verlangsamte Reaktionen. Ich glaube, es liegt daran, dass es sie schneller in Mitleidenschaft zieht. Es könnte sein, dass Sie sie für diese Aufgabe nicht gebrauchen können.«


  »Sorgen Sie dafür, dass die beiden anderen bereitstehen.«


  »Keine Sorge. Vor allem die Engländerin … also, ich glaube, sie hat etwas von Ihrem Blut. Sie ist wirklich bemerkenswert.«


  Er legte auf. Mit jedem neuen Tag brachte er sich in eine gefährlichere Position. Je eher er handelte, umso besser. Mr Bright war kein Narr und hatte immer noch Zugriff auf den Ersten; obwohl er schlief, wie Mr Bright und Mr Solomon hartnäckig behaupteten, wurde er noch immer verehrt. Aber ja, dachte er nach einer raschen Analyse des Gefühls, das eben in ihm aufgeflackert war: Angst war tatsächlich eine enorme Antriebsfeder.


  


  In der Morgendämmerung rollte Donner über London in dem vergeblichen Versuch, die Blitze einzufangen, die über die Stadt zuckten. Mr Bright beobachtete den ewigen Tanz von seiner Wohnung in der Zentrale Der Bank am Fluss aus. Seit Solomons Ableben hatte er sie nicht mehr benutzt, aber er hatte sich immer gern dort aufgehalten und es tat ihm gut, in diesen unsicheren Zeiten dorthin zurückzukehren. Das sollte nicht heißen, dass er sich große Sorgen machte. Er hatte das Schachbrett mit allen Figuren im Blick. Heutzutage konnte ihn nicht mehr viel überraschen. Auch wenn er keine Namen oder Zahlen kannte, war ihm klar, dass sich eine Verschwörung anbahnte – so war es bei ihnen immer schon gewesen. Sehr, sehr lange hatten sie untereinander Frieden und Kameradschaft gewahrt und er hatte immer schon gewusst, dass es damit eines Tages vorbei sein würde.


  Doch jetzt hatte er tatsächlich Grund zur Beunruhigung. Er blickte zu dem Telefon auf seinem Schreibtisch.


  »Also ist schon wieder einer weg?«


  »Ja. Einfach verschwunden, vor einer Stunde. Ich war zu Hause. Ich war …«


  »Das sind jetzt schon drei.« Einer war in der Londoner U-Bahn gestorben, der Zweite war vor zwei Tagen nachmittags aus dem Haus verschwunden und jetzt war der Dritte weg. Auch wenn Mr Bright noch kein Beweismaterial in Form von Fotos hatte, wusste er, dass die beiden in Moskau und New York gestorben sein mussten. Drei mehrfache Bombenanschläge, drei tote Interventionisten … doch wozu das Ganze? Und wer zog die Fäden?


  »Ich kann nur schwer begreifen, wie sie das tun konnten – einfach weggehen. Das haben sie nie gewollt. Und jetzt das? Ich verstehe es einfach nicht.«


  Auf einmal wurde es mitten im Regen taghell, als ein Blitz die gezackte Skyline beleuchtete. Einen Augenblick lang stand jeder winzige Regentropfen einzeln dort am Himmel und war dann verschwunden, verschluckt von der Kraft derer, die dahinterstanden.


  »Beruhigen Sie sich und sprechen Sie klar und deutlich, DeVore. Was verstehen Sie nicht?«


  »Sie projizieren nicht. Vor genau achtundzwanzig Minuten haben sie damit aufgehört.«


  »Alle auf einmal?« Mr Bright wandte dem faszinierenden Wetterphänomen den Rücken zu.


  »Ja. Der Datenfluss – jedes Einzelnen – hat einfach in ein und derselben Sekunde aufgehört. Das verstehe ich nicht.«


  »Und Sie sind sicher, dass sie nicht spiegeln?« Das war eine dumme Frage. Er wusste es und ärgerte sich umso mehr über sich selbst. Noch mehr erzürnte es ihn allerdings, dass DeVore glaubte, er bräuchte wirklich eine Antwort darauf.


  »Wenn sie weiter spiegeln würden, würde der Datenfluss weiterlaufen. Dann würden wir sehen, was sie sehen. Sie haben schon lange nicht mehr gespiegelt, trotzdem kann ich nicht feststellen, ob es im Haus harte Spiegelungen gibt, und jetzt das …«


  »Worum geht es genau, DeVore? Was glauben Sie denn, was sie tun, wenn Sie nicht projizieren?« Sterben sie etwa? Dieser Gedanke tauchte aus dem Nichts aus und wurde sofort verdrängt. Sterben gab es nicht. Es gab nur Ennui. Er ließ sich von dieser Panik nicht täuschen. Noch hatte er alles unter Kontrolle und der Erste und der Junge waren immer noch am Leben.


  »Sie singen«, antwortete DeVore. »Hören Sie zu, es ist wundersam.« Irgendwo in einem wärmeren Klima setzte der Anrufer den Geräuschpegel aus der Kammer frei und ein Orchester süßer Stimmen flötete durchs Telefon.


  Einen Augenblick lang hätte der Klang beinahe an Mr Brights Herz gerührt. Solch einen Gesang hatte er sehr lange nicht mehr gehört.


  »Ist das nicht schön?«, fragte DeVore kaum vernehmlich über der Flut von Stimmen.


  Mr Bright lauschte. Ja, es war schön, aber das interessierte ihn nicht sonderlich. Was hatte es zu bedeuten? Warum fingen sie auf einmal an zu singen?


  »Behalten Sie das für sich, DeVore«, sagte er dann, »und sagen Sie mir Bescheid, wenn sie aufhören.«


  Nachdem er das Telefon abgelegt hatte, wandte er sich wieder dem Fenster zu und starrte in den Regen, um seine Gedanken zu ordnen. Irgendwas war zu dem Spiel dazugekommen. Er kochte sich einen frischen Kaffee und trank ihn nachdenklich. Schließlich lächelte er. Es war doch nett, sich ab und an überraschen zu lassen – außerdem gab es nur sehr wenige Szenarien, für die er nicht vorgesorgt hatte.


  


  Als er eine Stunde später am Bett des Ersten saß, wünschte er, er könnte den Ohrwurm von »Rhapsody in Blue« aus dem Kopf bekommen. Allmählich nervte ihn die Musik.
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  Als er die Haustür hinter sich schloss, fielen Cass zwei Dinge auf: Erstens waren die Gewitter vom Morgen weitergezogen und hatten die Wärme des Altweibersommers mitgenommen. Zweitens spielte der Geiger wieder sein altes Lieblingsstück »Rhapsody in Blue.« Es dauerte einen Augenblick, bis er den Landstreicher gefunden hatte, denn er hatte ihn mehr in seiner Nähe vermutet. Doch an diesem Morgen stand er weiter oben an der Straße, was Cass sehr überraschte. Die Musik war von oben gut zu hören gewesen und selbst jetzt schien sie durch die Passanten zu wehen, als würde sie ihr Ziel kennen.


  Zwischen zwei Tönen schüttelte der Penner sein Handgelenk, sodass der Bogen sich wie zum Gruß hob, und lächelte mit seinem ganzen schmutzigen Gesicht. Cass lächelte nicht zurück. Er sollte den verrückten alten Bastard ignorieren, auf schnellstem Weg zu seinem Auto gehen und zur Arbeit fahren, wo der Chef der Anti-Terror-Division auf ihn wartete und wohin ihn der Klammergriff der Toten zerrte. Für das hier hatte er keine Zeit. Dennoch rührten sich seine Füße nicht von der Stelle.


  Scheiß drauf. Cass vergaß den Wagen und ging auf den Geiger zu, der ihm nicht etwa entgegenkam, sondern weiterlächelte und um acht Uhr morgens mitten in St. John’s Wood Jazz spielte, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Als er näher kam, bemerkte Cass den kleinen Berg Münzen zu Füßen des alten Mannes. Einen Augenblick lang war er überrascht. Der Alte hatte keinen Hut, keinen Teller zum Betteln hingestellt und dennoch spendeten die Menschen. Eine Frau im Hosenanzug blieb im Vorbeigehen kaum stehen, als sie eine Zwei-Pfund-Münze auf den Asphalt warf. Sie lächelte entzückt und ging weiter. Es war sehr lange her, seit Cass erlebt hatte, dass sich die Menschen auf der Straße freiwillig von ihrem Geld trennten. In schweren Zeiten wurden die Leute gemein und selbstsüchtig.


  Er sah sich den Landstreicher genauer an. Er war noch dreckiger als zuvor, und Cass meinte zu sehen, dass ein weiterer Zahn in seinem Oberkiefer fehlte. Im hellen Morgenlicht sah er Krampfadern an den Beinen, wo die zu kurze Hose nicht hinreichte. Aber offenbar machte der Verfall ihm wenig aus – die schmutzigen Finger griffen geschickt die Saiten, während sein lächelnder Blick Cass ständig fixierte.


  »Wer ist die Frau?«, fragte Cass. Er hatte keine Zeit für freundliches Geplänkel.


  »Die Frau?« Die barsche Stimme passte nicht zu den Tönen, die ihm aus den Händen flossen.


  »Am Telefon.«


  Als er noch strahlender lächelte, sah Cass den Dreck zwischen den gelben Zähnen, schwarz und erdig. Wie zum Teufel bekam man Schlamm in den Mund? Das konnte doch nur Absicht sein.


  »Die ist was Besonderes, oder?«


  »Heutzutage ist alles Mögliche anders und besonders, scheint mir.« Cass erwiderte das Lächeln nicht. Er wollte sich nicht mit dem Landstreicher anfreunden. Er wollte, dass der Alte Leine zog, anderen Leuten was vorspielte und Cass Fragen ersparte, auf die er keine Antworten fand.


  »Noch nie wurde ein wahreres Wort im Scherz gesprochen, mein Sohn.« Das schwache Lachen des alten Mannes rasselte in seiner Brust. Es erinnerte Cass an Artie Mullins, klang nach zu vielen Nächten in Gesellschaft von Zigarettenrauch und Schnaps. »Allerdings würden gewisse Leute sicher behaupten, das wäre gar nicht möglich«, fuhr der Geiger fort, ohne einen Ton auszulassen. »Es ist, was es ist, nur die Perspektive ändert sich.«


  »Wer ist sie?«, fragte Cass. Die Hirnwichserei ging ihm auf die Nerven.


  »Hab ich doch schon gesagt – was Besonderes.« Er grinste und zwinkerte ihm zu.


  »Und Sie brauchen eine Zahnbürste«, murmelte Cass, drehte sich um und ging zu seinem Auto. Was Besonderes. Was für eine Scheißantwort war das denn? Das hätte er sich denken können, dachte er, als er sich eine Zigarette anzündete und ins Auto stieg. Auf jede Antwort folgte eine neue Frage. So war es bei ihm schon immer gewesen.


  


  Kaum hatte Cass sein Büro betreten, stand Armstrong schon an der Tür.


  »Die Krankenakten der Studenten kommen gerade aus dem Drucker und unten warten die Leute von der ATD mit David Fletcher.«


  Das hätte er Cass nicht sagen müssen. Vor dem Revier parkten drei schlanke schwarze Wagen und ein Mercedes-Van, und das, obwohl alle, die auf der Paddington-Green-Wache arbeiteten, ihren Wagen nach dem »Boni-gegen-Kokain-Skandal« verkauft hatten, wenn er denn noch was wert gewesen war – sogar wenn sie ihn ganz legal erworben hatten. Niemand wollte auffallen und Verdacht erregen, dabei waren sie alle mehr oder minder schuldig, selbst wenn sie Bowmans Drogenring nicht angehört hatten. Cass dagegen hatte seinen Audi behalten. Die konnten ihn mal, er hatte keine Lust, den Paria zu spielen und in einer Schrottkiste durch die Gegend zu fahren.


  »Die zehn Minuten, bis ich mir einen Kaffee geholt habe, können sie auch noch warten.«


  Armstrong kam ins Büro. »Der Sergeant am Empfang hat gesagt, dass sie schon um halb sieben gekommen sind. Die müssen ganz schön früh aufstehen beim Zentrum für Nationale Sicherheit. Angeblich haben sie sogar ihr eigenes Equipment mitgebracht.« Endlich rückte er mit der Frage heraus, mit der Cass schon die ganze Zeit rechnete. »Was haben die mit Ihnen vor? Hat das was mit dem Fall zu tun? Wenn ja, sollte ich vielleicht mitkommen …«


  Cass schaltete den Computer an, bevor er den Blick hob. Draußen im Flur liefen Leute hin und her und spähten im Vorbeigehen in sein Büro. Nicht nur Armstrong sah ihn komisch an, er konnte sich das sorgenvolle Gerede gut vorstellen. Was hat er jetzt wieder vor? Was hat er gegen uns in der Hand? Was führt er im Schilde, wovon wir keine Ahnung haben?


  »Anscheinend betrifft es die Nationale Sicherheit. Fletcher, das arme Schwein, erschießt mich wahrscheinlich, wenn ich nur den Mund aufmache. Und bei Ihrer Reputation mit Zeitungen ist es wahrscheinlich nicht das Klügste, wenn ich ausgerechnet bei Ihnen auspacke.«


  »Sie sind ein Buch mit sieben Siegeln.«


  »Aber hallo, das wollen Sie gar nicht wissen. Aber Sie können denen da draußen sagen, dass die Scheiße mit der ATD nichts mit ihnen zu tun hat – ich bin auch nicht scharf drauf, das können Sie mir glauben.« Er griff nach dem kleinen Papierstapel. »Sehen Sie sich die Akten daraufhin an, ob einer von den anderen irgendwas Ähnliches hatte wie Jasmine Greens Klaustrophobie. Oder ob sie die gleichen Medikamente genommen haben. Wenn Sie in den Akten nicht fündig werden, reden Sie mit den Ärzten. Sie wissen ja, wie die sind, sie schreiben nicht immer alles auf.«


  Armstrong verließ das Büro mit einem fragenden Blick, aber Cass hatte nicht vor, ihm Antworten zu liefern. Kaum war er allein, klickte er sich in den Großrechner und besorgte sich die Information über Andrew Gibbs: derzeitiger Arbeitgeber, Privatadresse und Telefonnummer. Er notierte die Infos, loggte sich aus und überlegte, ob es zu weit ging, noch schnell eine zu rauchen, bevor er runterging. Er tat es einfach.


  


  Fletcher hatte drei Männer an der Tür zu dem Raum im Kellergeschoss postiert und den gesamten Flur abriegeln lassen, damit sich auch ja kein Unbefugter Zutritt verschaffte. Oben konnten sie Jack the Ripper verhaften, aber niemand kam auch nur in die Nähe der gesicherten Verhörräume, die früher einmal der ATD gehört hatten. Cass überlegte, sie darauf hinzuweisen, dass eine unauffälligere Handhabung die Neugier im Revier nicht so angestachelt hätte, dachte dann aber, dass es Fletcher wahrscheinlich egal war. Er wollte sich in Sicherheit und Abgeschiedenheit unterhalten und dafür hatte er gesorgt. Cass bezweifelte, dass Fletcher Unaufdringlichkeit überhaupt im Repertoire hatte.


  »Dieser Typ steckt also definitiv hinter den Anschlägen in London?«, fragte Cass. »Nur trägt er diesmal eine Attrappe?«


  »Ja.«


  »Warum sollte er so viele Menschen töten und sich dann umbringen, während er einen falschen Sprengstoffgürtel trägt? Ist das nicht sonderbar?«


  »An der ganzen Sache ist einiges sonderbar.« Fletcher verschob das Bild auf seinem Laptop. »Und hier kommt Abigail Porter auf das Gleis.«


  Cass schaute auf den hochauflösenden Bildschirm: Das Bild war so weit wie möglich angepasst worden, aber es war immer noch körnig und aus einem ungünstigen Winkel aufgenommen. Die ATD war super ausgerüstet, doch die Videoaufzeichnungen stammten trotzdem von den Überwachungskameras der Londoner U-Bahn.


  Abigail Porter stürmte die Treppe hinunter auf das Gleis. Dann hob sie die Pistole und zielte auf den dicken Mann, der ihr gegenüber an der Bahnsteigkante stand.


  »Ist sie allein?«


  »In der Zuschauermenge hat ihn keiner gesehen. Sie hat den Alarm ausgelöst, die Premierministerin runtergezogen und ist losgerannt, bevor unsere Leute auf dem Platz überhaupt wussten, was los war. Außerdem hat sie den Funkkontakt abgestellt.«


  »Seltsam, dass ihn keiner gesehen hat.«


  »Allerdings. Wir haben eine ganze Liste seltsamer Dinge im Zusammenhang mit diesem Attentäter und sie wird immer länger. Das meiste ist geheim und geht Sie nichts an – seien Sie froh. Abigail hatte diesen Mann schon mal gesehen, und zwar in der Nacht, in der die Anschläge auf London verübt worden waren. Sie hat gesagt, er habe in ihrer Straße gestanden, aber dann hat sie es sich anders überlegt und behauptet, er sei es nicht gewesen – doch das habe ich ihr nicht abgekauft. Bei ihrer Ausbildung wäre ihr so ein Fehler nicht passiert. Dazu kommt, dass der Typ alles andere als normal aussieht.«


  Einige Pendler drehten wieder um, als sie die Pistole sahen, und wollten die Treppe hinaufsteigen, die sie gerade heruntergekommen waren. Die Menschen drängten sich rückwärts ineinander und schufen eine Art Amphitheater für das Drama, das sich vor ihren Augen abspielte.


  »Das ergibt doch keinen Sinn.« Cass runzelte die Stirn. »Er steht schon mehrere Minuten auf dem Gleis, bevor sie kommt. Er kommt nicht mal die Treppe runter, sondern kommt irgendwo aus der Menge. Er kann nicht der Mann sein, den sie gejagt hat.«


  »Allem Anschein nach ist unser Mann dazu in der Lage, an zwei Orten gleichzeitig zu sein.« Fletcher lächelte kläglich. »Doch damit müssen Sie sich auch nicht befassen. Ich möchte, dass Sie sich die Kommunikation der beiden ansehen. Wir wissen nicht, warum Abigail verschwunden ist, aber hiermit fängt alles an.«


  »Das sehe ich anders«, sagte Cass. »Es begann mit der Lüge, sie hätte ihn doch nicht in ihrer Straße gesehen. In dem Augenblick hat sie ihre Wahl getroffen. Was ist dann passiert?«


  Auf dem Bildschirm ging die Geschichte weiter. Zwei reglose Figuren, von denen eine die Pistole gezogen hatte.


  »Reden Sie miteinander?«


  »Ja.«


  Der Bildschirm wurde geteilt und auf der einen Seite erschien das Gesicht des Dicken. Die Bewegung seiner Lippen war einigermaßen klar zu erkennen.


  »Das hat sie auch geleugnet. Porter befiehlt ihm, das Ding hinzulegen, was sie für den Zündmechanismus hält. Das tut er nicht. So weit, so gut, alles ganz normal. Aber was er dann sagt, ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Und das wäre?«


  »Er fragt sie, seit wann sie sich leerlaufen lässt.«


  »Was?«


  »Ich weiß, mir sagt das auch nichts. Und dann sagt er: ›Du spürst es doch, oder nicht? Wie alles ausläuft? Ist das nicht schön?‹ Ich dachte, es könnte sich um einen Code handeln, aber unsere Experten können ihn nicht knacken.«


  Cass betrachtete schweigend den Mann auf dem Bildschirm. Fleckige Haut auf fetten Wangen. Schwarze Augen. Würde der Mann etwa leuchten, wenn er in Fleisch und Blut vor ihm stünde? Ihm fiel das silberne Funkeln wieder ein, das er in Abigail Porters Augen gesehen hatte. Das war kein Code. Das waren Machenschaften des Netzwerks, da war er ganz sicher. Doch wenn das hier zum Himmel nach Mr Bright stank, warum wurde Cass dann in dieses Spiel einbezogen? Warum löste Mr Bright es nicht selbst auf ?


  »Sie fragt ihn, wer er ist«, fuhr Fletcher fort, »und er antwortet: ›Ich gehöre zur Familie.‹«


  Das war ein Puzzle, direkt vor seiner Nase, und auch wenn er nicht vorhatte, Fletcher bei seiner Suche zu helfen – er wollte auf jeden Fall vermeiden, irgendwas mit dem Netzwerk zu tun zu haben –, genoss er das Kribbeln, als er ein Gefühl für die einzelnen Teile entwickelte.


  »Auch wenn sie ihn vorher schon mal gesehen hat, kannte sie ihn also nicht.« Cass warf Fletcher einen Blick zu. »Ich gehe davon aus, dass sie nicht wirklich verwandt sind, oder?« Der Dicke auf dem Bildschirm sah nicht so aus, als wäre er mit irgendwem verwandt, schon gar nicht mit der langbeinigen Brünetten, die auf ihn zielte.


  »Unsere Ermittlungen haben jedenfalls nichts dergleichen ergeben – aber wir haben keinen Schimmer, wer er sein könnte. Wir haben ihn von den Schienen gekratzt, aber auch mit seiner DNA ist im System absolut nichts anzufangen.«


  »Was war das?« Cass hatte bemerkt, dass der Mund des Mannes zuckte. »Direkt nachdem sie ihm den Stift, oder was es ist, abnimmt – was sagt er da?«


  »Ein Wort. ›Interventionist.‹ Sagt Ihnen das was?«


  »Sollte es?«


  »Nein, aber ich würde mich freuen, wenn irgendwer etwas damit anfangen könnte.«


  Cass beobachtete immer noch die lautlose Vorstellung auf dem Bildschirm. »Er hält ihre Hand richtig lange – jedenfalls länger, als er bräuchte, um ihr den Stift zu geben. Können Sie ihr Gesicht ranzoomen?«


  »Hier, bitte.«


  Abigail Porters sehr viel hübscheres Gesicht ersetzte das des Dicken. Sie hatte die Augen aufgerissen und ihre Pupillen waren geweitet. Ihr Mund war leicht geöffnet, als würde sie nach Luft schnappen.


  »Das ist eine Reaktion. Sehen Sie sie an, sie ist überrascht.«


  Fletcher neigte den Kopf und musterte sie. »Sie haben recht. Aber warum? Hat er ihr vielleicht zusammen mit dem Stift noch etwas gegeben?«


  »Und sie spürt es in der Hand? Nein, das sieht irgendwie anders aus. Spulen Sie weiter.«


  Die Aufzeichnung dauerte nur noch wenige Sekunden. Der fette Mann ließ Abigails Hand los und sprang leichtfüßig vom Gleis vor die Bahn, die kreischend bremste. Beamte in Zivil rannten die Treppe runter und packten Abigail. Sie sah immer noch wie betäubt aus, wie im Halbschlaf, als würde noch nachwirken, was sie eben schockiert hatte. Einen Augenblick lang war Abigail Porter von den Absperrungen verborgen und dann zeigten die Aufzeichnungen die Panik auf dem Gleis.


  »Da«, sagte Cass und zeigte auf den Bildschirm, wo Abigail Porter die Faust öffnete, bis der Stift zu sehen war. »Sie hat nichts anderes in der Hand – es sei denn, sie hat es weggesteckt, als der Zug einfuhr, aber da war Ihr Team schon bei ihr, das Risiko wäre hoch gewesen. Um ehrlich zu sein, sieht sie zu weggetreten aus, als dass sie hätte tricksen können.« Irgendwas war passiert, als der dicke Mann Abigail Porter berührt hatte – etwas, was sie kurz aus der Fassung gebracht hatte.


  »Könnte er ihr irgendwas injiziert haben?«, fragte Fletcher.


  »Ich wüsste nicht wie. Er hat die Hände sichtbar hochgehoben, bis er sprang. Und Sie haben keine Spritze auf den Schienen gefunden, oder?«


  »Nein, und die wäre uns kaum entgangen. Er war überall verteilt.«


  »Hübsch.«


  »Gut, dass ich ihn nicht abkratzen musste. Ich glaube, die brauchten jede Menge Tüten.« Fletcher hielt das Video an. »Während ich mit Abigail darüber redete, tauchten Sie auf und brachten die Nachricht vom Selbstmord ihrer Schwester. Selbstverständlich bestand die Premierministerin danach darauf, dass sie wegen des Trauerfalls nach Hause ging. Sie wollte zu Fuß gehen und ich habe sie begleitet, offen gestanden auch, weil mir ihr Verhalten nicht gefallen hat. Ich wollte nachbohren – und dann hat sie mich auf einen Kaffee eingeladen. Ich bin ein paar Stunden bei ihr geblieben und dann wieder zur Arbeit gegangen.«


  »Kaffee?«, fragte Cass. »In Number 10 hatte ich nicht den Eindruck, dass Sie einander sonderlich freundlich gesinnt waren.« Er wies nickend auf den Bildschirm. »Das erklärt so einiges, aber worauf ich hinauswill, ist, dass Sie Ihre feindselige Einstellung auch gespürt haben muss. Wie kommt sie also dazu, Sie einzuladen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ausgerechnet mit Ihnen zusammen sein wollte, wenn sie trauern wollte.«


  »Sie machte einen gefassten Eindruck. Ich glaube, sie machte das mit sich selbst ab.«


  Cass bemerkte, dass Fletcher den Blick ein wenig nach links schweifen ließ.


  »Dazu kommt, dass in unserem Job nicht hundert Leute Schlange stehen, wenn wir mal einen Freund brauchen.«


  Fletcher gab sich richtig Mühe, aber er war ein schlechter Lügner. Falls Abigail Porter ihn wirklich eingeladen hatte, dann nicht auf einen Kaffee. Vielleicht waren sie sich nicht sympathisch, aber Cass wusste aus Erfahrung, dass Menschen trotzdem Lust aufeinander haben konnten. In den letzten Jahren seiner Ehe waren er und seine Frau nur noch im Bett freundlich zueinander gewesen.


  »Nachdem ich gegangen war, habe ich einen Wagen vor ihr Haus beordert. Sie hat was mit der Sache zu tun, ich traue ihr nicht.«


  Cass hätte beinahe gelacht. Vielleicht waren er und Fletcher doch nicht so unterschiedlich. Nur wegen gutem Sex waren sie noch lange nicht weniger auf der Hut. Sex war leicht. Mit Vertrauen taten sie sich schwerer.


  »Wahrscheinlich hat sie meine Leute gesehen und ist hinten aus dem Fenster raus, denn am Morgen war sie weg.«


  »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wo sie sein könnte? Hat sie irgendwas in der Wohnung gelassen, woraus man Schlüsse ziehen könnte?«


  »Wir haben sie auf einer Überwachungskamera gefunden, als sie ein paar Meilen von ihrer Wohnung entfernt eine Telefonzelle benutzt hat. Die Nummer, die sie gewählt hat, sagt uns nichts – ein billiges Prepaid-Handy, das vor einem Jahr in einem Laden in der Oxford Street bar bezahlt und bisher nicht benutzt worden war. Der Laden lagert die Videos nicht so lange, deshalb können wir von denen keine ID des Käufers bekommen. Später wurde sie gefilmt, als sie an der U-Bahn-Station Oxford Circus vorbeiging.«


  »Glück gehabt, dass Sie sie gefunden haben.«


  »Wir haben gute Trace-Programme und Bilderkennungssoftware.«


  »Gut, dann kann ich ja demnächst zu Ihnen kommen, wenn ich wieder einen Mörder suche.«


  Fletcher lächelte, wenn auch nur flüchtig. »Dann hätten wir noch das hier.« Eine neue Videoaufzeichnung lief über den Bildschirm. »Die Lobby des Latham Hotels am Portland Place.«


  Abigail Porter schlenderte lässig in die Eingangshalle, ganz in Schwarz gekleidet und mit Pferdeschwanz. Ohne zu zögern, ging sie an der Rezeption vorbei durch das weitläufige, in Marmor gehaltene Foyer und verschwand in einem Seitengang, der zu den Aufzügen führte.


  »Wo wollte sie hin?«


  »Die Aufzugkamera hat sie gefilmt, als sie im achten Stock ausgestiegen ist. Danach haben wir nichts mehr. Sie ist einfach verschwunden.«


  »Kein Video davon, wie sie das Hotel wieder verlassen hat?«


  »Nein, aber die Kameras im Hotel decken längst nicht alles ab. Wenn sie die Aufzüge und den Vordereingang gemieden hat, konnte sie einigermaßen sicher sein, dass sie nicht erfasst würde. Wir haben uns das gesamte Material dieses Tages angesehen und niemanden gefunden, den unser System erkannt hätte, also auch keine Mitglieder von Terrororganisationen in unserer Datenbank.«


  »Aber Sie sind ganz sicher, dass sie etwas damit zu tun hat? Ich muss zugeben, dass alles sehr verdächtig aussieht, aber hätte sie nicht jemand anderen treffen können – einen heimlichen Liebhaber zum Beispiel? Jemanden, der in ihrem beruflichen Umfeld nicht akzeptiert würde? Vielleicht wusste sie, dass sie unter Beobachtung stand, und wollte ihn nicht von ihrem eigenen Telefon aus anrufen?«


  »Sieht sie etwa aus, als hätte sie ein Rendezvous?«


  »Ehrlich gesagt – eine Frau wie sie kann anziehen, was sie will. Außerdem kann man in jedem Hotel duschen«, sinnierte Cass. »Es ist eben höchst sonderbar; erst jagt sie ihn bis in die U-Bahn und bedroht ihn mit einer Pistole. Was soll die ganze Show, wenn sie schon mit drinsteckt?«


  »Wir haben uns den Computer in ihrer Wohnung vorgenommen. Ihr letzter Internetkontakt ging von einem Hotmail-Benutzerkonto aus. Der Benutzername war Intervention1 und das Passwort war Errettung. Zufall?«


  »Daran glaube ich nicht.« Es gefiel Cass nicht, dass er sich wie ein Echo von Mr Bright anhörte, aber deshalb war es nicht weniger wahr. »Und gab es dort irgendwelche Nachrichten?«


  »Nein, aber das wundert mich nicht. Wir kennen es zur Genüge; es ist eine der einfachsten und effektivsten Kommunikationsmethoden terroristischer Zellen, die wir nicht zurückverfolgen können. Der eine richtet das Konto ein und gibt den Benutzernamen und das Passwort an die anderen Mitglieder der Zelle oder der Gruppe weiter. Wenn sie dann miteinander kommunizieren wollen, schreiben sie eine Nachricht, ohne sie abzusenden. Sie speichern sie im Entwürfe-Ordner. Der andere loggt sich ein, liest die Nachricht und löscht sie. Falls eine Antwort benötigt wird, läuft es nach dem gleichen Prozedere. Da keine Daten gesendet wurden, kann die Nachricht nicht zurückverfolgt werden.«


  »Echt schlau.« Cass musste unwillkürlich lächeln.


  »Gut, mehr haben wir nicht.«


  »Kann ich ihre Akte sehen?«


  Fletcher öffnete seine Aktentasche und holte eine dünne gelbbraune Akte heraus. »Es wäre mir lieber, Sie würden sie hier lesen, damit ich sie wieder mitnehmen kann.«


  »Ah«, sagte Cass, »es gibt doch nichts Schöneres als Vertrauen. Aber da ich selbst noch nicht entschieden habe, ob ich Ihnen helfen werde, habe ich damit kein Problem.«


  Als er die Akte durchblätterte, stieß er zunächst auf das Übliche: eine gute Schule, eine bessere Universität. McDonnell wollte weiblichen Personenschutz; Porter hatte an Militärstandorten gedient und sich im Training ausgezeichnet; als sie sich um die Position beworben hatte, war völlig klar, dass sie genommen wurde. Sein Blick blieb an etwas hängen.


  »Haben Sie sich die Akte auch angesehen?«


  »Ja. Wieso?«


  »Was ist mit diesem psychologischen Gutachten passiert? In dem Kästchen des Anfrageformulars stand erst ungenügend. Dann wurde es ungültig gestempelt und jetzt steht dort, dass sie bestanden hat.«


  Fletcher sah ihm über die Schulter. »Ein Fehler der Verwaltung vielleicht?«


  »Wer hat das psychologische Gutachten erstellt?«


  »Das sollte angehängt sein.«


  Cass blätterte zum Ende des langen Antrags, wo zusätzliche Seiten angetackert waren. Darunter fand er Abigail Porters persönliche Stellungnahme – auf mehreren Seiten – in einer kleinen ordentlichen Handschrift, die absolut vorzeigbar, aber völlig unpersönlich war. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu lesen. Bei so etwas sagte sowieso niemand die Wahrheit, und er bezweifelte, dass Abigail Porter es anders gehalten hatte. Endlich fand er das oberste Blatt des Gutachtens. Der Verfasser hatte ungeduldig über die entscheidenden Kästchen hinausgeschrieben. Cass erkannte die Handschrift sofort, vergewisserte sich jedoch bei der Unterschrift.


  »Tim Hask hat das Gutachten geschrieben?«


  »Wenn das da steht. Kennen Sie ihn?«


  »Wir haben zusammen an einem Fall gearbeitet.« Als er umblätterte, stellte er fest, dass es übergangslos mit Kopien von Abigail Porters Führerschein und Ergebnissen der ärztlichen Untersuchung weiterging. »Das eigentliche Gutachten fehlt.« Er blätterte wieder zurück und prüfte den Haufen Papier. Zwischen Hasks Dokument und der nächsten Fotokopie klemmte eine winzige abgerissene Ecke. »Jemand hat es herausgerissen.« Er hob den Blick. »Das ist interessant.«


  »Glauben Sie, in dem Gutachten stand etwas, was wir nicht wissen sollten?«


  »Meiner Erfahrung nach ist das der Grund, warum so etwas aus Akten entfernt wird.«


  Cass lächelte, als Fletcher ihm einen bösen Blick zuwarf. »Wenn Sie möchten, kann ich mit Dr. Hask reden. Ich höre mir an, wie er sie fand, und frage ihn, ob er eine Kopie des Gutachtens hat.«


  »Heißt das, Sie machen mit?« Fletchers Miene verriet, dass ihm die Frage beinahe in der Kehle stecken blieb. Das konnte man ihm nicht übel nehmen. Cass hätte es auch nicht gefallen, wenn die ATD dazukäme und am Tatort rumpfuschte, wo sie nicht hingehörte.


  »Das glaube ich kaum«, antwortete er. »Vorher möchte ich noch mit jemandem reden.«


  Fletcher war sichtlich erleichtert, aber auch sichtlich besorgt, weil er schon wusste, dass er sich einen gehörigen Rüffel einbrockte, wenn er Cass nicht an Bord holen konnte.


  »Noch zwei Dinge, bevor ich wieder gehe«, fuhr Cass fort. »Erstens, die Videoaufzeichnungen des Hotels – Sie sollten auch die zwei, drei Tage vor Ms Porters Besuch prüfen sowie eine gewisse Zeit nach ihrem Eintreffen dort.«


  »Das haben wir schon gemacht. Keine bekannten Terroristen oder Sympathisanten zu sehen.«


  »Haben Sie sie nur maschinell gescannt? Und was ist mit Politikern? Verdächtigen aus dem Ausland? Keine Ahnung, was für Berufsbezeichnungen sich diese Arschlöcher ausdenken, aber da draußen laufen viele gefährliche Leute rum, die Sie und ich tagaus, tagein beschützen.« Er stand auf. »Allein wir beide kennen wahrscheinlich total unterschiedliche Leute. Wenn ich mitmache, will ich die Gesichter von allen sehen, die an dem Tag das Hotel betreten haben.«


  »Und zweitens?«, fragte Fletcher mit zusammengebissenen Zähnen. Obwohl Cass sich langsam für den Chef der ATD erwärmte, bereitete ihm der Anblick doch großes Vergnügen. Es gab nichts Schöneres, als einen der Oberbosse auf den Knien zu sehen, erst recht, wenn er merkte, dass man es wusste.


  »Sie haben gesagt, die Leiche hätte keine brauchbare DNA geliefert?«


  »Richtig.«


  »Haben Sie irgendeine Erklärung dafür gefunden, warum sein Zahnfleisch blutete und warum er diese Flecken hatte?«


  »Symptome mehrerer Krebsarten, hat man mir gesagt. Ich bin kein Mediziner; ich wollte nur wissen, ob er irgendwo gesucht wurde. Ich nehme an, dass er wegen seiner Krankheiten einen guten Täter für eine terroristische Vereinigung abgab. Sein Todesurteil stand bereits fest – vielleicht wollte er einen ruhmreichen Abgang.«


  »Na, dann hat er ihn aber krachend verfehlt, wenn er sich mit Knete um den Bauch unter eine Bahn geworfen hat. Wo wurden diese Untersuchungen durchgeführt? Intern?«


  »Ja – das nehme ich jedenfalls an.«


  Cass dachte daran, dass er von oben zu dieser Besprechung gezwungen worden war, von Leuten, die wiederum selbst den Befehl dazu bekommen hatten – schätzungsweise von Mr Bright. Er dachte an das unnatürliche Aussehen des fetten Mannes. Wenn das Netzwerk etwas damit zu tun hatte und dieser Dicke irgendwie mit dem geheimnisvollen Mr Bright und Der Bank verbunden war, würde Mr Bright die Körperreste doch selbst unter Kontrolle haben wollen, oder nicht?


  »An Ihrer Stelle würde ich das noch mal nachprüfen«, sagte er. »Oh, und nehmen Sie bloß alles mit, wenn Sie gehen. Wir wollen schließlich nicht, dass dermaßen schickes Equipment in den Händen der Polizei landet.«


  


  Cass überließ es Fletcher, wie er aus dem Keller hinauskam, und ging wieder nach oben. Die Aussicht darauf, Mr Bright wiederzusehen, machte ihn nervös. Er hatte sich geschworen, dem Spinnennetz möglichst fernzubleiben, in dem der alterslose Mann den Rest seiner Familie gefangen hatte, aber die unsichtbaren Fäden klebten fester als erwartet. Egal was er machte, das Netz zog sich enger zusammen. Er hatte keine Veranlassung, Fletcher auf die Nase zu binden, dass es ihm gar nicht darum ging, Abigail Porter zu finden – der Chef der ATD war nur das Äffchen, genau wie seine Vorgesetzten. Cass musste es dem Leierkastenmann selbst sagen. Er wollte nur einer der beiden Porter-Schwestern helfen, und zwar der kalten, toten Hayley. Sie hatte einen gewissen Anspruch auf seine Zeit, und die Regierung und das Netzwerk konnten ihre Spielchen ohne ihn treiben.


  Armstrong stand hinter Cass’ Schreibtisch. »Na, fühlen Sie sich wie zu Hause?«


  »Ich bringe das hier nur zurück.« Der Sergeant hielt die Ausdrucke hoch. »Ich wusste nicht, wie lange Sie weg sein würden.«


  »Und, sind Sie fündig geworden?«


  »Jep.« Armstrong grinste. »Bis auf Angie Lane hatten alle bei ihren Ärzten über Phobien geklagt.«


  »Echt?« Cass’ Herz schlug schneller. »Scheiße, kann es sein, dass wir da auf etwas gestoßen sind?«


  »Sieht ganz so aus. James Busby hatte Angst vor tiefem Wasser – ein Problem für einen Studenten der Sportwissenschaft. Katie Dodds fürchtete sich ganz schrecklich vor Spinnen, Hayley Porter hatte Flugangst und Cory Denter Höhenangst.«


  »Gibt es irgendein Medikament, das alle genommen haben?«


  »Leider nicht. Hayley bekam Valium verschrieben, aber nur für die Tage, an denen sie flog. Die beiden anderen sollten eine Therapie machen, aber nirgendwo steht, ob sie es auch getan haben.«


  »Immerhin haben wir eine Verbindung.« Cass lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Der Scheiße sei Dank.«


  »Aber Angie Lane bleibt immer noch draußen.«


  »Nur weil nichts in ihrer Krankenakte steht, heißt das nicht, dass sie keine Phobie hatte. Wir müssen noch mal mit ihrer Mitbewohnerin reden, die müsste das wissen.«


  »Ich bin Ihnen meilenweit voraus«, sagte Armstrong und klimperte mit den Autoschlüsseln. »Da wollte ich gerade hinfahren. Sie ist in einer Vorlesung, die in zwanzig Minuten endet. Wenn wir sofort losfahren, müssten wir eigentlich pünktlich da sein.«
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  »Wir können die anderen ruhig vorlassen«, sagte Amanda. »Für die paar Minuten müssen wir uns nicht durchquetschen.«


  Rachel musste ihr recht geben. Es gab nur eine einzige Tür zum Hörsaal, die gerade alle Studenten gleichzeitig anstrebten.


  »Beim Reinkommen drängeln sie nie«, sagte Dr. Cage. »Komisch.«


  Rachel lächelte ihm zu. Für Vorlesungen und Seminare in Rechnungswesen und Betriebswirtschaft waren die von Dr. Cage beliebt und gut besucht. Er war zwar schon alt – also mindestens fünfzig –, aber ziemlich witzig und schaffte es wider Erwarten, das Studium von Zahlen und Wirtschaftsmodellen interessant zu gestalten.


  »Ich möchte Emma aus dem Weg gehen«, fuhr Amanda fort. »Die dumme Kuh, als ich sie das letzte Mal getroffen habe, hat sie sich permanent darüber ausgelassen, was Angie für eine Schlampe gewesen ist, mit ihrem miesen Männergeschmack, dabei stimmt das alles nicht. Ich musste sie richtig anscheißen, bis sie mir endlich geglaubt hat, dass Angie gar keinen Freund hatte.« Sie gingen die Stufen zum Ausgang hinunter. »Die Leute glauben jeden Tratsch, findest du nicht? Und ich dachte immer, über die Toten soll man nur Gutes sagen.«


  »Das wird alles bald vergessen sein«, antwortete Rachel, »dann wird Angie in Frieden ruhen. Entweder klärt die Polizei die Sache auf oder es bringt sich noch einer um, über den sie sich dann die Mäuler zerreißen können.«


  »O Gott.« Amanda runzelte die Stirn. »Sind die da hinten von der Polizei?«


  Rachel ließ den Blick über das Studentengewimmel bis in den Gang schweifen; der Mann, der die Drängelnden an der Tür musterte, war eindeutig der dunkelhaarige Detective, der immer so missmutig aussah.


  »Was können die denn noch wollen?«, fragte Amanda.


  »Komm, das finden wir raus.« Rachel schlängelte sich mit Amanda im Schlepptau durch die übrigen Nachzügler. Sie musste sowieso zu ihrem Schließfach, um die Bücher loszuwerden. Rechnungswesen war ein gewichtiges Fach.


  »Wollen Sie mit uns sprechen?«, fragte sie, als die Mädchen endlich zu den Polizisten vorgedrungen waren. »Haben Sie etwas über Angie herausgefunden?«


  »Leider noch nichts Konkretes«, antwortete der DI. Er sprach so leise wie Rachel, aber anders als bei ihr schwang ein leichtes Knurren mit. Das war wahrscheinlich immer so, dachte Rachel. Sie ging weiter zu den Schließfächern, und als der Polizist zwischen sie und Amanda trat, blieb sein blonder Sergeant ein wenig zurück. Die anderen Studenten stupsten einander an und blickten in ihre Richtung.


  »Wir müssen herausfinden, ob Angie Phobien hatte.«


  »Phobien?« Sie schaute Amanda an. »Da weißt du mehr als ich.«


  Die dünne junge Frau hatte Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht, als sie die Bücher auf dem Knie balancierte und gleichzeitig das Schließfach aufschließen wollte.


  »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte sie. »Jedenfalls hat sie nichts davon gesagt. Sie hat immer so einen vernünftigen Eindruck gemacht.«


  »Entschuldigung«, sagte Rachel zu dem Polizisten. »Sind die Phobien wichtig?«


  Er verzog sein knittriges Gesicht zu einem Lächeln. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass sie an einer Geschichte für Ihre Nachrichtenseite arbeiten?«


  »Könnte sein.« Sie lächelte zurück.


  »Wenn Sie diese Information noch für kurze Zeit zurückhalten könnten, verspreche ich Ihnen, dass Sie es als Erste erfahren, wenn wir diese Todesfälle aufgeklärt haben. Wie wär’s?«


  »Hört sich gut an.«


  »Manchmal hatte sie im Dunkeln Angst.« Amanda lehnte an den Schließfächern und drückte die Bücher fest an die Brust. »Sie schlief immer mit einem Nachtlicht. Das hat sie mir nie richtig erzählt, aber ich habe das Licht unter ihrer Tür gesehen.« Sie warf Rachel einen Blick zu. »Aber ob man das als Phobie bezeichnen würde? Vielleicht war es einfach nur Angst.«


  »Das klingt, als würde es passen«, sagte der Sergeant. »Vielen Dank.«


  Ein Telefon vibrierte und der DI zog es aus der Tasche. »Wenn Ihnen noch was einfällt, zum Beispiel irgendwer, den sie vielleicht konsultiert hat, rufen Sie uns bitte an.« Er lächelte ihnen zu. »Danke noch mal.«


  Er wandte sich ab, um den Anruf entgegenzunehmen. »Jones. Ja. Ja. Ich will dabei sein. Wie lautet die Adresse? Wir treffen uns da.«


  Rachel sah Amanda an und zuckte leicht die Achseln, weil sie sich allein mit dem jungen Sergeant unwohl fühlte. »Können wir jetzt gehen?«


  »Ja selbstverständlich. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Gerne.« Als sie weggingen, winkte Rachel dem DI noch kurz zu, der weiter in sein Handy sprach.


  »Ich wüsste wirklich gern, was Phobien damit zu tun haben könnten«, sagte sie zu Amanda, sobald sie außer Hörweite waren.


  »Wer weiß?« Amanda klemmte die Bücher unter den linken Arm. Es sah aus, als würden sie das kleine Wesen aus dem Gleichgewicht bringen, aber ihr Rücken blieb gerade. »Bloß raus hier. Die starren uns schon alle an.«


  


  »Was zum Teufel wollen Sie hier, wenn Sie immer noch nicht bereit sind, uns bei der Suche nach Abigail zu helfen?«


  David Fletcher wartete vor dem Haus der Porters auf der Causton Road in Highgate auf ihn. Cass sah nach oben auf die saubere braune Steinfassade und die große Einfahrt. Ein Mercedes und ein BMW, beides Oberklassenlimousinen, parkten nebeneinander. Porter konnte sich offenbar alles leisten.


  »Kann sein, dass Sie hinter der lebendigen Schwester her sind, aber die tote gehört immer noch mir.« Er warf einen Blick zurück auf das schwarze Taxi, dessen Motor ungeduldig zu brummen schien. »Und den müsste einer bezahlen.« Fletcher sah ihn böse an, zückte aber seine Brieftasche. Der Chef der ATD hatte bessere Chancen, den Fahrpreis erstattet zu bekommen als Cass, so klamm, wie die Met inzwischen war. Er dachte an das kleine Mädchen, das hier aufgewachsen war, nur um später tot neben einem Kamin zu liegen, der teure Teppich getränkt mit ihrem Blut. Hatte ihre ältere Schwester sie ihr Leben lang in den Schatten gestellt? Selbst jetzt waren alle viel mehr mit der überaus lebendigen Abigail beschäftigt als mit dem Rätsel um die arme tote Hayley.


  »Erzählen Sie mir etwas über die Familie«, bat er, als Fletcher die Quittung in die Brieftasche steckte und das Taxi abfuhr.


  »Melanie Porter – geborene McCorkindale – mit einem Faible für die feine Gesellschaft. Obere Mittelklasse, würde man wahrscheinlich sagen. Früher war sie eine Schönheit, von ihr dürften die Mädchen ihr gutes Aussehen haben. Dumm ist sie auch nicht, hat einen Juraabschluss in Oxford gemacht, aber nie in dem Beruf gearbeitet. Stattdessen hat sie geheiratet und ist zu Hause geblieben, um die Mädchen aufzuziehen.«


  »Und der Vater?«


  »Alexander Porter. Er leitet den ASKDAL-Konzern.«


  »Und?«


  »Groß und erfolgreich – einer der mächtigsten Mischkonzerne der Welt. In seinem Besitz sind mehrere Medienfirmen, Bauunternehmen im Nahen Osten und mehrere koreanische Elektrohersteller, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Breit gestreut das Ganze.«


  »Er selbst kommt von der Zeitung – Porter war mal Chefredakteur der Times und wurde seiner Akte zufolge zum Vorstandsvorsitzenden befördert. Wie, weiß der Geier, ich habe diese Vorstandsetagenpolitik noch nie richtig verstanden. Jedenfalls muss er seine Sache gut gemacht haben, denn es hat nicht lange gedauert, bis er in Windeseile die Karriereleiter im Mutterunternehmen hochgeklettert war. Jetzt ist er fürs große Ganze verantwortlich.«


  »Erinnern Sie mich dran, dass ich mir die Schuhe abtrete«, murmelte Cass, als er auf die Klingel drückte.


  Eine Frau mittleren Alters in einem gut geschnittenen Kostüm öffnete ihnen die Tür und führte sie in einen Raum im Erdgeschoss. Mrs Porter kehrte ihnen den Rücken zu, sie starrte durch die Panoramaglasfront in den Garten. Ihr Mann stand an dem breiten Kaminsims und trank bedächtig aus einem Kristallglas – wahrscheinlich Whiskey. Er hob den Blick, aber seine Frau drehte sich nicht einmal um.


  »Sie sind von der Polizei?« Er trug Jeans und einen Pullover mit einem Hemd darunter, dessen oberster Knopf lässig-elegant offen stand. Er war eher gebräunt als rotgesichtig und gerade in dem Alter, in dem er, wie viele erfolgreiche Männer, körperlich einer dicklichen Katze immer ähnlicher wurde.


  »Mein Name ist Cass Jones, Mr Porter. Ich untersuche unter anderem den Tod von Hayley.«


  »Er nicht.« Porter sah über Cass hinweg und konzentrierte sich auf Fletcher. »Den kenne ich.« Er hob einen dicken Finger und stieß ihn in die Luft. »Mein Mädchen hat mit den Bombenanschlägen nichts zu tun, und was Sie denken, ist mir völlig egal. Wenn Sie ihr was in die Schuhe schieben wollen, mache ich Sie fertig – und ich fahre schweres Geschütz auf.«


  Cass beobachtete, wie Fletcher dem Blick des anderen standhielt. Falls die Unterhaltung in einen Hahnenkampf ausarten sollte, wollte er seine Angelegenheit vorher geklärt haben.


  »Zurzeit ist sie nur vermisst gemeldet, Mr Porter«, erklärte er.


  »Für ihre Kollegen gilt sie als beurlaubt, wegen des Trauerfalls«, sagte Fletcher leise, aber fest.


  »Gut, denn wenn irgendeine Presseagentur Wind davon bekommt, ist meine Karriere im Eimer.«


  »Bitte entschuldigen Sie meinen Mann.« Mrs Porter drehte sich endlich zu ihnen um. Ihre Stimme war so kalt und knapp, als hätte sie selbst nicht die Absicht, zu tun, was sie mit Worten forderte. Sie war immer noch schön, das fiel auch Cass auf, doch ihre Augen zogen ihn besonders an. Aus den Augenwinkeln floss ein silbernes Leuchten, genau wie bei Abigail. Ihm wurde mulmig. Es gibt kein Leuchten. Es fiel ihm zunehmend schwer, an sein eigenes Mantra zu glauben.


  »Manchmal glaube ich, dass er so viel Zeit bei der Arbeit verbringt, dass er das wirkliche Leben völlig vergisst.«


  »Um Himmels willen, Melanie!«, giftete ihr Mann.


  Sie sah ihn nicht an, sondern lächelte Cass verhalten zu. »Unsere eine Tochter ist tot, die andere wird vermisst. Wie konnte uns das passieren?« Eine kleine Träne rann silbern über ihre Wange. In Cass’ Augen sah sie wie Quecksilber aus und er wünschte fast, sie würde sich wieder umdrehen und aus dem Fenster sehen. Er wollte ihr sonderbares silbernes Leuchten nicht sehen – das Leuchten war golden, nicht silbern. So war es immer gewesen. Er biss die Zähne zusammen. Andererseits hatte Mr Bright damals vor vielen Monaten eine silberne Träne in der Kirche vergossen – ob silbern oder golden, vielleicht war eben alles Leuchten.


  Doch egal in welcher Farbe – Cass wollte nichts damit zu tun haben.


  »Wissen Sie, ich habe geträumt, dass Hayley stirbt«, fuhr Mrs Porter fort. »Früher, als sie klein war. Einen Monat lang habe ich es jede Nacht geträumt. Und nicht nur ich, Abigail auch. Es war sehr seltsam. Ich wachte immer weinend auf und musste in ihr Zimmer gehen, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Zweimal traf ich dort ihre große Schwester, von demselben Traum getrieben.« Sie vergoss noch eine Träne, atmete jedoch gleichmäßig weiter, als weinte eine andere Person für sie. »Schließlich hörten die Träume auf, aber ich glaube, seitdem war mir immer bewusst, dass wir sie nicht lange bei uns haben würden.«


  »Wenn Sie meine Frau bitte entschuldigen würden«, sagte Alexander Porter. »Offenbar hat sie zu viel Sonne abbekommen. In Portugal bräunt sie sich die ganze verdammte Zeit über. Komisch, dass sie noch keinen Hautkrebs hat und in eine verschrumpelte Pflaume verwandelt wurde.«


  Cass musterte die dunkelhaarige Frau mit dem olivfarbenen Teint. Von Falten keine Spur; an der Stirn und um die Augen war die Haut glatt, nur eine einzige Furche zog sich vom rechten Mundwinkel abwärts.


  »Wir trauern auf verschiedene Weise«, sagte Porter. »Tränen haben mir noch nie gelegen. Ich weiß nicht, wozu sie gut sein sollen.«


  Die Menschen trauerten tatsächlich unterschiedlich. Cass überlegte, dem Magnaten das zu bestätigen. Diese beiden in ihrer Distanz, die Denters in ihrer Angst und er selbst mit seinen verschlossenen Gefühlen – nie würde er auf die Idee kommen, Menschen danach zu beurteilen, wie sie mit dem Tod umgingen.


  »Haben Sie etwas von Abigail gehört?«, fragte Fletcher.


  »Nein, nichts mehr seit dem kurzen Anruf, nachdem wir gerade erfahren hatten, dass Hayley tot ist.« Als Alex Porter einen kleinen Schluck Whiskey trank, überlegte Cass, ob er vielleicht nur lieber ins Glas schaute als in Fletchers Augen. »Aber das ist nicht verwunderlich. Ihr Job liefert ihr gute Ausreden, uns nicht zu besuchen und nicht nach Hause zu kommen. Darum findet sie ihn auch so gut.«


  »Sie ist eine erwachsene Frau«, fauchte Melanie. »Warum sollte sie ständig Lust haben, nach Hause zu kommen? Um mit dir beim Abendessen über Anteile und Aktien zu reden? Damit du ihr Insiderwissen aus der Nase ziehst?«


  »Können Sie sich vorstellen, wo sie hingegangen sein könnte, wenn sie mit nichts und niemandem mehr etwas zu tun haben wollte?« Wieder redete Fletcher leise und mit fester Stimme, als er die spitzen Bemerkungen der Eheleute unterbrach. »Alte Schulfreunde, Lieblingsorte?«


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Melanie. »Sie stand niemandem besonders nahe.«


  »Uns auch nicht«, fügte ihr Mann hinzu.


  »Wir lassen Ihr Haus in Portugal und Ihre Wohnung am Sloane Square beobachten. Falls sie dort auftaucht, gibt man uns Bescheid.«


  »Natürlich tun Sie das und selbstverständlich werden Sie benachrichtigt.« Als Porter Fletcher anstarrte, wurde er von seiner Abneigung sichtlich überwältigt. Fletcher kannte das sicher zur Genüge, aber Cass wurde den Verdacht nicht los, dass es Porter um den reinen Machtkampf ging – Porter war es gewohnt, der Stärkste zu sein, aber bei einem Mann wie Fletcher kam er mit Geld und Einfluss nicht weiter. Mehr noch: Fletcher hatte selbst Macht.


  »Darf ich Ihnen einige Fragen zu Hayley stellen?«, fragte Cass.


  »Selbstverständlich.« Melanie lächelte freundlich und Cass konzentrierte sich auf ihren Mund statt auf das Silber in ihren Augen.


  »Sie litt unter Flugangst?«


  »Ja, ganz scheußlich – schon Tage bevor sie fliegen musste, war sie in Panik. Darum zieht – zog sie es vor, die Ferien in London zu verbringen, statt mit uns nach Portugal zu fahren. Schon als kleines Mädchen hatte sie Angst vorm Fliegen.«


  »Aber manchmal flog sie doch«, mischte sich Alexander Porter ein und zum ersten Mal hörte Cass einen Anflug von Stolz in seiner Stimme. »Sie zwang sich dazu. Sie nahm Valium zur Beruhigung und überwand sich, an Bord zu gehen. Sie gehörte nicht zu den Mädchen, die sich von Angst das Leben versauen lassen.«


  »War sie deshalb kürzlich in Behandlung? Bei einem neuen Arzt?«


  Die Falte an Melanie Porters Mund vertiefte sich ein wenig, als sie nachdachte. »Sie hat etwas davon gesagt, dass sie vielleicht eine experimentelle Therapie ausprobieren wolle, aber das ist ein paar Monate her. Da sie danach nicht noch mal davon angefangen hat, wollte ich nicht nachhaken. Ich dachte, sie fühlt sich sonst bedrängt.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, in ihren Sachen nachzusehen und mir Bescheid zu sagen, wenn Sie einen Hinweis auf eine Therapie finden?«


  »Das will ich gerne tun.« Melanie Porter fragte nicht, warum Cass das wissen wollte, aber der silberne Funke in ihren Augen tat es sehr wohl. Cass ignorierte ihn.


  »Finden Sie mein Mädchen.« Alexander stellte das Glas auf dem Kaminsims ab und starrte wieder Fletcher an. »Wir brauchen sie hier.«


  Fletcher nickte knapp, sagte aber nichts.


  Cass fragte sich, was der ehrliche Mann wohl sagen würde, wenn er den Mund aufmachte: Ich habe vor, sie zu finden, aber nicht, damit sie nach Hause kommen, mit ihnen auf glückliche Familie machen und alle Brüche in Ihrem Leben reparieren kann – etwas in der Richtung, da war er sich sicher. Wenn Fletcher Abigail Porter irgendwo aufspürte, würde sie viel Zeit in einer Verhörzelle verbringen, und daran konnte auch Porters viel gepriesene Macht nichts ändern.


  


  Armstrong stellte Cass eine Flasche Bier hin und Wodka-Cola für sich selbst. Wann hatten die Polizisten eigentlich aufgehört, ein gutes, anständiges Bier zu trinken – wahrscheinlich genau zur selben Zeit, als sie aufgehört hatten, die Leute zusammenzuschlagen, um ihnen Geständnisse abzupressen. Die Welt veränderte sich und der Wandel war erbarmungslos und unaufhaltsam.


  »Prost.« Cass schlug seine Flasche leicht an das Glas des Jüngeren. Jetzt saßen sie tatsächlich zusammen im Pub. Cass wusste nicht genau, wie er das finden sollte. Armstrong war keine Claire May, aber Claire war fort und Armstrong war da, und auch wenn er das blöd fand, würde er sich daran gewöhnen müssen.


  »Ich habe mit den Familien gesprochen und im Umfeld weiß niemand etwas davon, dass die Kids wegen ihrer Phobien irgendwo in Behandlung waren.«


  »Kinder werden groß«, sagte Cass. »Sie lernen, Geheimnisse für sich zu behalten. Erwachsene posaunen ihre Schwächen nicht laut heraus.« Er setzte die Flasche an, schluckte und fragte: »Wo haben Sie Ihren Wagen geparkt?« Es kam überhaupt nicht infrage, dass es bei einem Bier blieb.


  »Ich habe ihn am Revier stehen lassen, direkt neben Ihrem. Meine U-Bahn-Linie funktioniert noch.«


  »Gut.« Cass machte es sich gemütlich. »Irgendwas fehlt uns noch. Diese Kids kannten einander nicht, aber sie bekamen alle irgendwoher Bargeld und sie sind alle auf die gleiche Art gestorben. Diese Verbindung über die Phobien muss irgendwohin führen – oder wir bellen den falschen Baum an und verschwenden wertvolle Ermittlungszeit.«


  »Und was soll ›Chaos im Dunkel‹ nun eigentlich bedeuten? Ich habe zwei Constables darauf angesetzt, in Bibliotheken und dem Internet noch einmal nach dem Satz oder einer Variation davon zu suchen, aber dabei ist nichts rausgekommen, nada.«


  »Weiß der Geier. Vielleicht finden wir das raus, wenn wir wissen, was sie wirklich verbindet.«


  »Ich habe zwischendurch ihre Kindheit unter die Lupe genommen – Schulen, Clubs, Geheimbünde, solche Sachen. Da sie alle gleich alt waren, plus/minus ein Jahr, dachte ich, sie könnten vielleicht gleichzeitig einen Schulausflug gemacht haben oder so etwas. Wissen Sie, was ich meine, irgendwohin, wo Busladungen von Schülern auf dem Wandertag Flüsse durchwaten oder Kriegsdenkmäler besichtigen?«


  »Selbst in meinem fortgeschrittenen Alter kann ich mich vage daran erinnern.«


  »Aber ich habe keine Gemeinsamkeiten gefunden. Inzwischen bin ich davon überzeugt, dass die Studenten sich nie begegnet sind.«


  »Das hat bestimmt ganz schön viel Zeit in Anspruch genommen.« Cass widmete sich wieder seinem Bier. »Sie haben sich reingehängt. Prima Initiative.« Er wusste, dass er gönnerhaft klang, aber im Moment war es ihm ziemlich egal. Die Herablassung hatte er sich verdient.


  »Sie waren weg, um zu tun, was Sie tun mussten. Ich hatte stundenlang Zeit.«


  Die beiden Männer musterten sich kurz über den Tisch hinweg. Cass stöhnte innerlich. Er musste Armstrong zumindest teilweise ins Vertrauen ziehen, um ihn zu besänftigen. Es gab nur ein Problem mit Männern, die auf eigene Initiative arbeiteten: Sie schalteten ihre Neugier nicht einfach ab, wenn es ihm passte. Cass hatte selbst Jahre gebraucht, sich immer wieder daran zu erinnern, was aus der verdammten Katze geworden war.


  »Im Augenblick bin ich überall recht begehrt.« Er wandte den Blick nicht ab.


  »Und es geht immer um die Arbeit?«


  »Nicht immer.« Mehr wollte er dem Sergeant nicht verraten. Wenn er nicht vorsichtig war, konnte das leicht das letzte Bier sein, das sie sich nach der Arbeit genehmigten, und das wäre schlecht für das Team.


  »Wäre es nicht vielleicht besser, über die offiziellen Kanäle zu gehen? Und was immer es auch sein mag, über die Arbeit zu erledigen?«


  »Kann sein, Toby, aber Sie haben doch keinen blassen Schimmer, worum es geht.« Cass stützte sich auf den Tisch. »Wollen Sie mir hier Knüppel zwischen die Beine werfen?«


  »Sie sind der Boss.« Endlich senkte Armstrong den Blick.


  »Wegen Ihrer Neugierde sind Sie Polizist geworden. Ein guter Polizist werden Sie, wenn Sie lernen, wo Sie sich raushalten sollten.«


  Es wurde unangenehm still, als sie einander anschwiegen. Nicht einmal das übliche Klirren der Gläser oder die Gespräche von den Nebentischen drangen zu ihnen herüber.


  »Also gut«, sagte Cass schließlich, »es ist wirklich etwas Persönliches – kein Grund zur Sorge. Nur eine Familienangelegenheit.«


  In seinem Hinterkopf tauchte das Bild des fetten Mannes auf, wie er mit Abigail Porter auf dem Gleis stand. Ich gehöre zur Familie, hatte er gesagt. Cass lief ein Schauer über den Rücken. Eine Familienangelegenheit. Wer waren diese Menschen, die seine Familie zu ihrer Angelegenheit erklärt und sie so gründlich in die Scheiße geritten hatten? Er träumte immer noch hin und wieder von Solomons Tod, von der Explosion des Lichts, der Explosion der Fliegen. Daran war nichts natürlich, das hatte einzig und allein mit dem Leuchten zu tun.


  Abigail Porter. Der Dicke. Das U-Bahn-Gleis. Als die toten Studenten näherrückten, vergaß er alles Leuchten. Sein Herz raste.


  »Wie kommen Sie nach Hause?«


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Armstrong runzelte die Stirn. »Mit der U-Bahn.«


  »Und wie zahlen Sie?«


  »Ich zahle nicht – ich meine, ich fahre mit der Oyster Card.«


  »Ganz genau.« Cass grinste, als er das Puzzle in seinem Kopf zusammensetzte. »Und wenn Sie ein Student wären, der hier lebt und jeden Tag durch London fährt, wie würden Sie es dann machen?«


  Armstrong ging ein Licht auf, als es ihm gelang, Cass’ Gedankengang zu folgen. »Mit einer Oyster Card zum Studententarif!«


  »War das Ihr erster Drink heute?«


  »Ja …«


  »Gehen Sie zurück zum Revier, holen Sie Ihren Wagen und sammeln Sie diese Oyster Cards ein. Wenn wir nachverfolgen können, wohin sie gefahren sind, finden wir vielleicht die Verbindung.«


  »Jetzt?« Armstrong warf einen wehmütigen Blick auf seinen Drink. »Aber es ist schon halb acht. Ich dachte, Sie hätten gesagt, ich sollte was für meine Work-Life-Balance tun.«


  »Da habe ich gelogen. Ich will, dass diese Karten morgen früh vorliegen. Und rufen Sie den Chef von Oyster an und sagen Sie ihm, dass er morgen um zehn Uhr einen Mann mit einem Scanner aufs Revier schicken soll.«


  »Und wenn die Karten nicht erfasst sind?«


  »Sie müssen angemeldet sein, weil sie sonst keinen Studententarif bekommen hätten. Und Sie wissen doch, wie Studenten sind: Die sparen, wo sie nur können, um sich das nächste Bier leisten zu können.« Er trank die Flasche aus und stand auf. »Bis morgen früh.«


  »Und wohin gehen Sie?«


  »Da Sie jetzt zu viel zu tun haben, um mit mir weiterzutrinken, habe ich Wichtigeres vor. Sie müssen nicht mein Händchen halten.«


  Er spürte Armstrongs Blick im Rücken, als er aus dem Pub ging, doch er schaute sich nicht um. Bevor er die Telefonauskunft anrief, ging er zu Fuß mehrere Blocks weit.


  »Die Bank, Hauptquartier, London bitte. Stellen Sie mich direkt durch.«


  Die Frau am anderen Ende der Leitung reagierte wie gewünscht und es klingelte.


  »Die Bank, guten Abend, was kann ich für Sie tun?« Die Stimme war sanft, professionell und überaus weiblich.


  »Bitte verbinden Sie mich mit Mr Castor Bright.«


  »Ich fürchte, wir haben hier niemanden, der so heißt, Sir. Könnte Ihnen vielleicht ein anderer Mitarbeiter behilflich sein? Falls Sie allerdings nicht gerade mit der Abteilung Ausland verbunden werden wollen, muss ich Ihnen leider mitteilen, dass unsere Angestellten größtenteils bereits Feierabend haben.«


  »Richten Sie Mr Bright bitte aus, dass Cass Jones angerufen hat und auf dem Weg zu ihm ist. Ich bin sicher, er erwartet mich.«


  Er beendete den Anruf, bevor sie etwas erwidern konnte. Obwohl es empfindlich kühl war, waren seine Hände schweißnass, als er das Handy wieder in die Tasche steckte. Er betrachtete das Leben in den Londoner Straßen, wo Autos und Busse darum kämpften voranzukommen, und fühlte sich auf einmal sehr weit weg von alldem. Die Bank und Mr Bright warteten auf ihn. Es war Zeit, das Spiel mitzuspielen.


  


  »Sie sagen was?« Alison McDonnell starrte den Mann über den Tisch hinweg an. Hände in den Hosentaschen, stand er so lässig da, als hätte er ihr gerade gesagt, wie spät es war oder was er zum Frühstück gegessen hatte. Spin-Doctors hatten keine Seele, da war sie sicher. Wenn die Politiker sie nur nicht so dringend bräuchten.


  Er wiederholte: »Sie hätten einen Angriff auf Ihre Person vorgetäuscht, um Ihre Umfragewerte zu steigern.«


  »Aber wie ist das möglich?« Sie schob brüsk ihre Kaffeetasse beiseite. Die Premierministerin war erschöpft und ihr Adrenalinspiegel war hoch. Noch mehr Koffein würde ihr bestimmt nicht helfen, klarer zu denken.


  »Wer würde denn so etwas tun? Wofür halten die mich? Ich habe nicht mal den Alarm ausgelöst!«


  »Ihr Problem ist«, fuhr Desmond Simpson fort, »dass keiner diesen angeblichen Angreifer gesehen hat, niemand von den Zuschauern und schon gar keiner vom Geheimdienst. Das Einzige, was sie gesehen haben, ist, wie die verdammte Abigail Porter Sie zu Boden geworfen und sich auf die Jagd nach einem Phantom gemacht hat.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Nicht zu vergessen die zahlreichen Journalisten und Newsleute, die das Ganze gefilmt haben, nur nicht unseren fetten Mann …« Er starrte sie an und senkte den Blick wieder auf die Tasse. »Na ja, Sie sehen selbst, dass wir ein Wunder bräuchten, damit das alles einen Sinn ergäbe.«


  »Okay, und wer sagt es nun?« Die Premierministerin lehnte sich zurück.


  Lucius Dawson sah noch erschöpfter aus, als sie sich fühlte, falls das überhaupt möglich war. Er merkte nicht, dass sie ihn ansah, weil er sich vollkommen auf Simpson konzentrierte. Manchmal fragte sie sich, ob diese Männer wirklich das Land regierten oder ob nicht doch alles von den Schattengestalten im Hintergrund erledigt wurde, die ihr Leben damit verbrachten, alte Wahrheiten als neue zu verkaufen.


  »Es ging irgendwo auf den Hinterbänken los – hübsch anonym. Aber das Gerücht verbreitet sich und Merchant wird es sich zunutze machen und darauf herumreiten, sobald er glaubt, genug Unterstützung zu finden.«


  »Er ist der Oppositionsführer«, sagte McDonnell. »Nie im Leben dürfte er etwas so Ungeheuerliches behaupten.«


  »Und doch würde er es tun, wenn er davon ausgehen könnte, dass genügend Leute aus Ihrer eigenen Partei hinter ihm stehen.«


  »Und, tun sie das?«


  Als Simpson den Innenminister ansah, folgte sie seinem Beispiel.


  »Ich habe gewisse Leute reden hören«, sagte Dawson schließlich. »Sie machen sich Sorgen, was für Folgen so eine Geschichte haben könnte.«


  »Wir sind noch nicht am Ende.« Simpson setzte sich auf die Schreibtischkante. »Ich weiß, dass sie wegen des Trauerfalls beurlaubt ist, aber wir brauchen Abigail hier. Sie brauchen einen Sündenbock, und das kann nur sie sein. Sie kann sagen, sie habe überreagiert und gedacht, sie habe etwas gesehen, obwohl es gar nicht so war; dass sie eine Panikattacke hatte und einen armen Mitbürger, der zufällig psychisch krank war – ich bin sicher, dass wir da was finden werden –, dazu gebracht hat, sich unter die Bahn zu werfen, weil er dachte, sie würde ihn erschießen. Ist mir egal, ob wir behaupten, sie hätte LSD genommen und einen Zusammenbruch gehabt, solange wir ihr nur die Schuld zuschieben können, damit die Sache nicht mehr an unseren Hacken klebt.« Trotz seiner Wortwahl blieb Simpson ganz ruhig. Er wurde dafür bezahlt, dass er Karrieren – Leben – zerstörte, wenn es im Sinne des Gemeinwohls war, und darin war er verdammt gut. McDonnell fand es schon anstrengend, auch nur zu versuchen, so zu denken wie er, und es störte sie sehr, dass sie ihn brauchte.


  »Sie ist die beste Wahl, und zwar aus verschiedenen Gründen«, fuhr ihr Spin-Doctor fort. »Ihre Schwester ist gerade gestorben, also werden die Pressegeier – und etwaige Untersuchungsausschüsse – sie mit Samthandschuhen anfassen, und ihr Vater kann ihr einen anderen Posten im Personenschutz beschaffen, der noch dazu tausendmal besser bezahlt ist. Falls wir sie für morgen herbestellen …« Er machte eine Pause und sah den Innenminister an. »Wie? Habe ich was verpasst?«


  Dawson sah McDonnell an. Wäre sie nicht so müde gewesen, hätte sie laut gelacht. Allmählich entwickelte es sich zu einer Farce. Wie schnell doch Reiche zerfielen.


  »Es geht um Abigail«, sagte sie.


  »Was ist mit ihr?« Simpson bekam schmale Augen.


  »Sie ist nicht beurlaubt. Sie ist wegen des Trauerfalls nach Hause gegangen und dann ist sie verschwunden. Sie ist aus dem Fenster im Hinterhaus geklettert und nicht mehr zurückgekehrt. Fletchers Leute suchen sie, aber die Spur ist kalt.«


  »Verdammte Scheiße!«


  »Doch wenn wir den Leuten erzählen«, fuhr McDonnell fort, »dass sie weg ist, glauben mit Sicherheit alle, dass sie die ganze Sache geplant hat. Genau das glauben wir ja auch – also warum sagen wir nicht einfach die Wahrheit?«


  »Dafür gibt es zwei Gründe.« Simpson stand auf und sah auf sie hinunter. »Erstens, falls sie Sie loswerden wollen, beziehungsweise uns alle, können sie Ihnen vorwerfen, dass Sie Abigail eingestellt haben. Sie werden Sie für unfähig und naiv erklären.«


  »Technisch gesehen hat Alison sie nicht eingestellt«, fiel Dawson ihm ins Wort.


  »Diese Korinthenkackerei können Sie sich sparen. Sie ist am Ruder, das heißt, sie übernimmt die Verantwortung. Wer die Leute wirklich einstellt und feuert, interessiert niemanden: Es wird heißen, wenn man nicht mal eine Sicherheitsbedrohung mitten zwischen den Personenschützern erkennt, wie soll man dann eine von außen erkennen? Die werden Sie kreuzigen. Und als Nächstes werden sie Ihnen die Londoner Bombenanschläge in die Schuhe schieben. Ihnen ganz persönlich.« Die Pause reichte gerade, um Luft zu holen. »Zweitens: Diejenigen, die nicht glauben, Sie wären zu doof, werden denken, dass sie Abigail versteckt haben, eben weil Sie das Ganze wirklich organisiert haben, um Ihre Umfragewerte nach oben zu treiben, und niemand an sie rankommen und nach der Wahrheit fragen soll. Schluss mit Win-win, das hier ist eine Lose-lose-Situation – Sie können nur verlieren.«


  »Nach der Wahrheit?« McDonnell sah zu ihm hoch. »Da sei Gott vor, dass wir einmal die Wahrheit sagen oder das Leben und die Integrität anderer Menschen im Auge haben.«


  »Kommen Sie mir ja nicht auf die scheinheilige Tour.« Der Spin-Doctor sah sie böse an. »Wenn Sie so viel Wert auf die scheiß Wahrheit und die Menschen legen, gehen Sie gefälligst ins Kloster oder widmen Sie sich blöden behinderten Kindern. Wir reden hier von Politik.«


  »Sie haben recht.« McDonnell hob entschuldigend die Hände. Was sie anging, hatte er nicht recht und würde nie recht haben, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, mit ihm zu streiten, außerdem war es sinnlos. Sie würde sowieso nicht gewinnen. Sie war auch nur eine Figur auf dem Schachbrett und im Augenblick fühlte sie sich wie ein überaus entbehrlicher Bauer.


  »Heißt das, wir sind am Ende?«, fragte Dawson leise.


  »Tja, das kommt ganz drauf an«, erklärte Simpson. »Wollen Sie die Chefin retten oder die Regierung?«


  »Die Regierung.« McDonnell zögerte keine Sekunde. »Merchant darf nicht regieren. Der Mann ist wahnsinnig. Wenn er an die Macht kommt, ist das Land endgültig erledigt.«


  »Dann müssen wir intern eine praktikable Machtübernahme organisieren. So, dass wir die Kontrolle behalten.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Simpson lächelte. »Im Kabinett trauen Sie Dawson am meisten?«


  »Unbedingt.«


  »Dann werden wir ihn dazu einsetzen, Sie zu stürzen.«


  


  20


  Die Bank strafte die Telefonistin Lügen, denn in Wirklichkeit schlief dort niemand. Das schmale Gebäude an der Themse beherbergte alle Geschäftsbereiche Der Bank weltweit. Hier lag das offizielle Hauptquartier, obwohl Die Bank selbstverständlich auch in anderen Städten repräsentativ residierte. Früher war hier der MI6 zu Hause gewesen, doch nun fungierte es zumindest in Cass’ Augen als Fassade für etwas wesentlich Bedrohlicheres: das Netzwerk mit seinen X-Konten und der Erlösungsdatei. Hier hatte sein Bruder gearbeitet, angelockt von einer guten Position und Begünstigungen in einer Welt, in der beides immer schwerer zu bekommen war; es hatte nicht lange gedauert, bis er in seinen eigenen Bereich im Geflecht des Netzwerks verstrickt gewesen war. Und jetzt war er tot mitsamt seiner Frau und dem Jungen, den er für seinen Sohn gehalten hatte.


  Cass ging an den Wachposten, die vor dem Gebäude postiert waren, und den neu installierten Metalldetektoren vorbei durch die Schiebetür, ohne aufgehalten zu werden. Er trug keine Pistole bei sich – selbst mit Lizenz hätte er keine mitgenommen, denn hier würde ihm eine solche Waffe wohl kaum etwas nützen. Seine Absätze klackten auf dem Marmorboden.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Die Frau saß hinter einem langen gläsernen Schreibtisch, der in den Unternehmensfarben Schwarz und Silber gehalten war. Sie lächelte ihn an. Es war nicht dieselbe Frau, mit der er vor einer halben Stunde telefoniert hatte. Obwohl sie eine wahre Schönheit war, hatte sie die Fünfzig überschritten und war nicht nur älter, sondern mit Sicherheit auch sehr viel klüger als die junge Frau am Telefon, deren Stimme glatt und professionell gewesen war, ohne den schärferen Unterton der Älteren.


  Cass gab keine Antwort, sondern blieb mindestens drei Meter von ihr entfernt in der Mitte des weitläufigen Foyers stehen und breitete die Arme aus. Langsam drehte er sich im Kreis. Aus einem großen, schwarz gestrichenen Raum hinter dem Empfangstresen – der als Sicherheitszentrum und moderne Kunst gleichzeitig diente – kamen zwei Männer in dunklen Anzügen auf ihn zu, postierten sich links und rechts von der Empfangsdame und beobachteten ihn argwöhnisch. Cass schenkte ihnen keine Beachtung, während die Lichter der in die Decke eingelassenen Sicherheitskameras leise aufflackerten.


  Ein Telefon klingelte und die Frau mit den klugen Augen nahm ab. Einen Augenblick später legte sie es behutsam wieder ab.


  »Mr Jones?«


  Cass hörte auf, sich im Kreis zu drehen, und sah sie an.


  »Sie können jetzt hochgehen. Ich denke, Sie kennen den Weg.« Obwohl sie nicht mehr lächelte, grinste Cass sie an.


  »Vielen Dank.«


  Nachdem die transparenten Sicherheitstüren mit einem Klick aufgegangen waren, machte Cass sich auf den Weg zum Aufzug. Obwohl noch gearbeitet wurde, war es in den Gemeinschaftsbereichen geradezu unheimlich still. Die Aufzugtüren schlossen sich. Cass drückte auf keinen Knopf, er würde diesen Lift nicht bedienen. Kurz darauf leuchtete das mittlere Feld zwischen zwei Schaltfeldern am Rand grün auf und der Aufzug setzte sich summend in Bewegung. Cass hatte nichts anderes erwartet. Er wurde in ein Stockwerk gefahren, das offiziell nicht existierte, zu einem Mann, der in den Personallisten Der Bank nicht auftauchte. Dieser Mann hatte Cass’ Mutter lächelnd mit seinem Vater bekannt gemacht und seine Familie seitdem nicht mehr in Ruhe gelassen, noch nicht einmal jetzt, da fast alle tot waren. Cass war gekommen, um Mr Castor Bright zu besuchen.


  Der Lift bremste und kam mit einem Ping zum Stehen. Cass’ Herz raste und sein Mund wurde trocken. Alles war unverändert. Der kirschrote Holzboden leuchtete noch immer im Schein der Stehlampen, die geschmackvoll im Raum verteilt waren. Der opulente orientalische Teppich lief immer noch träge auf die Chesterfieldsofas und Sessel im Wohnbereich des weitläufigen Raums zu. Als Cass aus dem Aufzug trat, folgte sein Blick automatisch dem Verlauf der breiten Wendeltreppe, die zu seiner Rechten neben der Wand mit uralten Büchern in die obere Ebene führte. Bei seinem letzten Besuch war der geheimnisvolle Mr Bright von dort gekommen. Heute war dort niemand.


  »Möchtest du etwas trinken?«


  Diesmal saß der attraktive Mann mit dem Silberhaar in einem Lehnsessel, die Beine lässig über Kreuz und noch immer mit perfekten Bügelfalten in seiner maßgeschneiderten Hose.


  »Nein danke, ich bleibe nicht lange.«


  »Das tust du nie.« Mr Brights helle Augen funkelten. Er hatte sich auch nicht verändert – aber schließlich war er über Jahrzehnte der Gleiche geblieben; warum sollten da die letzten sechs Monate etwas ausmachen?


  »Du hast ordentlich zu tun gehabt.« Mr Bright stellte seinen eigenen Drink ab und zeigte mit einer perfekt manikürten Hand auf den Telegraph, der auf dem Beistelltisch lag. Cass las die Schlagzeile.


  MORD ALS TEENIE-SUIZID GETARNT.


  »Ich hätte Sie mehr für den Boulevardzeitungstyp gehalten«, sagte Cass cool und nonchalant. Mr Bright erschütterte ihn bis ins Mark, aber das würde er ihm natürlich nicht verraten.


  »Dein Sinn für Humor hat mir immer schon gefallen.« Mr Bright lächelte. »Es ist wichtig, den Humor nicht zu verlieren. Ich habe versucht, mir diesen Sinn zu bewahren.« Er warf einen Blick auf die Zeitung. »Selbstmord, was für eine schreckliche Sache. Manchmal denke ich, man sollte die Toten einfach in Ruhe lassen, findest du nicht auch?«


  »Meistens habe ich das Gefühl, dass sie selbst nicht zur Ruhe kommen.« Cass ließ den Blick zum anderen Ende des Raums schweifen, wo sich zwei Büros um einen kalten modernen Kamin gruppierten. An beiden Türen waren bronzene Namensplaketten angebracht, und auch wenn sie zu weit weg waren, als dass er sie hätte entziffern können, konnte er den Umriss der Namen sehr gut erkennen. Auf der einen stand Mr Bright, auf der anderen Mr Solomon.


  »Wenn Sie so scharf darauf sind, können Sie damit anfangen, ihn zur Ruhe zu betten. Wir haben schließlich beide gesehen, wie der verrückte Scheißkerl gestorben ist.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde verwandelte sich das Funkeln in Mr Brights Augen in einen harten Diamanten, aber dann lächelte er. Er strahlte geradezu mit seinen perfekten weißen Zähnen.


  »Ich war eine Zeit lang nicht hier. Glaub mir, es steht ganz oben auf meiner Liste, jemanden für dieses Büro zu finden.« Er spreizte die Hände und deutete ein feines Schulterzucken an. »Ich hatte, wie gesagt, zu tun. Es hört einfach nicht auf.«


  Cass hatte keine Lust mehr auf dieses leere Geplänkel. Je weniger Zeit er mit Mr Bright verbrachte, desto besser.


  »Sie haben doch sicher etwas damit zu tun, dass die ATD auf einmal glaubt, ich sollte bei der Suche nach dieser Porter helfen, oder?«


  »Es hätte wenig Sinn, das zu leugnen, nicht wahr?«


  »Was bedeutet das Wort ›Interventionist‹?«


  Mr Brights Pupillen weiteten sich kaum merklich und strahlendes Gold verdrängte zuckend das Funkeln seiner üblichen Augenfarbe.


  Es war blitzschnell vorbei, und so froh Cass über diese Reaktion war, behielt er es lieber für sich, dass er sie bemerkt hatte. Was auch immer es mit dem Leuchten auf sich hatte – Castor Bright hatte seines unter Kontrolle. Vielleicht hatte er genau deswegen so verdammt viel davon. Doch auf diese Weise hatte er Cass’ Frage schon halb beantwortet. Das rätselhafte Wort hatte etwas mit dem Netzwerk zu tun, wie er vermutet hatte.


  »Ich möchte, dass du das Mädchen findest, das David Fletcher sucht.« Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung stand Mr Bright auf. »Ich will wissen, wer dahintersteckt. So schwierig kann es eigentlich nicht sein. Du sollst mich nur auf dem Laufenden halten, wenn du etwas erfährst, von dem du glaubst« – er lächelte wieder und zwinkerte ihm kurz zu – »dass es mich interessieren könnte.«


  »Warum sind Sie auf mich angewiesen? Haben Sie die Dinge nicht mehr im Griff ?«


  »Es wäre ein schwerer Fehler, das zu denken.« Er schlenderte zum Fenster, wo er sich wieder zu Cass umdrehte. »Ich vertraue dir, Cassius Jones, auch wenn es dir nicht gefällt, und aus Gründen, die du noch nicht verstehst. Die anderen haben nie eingesehen, wie wichtig du bist. Ich dagegen habe schon immer darauf gesetzt, meinen Vorteil zu suchen und mich nach allen Seiten abzusichern.«


  »Wovon reden Sie überhaupt, zum Teufel?«, knurrte Cass. Wenn er Mr Bright traf, brannte nach einer gewissen Zeit stets seine Haut, so wütend, frustriert und fassungslos war er. Er wollte zurück in die verrotzte Wirklichkeit, wo Menschen lebten und starben und es allen anderen scheißegal war.


  »Ich brauche jemanden von außen, der auch ein bisschen über das Innere weiß. Jemand, der nicht dumm ist – jemanden, der zu allem dazugehört – und das kannst natürlich nur du sein, Cassius Jones. So war es schon immer.«


  »Wenn das so ist, haben Sie sich gründlich getäuscht. Ich denke nicht daran, Ihnen zu helfen – eher hacke ich mir die rechte Hand ab.«


  Als Mr Bright lachte, klang es wie Eiswürfel, die in einem warmen Drink klirrten. »Hoffen wir mal, dass ich dich nicht darauf festnagle.« Er seufzte. »Selbstverständlich wirst du mir helfen. Ich hätte dich nicht darin verwickelt, wenn ich mir dessen nicht sicher gewesen wäre.«


  »Und wie kommen Sie darauf ?«


  »Weil du Luke«, hier lächelte Mr Bright fröhlich, »ohne mich nie finden wirst.«


  Cass’ Blut gefror zu Eis und die Welt wankte an den Rändern ein wenig. »Was?«


  »Diese Suche, die du in Gang gesetzt hast, bringt nichts.« Mr Bright lächelte noch breiter und seine weißen Zähne schimmerten. Ein Haifischlächeln.


  Cass kannte diesen Ausdruck nur zu gut, er hatte ihn selbst schon benutzt. Doch nie hatte er ein so starkes Gefühl zu diesem Bild empfunden.


  »Wenn du das hier für mich tust«, fuhr Mr Bright fort, »verrate ich dir, was mit Luke geschehen ist.«


  »Sie haben ihn, stimmt’s?« Die Worte knirschten wie Kies in seinem Mund.


  »Ist das hier etwa eine kinderfreundliche Umgebung?« Mr Bright wies in den Raum. »Doch wenn du dich anstrengst und die junge Frau gefunden wird, erzähle ich dir, was in jener Nacht passiert ist.«


  »Vielleicht finde ich es selbst heraus.«


  »Nein, das schaffst du nicht«, sagte Mr Bright leiser. »Du weißt ja nicht mal, ob er tot oder lebendig ist. Ich bin der Einzige, der es dir verraten kann.«


  »Sie Schwein!« Cass rang nach Luft, dabei wollte er nichts weniger, als dieselbe Luft zu atmen wie Mr Bright.


  »Über die vielen langen Jahre hat man mich mit vielen bösen Schimpfwörtern bedacht.« Mr Bright hörte nicht auf zu lächeln. »Eines Tages wirst du verstehen, dass all dies in deinem ureigensten Interesse war, trotz gewisser beklagenswerter Vorfälle.«


  »Beklagenswerte Vorfälle?« Cass’ Blut kochte so schnell hoch, dass es sich wie Eis anfühlte. »Mein Bruder ist tot, verdammt noch mal!«


  »Ich kann nur sagen«, erwiderte Mr Bright und trank einen Schluck, ehe er fortfuhr, »dass ich ihn nicht umgebracht habe.«


  »Arschloch.« Die Welt glühte, als Cass das Wort ausspuckte, und er sah die Dinge schärfer. Hitze strömte aus seinen Augen.


  »Schön, zu sehen, dass dein wahres Ich noch immer in dir steckt, Cassius. Was für ein Leuchten.«


  Es gibt kein Leuchten. Seine Augen brannten.


  »Ich weigere mich, Ihnen zu helfen.«


  »O nein, das tust du nicht.« Der Satz kam gnadenlos und hart. »Du hilfst mir, weil ich weiß, wo Luke ist.«


  Einen Augenblick lang war der Raum bis oben hin voll Gold, das alles in seinen hellen Glanz hüllte. Cass war nicht sicher, wo seines aufhörte und wo das von Mr Bright begann. Er wusste nicht mal, wo er endete und Mr Bright begann. Mit einem heftigen Japsen saugte er die Farbe wieder in sich ein. Seine Haut wurde wieder kühler. Das Licht der Lampen verglomm, als wüssten sie, dass sie gegen dieses unnatürliche Strahlen nicht ankamen, und würden deswegen jegliches Bemühen einstellen, die Dunkelheit zu vertreiben.


  Als die Welt sich wieder einen normalen Anschein gab, zog Mr Bright eine Karte aus der Tasche und reichte sie Cass. Sie war aus dickem geprägtem Papier und sah teuer aus. Darauf war nur eine Handynummer gedruckt, mehr nicht.


  »Unterrichte mich von allen Entwicklungen, die mich interessieren könnten. Du kannst meinetwegen Nachforschungen zu dieser Nummer anstellen, aber wahrscheinlich solltest du deine Zeit für wichtigere Dinge aufsparen. Du würdest ohnehin nichts über mich erfahren.«


  »Sie interessieren mich nicht im Mindesten.«


  »O doch.«


  Cass drehte sich um und ging zum Aufzug. »Darauf würde ich keine Bank verwetten.«


  Perlendes Gelächter verfolgte ihn. »Sehr lustig.«


  »Ich traue Ihnen nicht«, sagte Cass, als die Türen des Aufzugs aufgingen. »Und wenn Sie lügen?«


  »Ich mache niemals Angebote, die ich nicht gründlich durchdacht habe, Cass Jones. Ich habe dich auch nicht angelogen. Und wenn du es dir recht überlegst, hast du keine andere Wahl, oder?«


  »Man hat immer die Wahl, Castor Bright«, erwiderte Cass. »Nur gefallen uns die Alternativen oft nicht.«


  Mr Bright lächelte immer noch, als sich die Aufzugtüren schlossen und die beiden Männer voneinander trennten. Mit zitternden Händen speicherte Cass rasch die Nummer auf der Karte in seinem Handy unter »A« für Anonym. Er wollte Mr Brights Namen nicht in sein Handy eintragen; denn das wäre fast so, als wären sie befreundet, und angesichts dessen, was er tun würde, fühlte er sich ohnehin schon wie ein Verräter.


  Dann zerknüllte er die Karte und ließ sie fallen, um nichts, was Mr Bright ihm gegeben hatte, länger als nötig zu berühren. Es hatte keinen Zweck, die Nummer zurückzuverfolgen. Das glaubte Cass ihm sofort. Aber wenn Mr Bright glaubte, Cass würde seine eigenen Nachforschungen zu Luke einstellen, lag er grundfalsch. Er hatte die Spur aufgenommen und würde ihr verdammt noch mal folgen. Bis er selbst auf etwas stieß, würde er sich auf Mr Brights Spiel einlassen. Diese Netzwerkscheiße ging ihm sowieso auf den Geist.


  Die hell erleuchtete Eingangshalle war noch immer leer, als er sie durchquerte. Er würdigte die Empfangsdame keines Blickes, sondern ging stur geradeaus, bis er sicher draußen in der Nacht war. Er sah sich nicht noch mal um und nach oben schaute er auch nicht. Hier galt Brian Freemans Rat von damals nicht.


  Cass wartete, bis er um die nächste Ecke gebogen und außer Reichweite der Überwachungskameras der Bankzentrale war, bevor er sein Handy herausholte. Mr Bright wusste natürlich, dass er Fletcher anrief, aber die Vorstellung, dass er ihm vom Fenster aus dabei zusah, wäre zu viel des Guten gewesen. Er fühlte sich so schon beschmutzt genug.


  Fletcher ging beim zweiten Klingeln dran.


  »Ich bin dabei«, sagte Cass.


  »Wieso haben Sie Ihre Meinung geändert?«


  »Weil ich mich doch der Scheiß-Allgemeinheit verpflichtet fühle.« Er legte auf und seufzte. Weiter vorne lehnte der alte Landstreicher an einem niedrigen Straßenschild und hatte in einem armseligen Versuch, Mr Brights Eleganz zu imitieren, die Beine übereinandergeschlagen. Mit dem unteren Fuß klopfte er einen sanften Trommelrhythmus auf den Asphalt und grinste beim Spielen. Die Melodie war leicht und fröhlich, als wäre es Anfang Mai und der Penner würde die Nacht nach einem Abendessen im Savoy in einem Fünfsternehotel verbringen. Die Musik war Old School aus einer längst vergangenen Zeit von Zylinderhüten und Frackschößen. Cass fragte sich, ob das Leben damals einfacher gewesen war. Er hatte da seine Zweifel. Die meisten Menschen mussten in jener Zeit wahrscheinlich mehr zu Fuß gehen und härter arbeiten.


  »’n Abend, Detective.« Die Stimme des Landstreichers klang immer noch nach Schotter und Erde. »Sie haben Ihren Platz im Spiel gefunden?«


  Cass starrte ihn einen Augenblick lang an, während er sich eine Zigarette anzündete.


  »Ach, hau doch ab«, sagte er schließlich, bevor er sich auf die Suche nach einem Taxi machte. Der alte Mann spielte weiter, aber immerhin blieb er, wo er war, und das war schon mal etwas.


  


  »Was ist das für Musik?« Die Frage schwebte durch den Raum, als Abigail in den gepolsterten Schaumstoff sank, der sich an ihren Körper schmiegte. Die weißen Seitenteile des glänzenden Ovals schoben sich ein wenig nach oben, sodass sie außer der schlichten hohen Decke nichts sehen konnte. Zumindest dachte sie, die Seitenteile wären weiß, aber es war alles nicht mehr so einfach.


  »Können Sie die Musik hören?«


  Außer ihr waren im Augenblick noch zwei Frauen da; die eine war so still wie sie selbst, aber die andere heulte und schrie auf Russisch etwas wie Poschalsta! Poschalsta! Bitte! Bitte! Abigail erkannte die Sprache, konnte sich aber nur schwer konzentrieren. Irgendetwas passierte mit ihr – und das ging schon eine Ewigkeit so. Sie war in das Hotel gegangen, wo sie den Mann vom Telefon getroffen hatte, der sie über die Feuerleiter hinaus in die Gasse hinter der Küche geschleust hatte, wo ein schwarzer Wagen stand. Sie klammerte sich an den Ablauf und hangelte sich daran entlang, weil es wichtig war, dass sie sich an etwas Eigenes erinnerte, und nicht nur an das viele Zeug in ihrem Kopf.


  Der Mann hatte in einer der geschlossenen U-Bahn-Stationen auf sie gewartet und sie hierhergeführt, tief unter die Straßen der Stadt. Sie hatte keine Angst vor ihm gehabt und fürchtete sich auch jetzt nicht, obwohl ihr früheres Ich anderer Meinung war. Doch er hatte golden geleuchtet, als alles andere schwarz-weiß geworden war, und in diesem Leuchten lag etwas Gutes, dessen war sie sich sicher. Dann hatte er sie hier zurückgelassen, stunden-, vielleicht tagelang eingeschlossen in einem kleinen Zimmer, aber jetzt war er wieder da mit diesen beiden anderen jungen Frauen, in diesem sonderbaren hellen Raum mit den seltsamen weißen Sesseln. Und der Musik. Obwohl die Musik neu war.


  Jemand schnallte ihre Arme fest. Sie wehrte sich nicht, obwohl sie es erwog – doch sie hatte nicht genug Energie und wohin hätte sie auch fliehen sollen? Irgendetwas geschah mit ihr, sie veränderte sich. Ihr Kopf wurde wieder gefüllt, und wenn das nicht aufhörte, würde ihr noch der Schädel platzen.


  Als der goldene Mann sich über sie beugte, runzelte er die Stirn. Irgendwo schrie die Russin wieder. Abigail glaubte nicht, dass Schreien ihr etwas nützte. Es hörte sich an, als würde sie trotzdem festgeschnallt.


  »Hören Sie das auch?«, fragte sie die leuchtenden Augen. »Es ist so laut.«


  Er lächelte und der schöne Schein strahlte heller.


  »Was haben Sie mit mir gemacht?«


  »Es wird gleich ruhiger«, antwortete er. »Sie werden sich daran gewöhnen. Sie lernen, es zu kontrollieren, und dieser Ort wird es Ihnen leichter machen. Wenn Sie bereit sind, möchte ich, dass Sie etwas für mich tun.«


  »Sie haben mich verändert«, flüsterte sie, aber in ihrem Kopf dröhnten die Worte laut.


  »Ich war das nicht«, sagte er leise. »Sie haben das gemacht. Sie wollten etwas haben und ich habe ihnen erlaubt, es zu bekommen. Sie, Miss Porter, sind nur der Zusatznutzen. Sie werden mich stolz machen. Lehnen Sie sich zurück und entspannen Sie sich. Diese Angst wird aufhören.«


  Abigail gehorchte. Jemand beugte sich über sie und schnallte ihren Kopf fest, und dann war das Leuchten verschwunden. Sie hörte Stimmengemurmel, die eine klang tief, voll und golden. Eine Tür wurde geschlossen.


  Kurz darauf gingen die Deckenlampen aus. Abigail hörte nur noch das Brummen der Maschinen. Die Russin hatte endlich aufgehört zu heulen, doch hin und wieder ging ihr Atem noch stoßweise und sie stöhnte leise. Abigail überlegte, ob sie auch schreien sollte, aber die Vorstellung fühlte sich falsch an. Es gab viele Dinge, die sie zu beweinen hatte, aber sie konnte sich ums Verrecken nicht an sie erinnern. Stattdessen fing sie an, die Bilder in ihrem Kopf zu sortieren: unbekannte Gesichter und Orte, Straßen in der Stadt, Politiker und Sozialhilfeempfänger. Sie merkte, dass ihr die Bilder sogar gefielen, sobald sie die Angst unterdrückte, denn sie kamen in Farbe inmitten einer Welt, die nur mehr schwarz-weiß war. Sie fand sie beruhigend. Wenn bloß diese Musik aufhören würde! Sie gehörte nicht hierher.


  


  »Sind das die von den toten Studenten? Diesen Namen habe ich doch in der Zeitung gelesen.«


  »Bitte scannen Sie einfach die Karten, Mr Conroy.« Armstrong lächelte den plumpen Mann höflich an.


  Cass verzog das Gesicht. Er musste seinem Sergeant zugestehen, dass er alle fünf Oyster Cards eingesammelt und Mr Conroy von London Transport herbeordert hatte, und zwar mitsamt seinem Scanner, der an ihren Computer angeschlossen werden und sämtliche Informationen dorthin kopieren konnte – und das alles bis halb zehn Uhr morgens –, aber Cass wünschte, er hätte Armstrong das allein zu Ende führen lassen. Er hatte keine Geduld für die lästige Neugier eines Fremden.


  »Sie haben bestimmt genauso viel zu tun wie wir«, murmelte er.


  »Ha! Und ob! Aber in die Zeitung kommen wir dafür noch lange nicht. Ihr Gesicht kenne ich auch.« Conroy nickte Cass zu. »Mit uns kleinen Leuten können sie es machen.«


  »Mit blutet das Herz.« Das war zwar recht grob, aber Cass war müde und an Conroy war nichts »klein«.


  »Das sollte es auch, Kumpel, das sollte es auch. Ich habe schließlich eine Menge Freunde verloren! Wegen dieser Bomben, ja? Und die anderen haben stundenlang der Polizei und den Rettungsdiensten geholfen, die Leute auszugraben. Die haben ganz schön was gesehen, kann ich Ihnen sagen.«


  »Und wo waren Sie?«, fragte Cass.


  »Ich hatte meinen freien Tag.« Conroy schniefte, während er mit den Kabeln zugange war und sie schließlich an den schmalen Laptop anschloss. »Dank der Gnade Gottes und so.«


  »Als ob Gott die Schichteinteilung vornehmen würde. Mein lieber Mann, ihr Typen müsst echt was Besonderes sein.« So viel Ironie musste sein. Cass war verbittert. Seit seiner Begegnung mit Mr Bright wurde er den sauren Geschmack auf der Zunge nicht mehr los. Er hatte schlecht geschlafen, sich herumgewälzt und unter den Blicken der toten Augen, die ihn aus allen Ecken anglotzten, hin und her geworfen. Als er endlich eingeschlafen war, verfolgten ihn schwarze Halbschuhe mit roten Flecken im Traum. Als er sich endlich zum Wachwerden durchgerungen hatte, hätte es ihn nicht gewundert, Christians Geist auf seiner Bettkante sitzen zu sehen. Doch er war allein im Zimmer. Sein Bruder ließ ihn fürs Erste in Frieden.


  »Sie sehen müde aus«, bemerkte Armstrong. »Hatten Sie eine anstrengende Nacht?«


  »Wie weit können sie die hier zurückverfolgen?«, fragte Cass Conroy, ohne auf die Frage seines Sergeants einzugehen.


  »Bis zu dem Tag, an dem sie die Karten bekommen haben. Wie weit hätten Sie es denn gern?«


  »Sagen wir ein Jahr. Wenn wir nichts finden, können wir immer noch weiter zurückgehen. Sie können die Maschine ruhig hierlassen, dann sparen Sie sich den Weg und die Zeit. Wir bringen sie zurück, wenn wir fertig sind.«


  »Die Maschine gehört London Transport«, sagte Conroy, als er die Daten transferierte. »Ich bin für sie verantwortlich.«


  »Und ich kann mir denken, dass London Transport genauso bei Der Bank verschuldet ist wie alle anderen auch. Ich versichere Ihnen …« Cass warf einen Blick auf den Bildschirm des Laptops, auf dem die Daten von Cory Denters alltäglichen Fahrten erschienen, »… Die Bank scheißt auf einen Fahrkartenautomaten mehr oder weniger.«


  Sein Handy klingelte und Fletchers Name zuckte über das Display.


  »Wenn das hier erledigt ist, sorgen Sie dafür, dass irgendjemand den Mann zurückbringt«, sagte er zu Armstrong. »Ohne seine Maschine, klar? Dann finden Sie heraus, wie man den Computer dazu bringt, die Kartendaten abzugleichen.« Jetzt nahm er den Anruf entgegen. »Moment, ich gehe in mein Büro.«


  »›Den Mann‹?«, hörte Cass den Angestellten der Verkehrsbetriebe sagen, als er den Raum verließ. »Ihr Chef hat vielleicht einen Ton am Leib.«


  »Stimmt«, pflichtete Armstrong ihm leise bei. »Er ist ein wenig gewöhnungsbedürftig. Ich habe auch noch daran zu knabbern.«


  Cass schloss die Tür und konzentrierte sich auf den Anrufer.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Woher wussten Sie, dass die Analyse unseres Bombers ausgelagert war?«


  »Sagen wir mal, ich hatte es im Urin. Wer hat es gemacht?«


  »Wüsste ich auch gerne. Unser Gerichtsmediziner bekam die Order sozusagen direkt, als er die Schweinerei ins Labor schaffte. Er sollte die Sache einer nicht näher bezeichneten Einrichtung überlassen, Experten anscheinend. Der Befehl kam irgendwo aus dem Innenministerium. Und ich dachte, ich wäre der Leiter der ATD. Soll ich versuchen zurückzubekommen, was von der Leiche noch übrig ist?«


  Cass hätte fast gelacht. Fletcher war offensichtlich genauso müde wie er und konnte nicht mehr geradeaus denken. Selbst wenn er die sterblichen Überreste zurückforderte, würde er sie nicht bekommen – höchstens etwas, was so ähnlich aussah, aber es hätte bestimmt nichts mit dem sonderbar aussehenden Dicken zu tun. Er würde auch nicht herausfinden, wo sie nun untersucht worden war. Die ATD konnte vielleicht auf alle nationalen Ressourcen zugreifen, aber das Land gehörte dem Netzwerk. Derjenige, der den Befehl innerhalb der Regierungshierarchie platziert hatte, wusste selbst nicht mehr darüber und kannte schon gar nicht den Grund oder das wahre Wesen der mächtigen Männer im Schatten, die ihn ausgesprochen hatten. Ein Rad im anderen, so funktionierte heutzutage alles.


  »Nicht nötig. Es würde Ihnen bei der Suche nach Abigail nichts nützen.«


  »Das hört sich an, als wüssten Sie das ganz genau.«


  »Sagen wir, ich habe auch das im Urin.«


  »Wenn Sie es sagen.« Fletcher war angepisst, kein Wunder. Es machte ihn bestimmt fertig, dass so ein abgehalfterter DI offensichtlich mehr über etwas wusste, das die ATD untersuchte, als er selbst.


  »Wir haben uns inzwischen die Aufzeichnungen des Hotels bis zur vergangenen Nacht angesehen und noch mal alle überprüft, die ein und aus gegangen sind. Nach Abigail haben noch zwei Frauen das Hotel betreten, die dort nichts zu suchen hatten. Die eine ist Mary Keyes, die persönliche Assistentin des Gouverneurs von New York, und die andere ist Irena Melanov, ein bekanntes Gesicht vom russischen Personenschutz, die normalerweise im Umfeld des Präsidenten zu finden ist. Wir erwarten weder vom amerikanischen noch vom russischen Geheimdienst eine Bestätigung, dass die beiden vermisst werden, aber beide waren sehr daran interessiert, über jegliche Entwicklung informiert zu werden, was für uns aufs Gleiche hinausläuft. Die Frauen sind sicher nicht im Urlaub.«


  »Und sie kommen beide aus Orten, auf die Anschläge verübt wurden.«


  »Genau, und die dort verdächtigten Personen sind mit unserem Attentäter identisch«, sagte Fletcher. »Das heißt, das Ganze ist nicht nur unser Problem, aber anscheinend muss ich da trotzdem allein durch.«


  »Das geht mich nichts an, Fletcher. Ich bin nur dafür zuständig, eine Vorstellung zu entwickeln, was mit Abigail Porter passiert sein könnte.«


  »Seien Sie froh! Ich schicke Ihnen eine CD-ROM mit den Bildern vom Hotel. Vielleicht erkennen Sie ja jemanden, den wir nicht identifizieren konnten.«


  »Drucken Sie sie aus und schicken Sie mir das Material rüber. Kann sein, dass ich mir die Bilder nur unterwegs ansehen kann«, verlangte Cass. »Und schicken Sie mir alles, was Sie über den familiären Hintergrund der beiden Frauen herausfinden können. Da bin ich neugierig.«


  »Ist schon so gut wie erledigt.«


  Danach scrollte Cass in seinem Adressverzeichnis, bis er den Eintrag von Dr. Tim Hask gefunden hatte. Er rief in seinem Büro an.


  »Mr Jones, was für eine nette Überraschung!« Hask klang so munter wie immer. »Rufen Sie beruflich oder privat an?«


  »So gern ich einfach ein wenig mit Ihnen plaudern würde, wäre das heute glatt gelogen. Ich muss Ihr Hirn auf eine Sache anzapfen, die einige Jahre zurückliegt. Wo liegt Ihr Büro? Kann ich vielleicht kurz vorbeikommen?«


  »Klingt spannend. Ich arbeite im ISISOR-Gebäude in der City und hänge den ganzen Tag hier fest. Sie können also kommen, wann Sie wollen. Worum geht es genau?«


  »Um das psychologische Gutachten einer Frau namens Abigail Porter – sie gehört zum Personenschutzteam der Premierministerin. Ihre persönliche Bewertung fehlt in der Akte.«


  »Ich kann mich an sie erinnern. Sehr groß und sehr attraktiv.«


  »Bingo.«


  »Ich habe die Notizen zu ihrem Gutachten irgendwo in meinem Laptop. Geben Sie mir zwanzig Minuten, dann bin ich für Sie da. Ich brauche ohnehin eine Pause von diesem banalen Kram.«


  »Und ich brauche eine Ausrede, um aus dem Büro zu kommen.«


  Cass legte auf, kramte den Zettel mit Dr. Gibbs’ Privatnummer hervor und rief an. Doch niemand ging ans Telefon. Er hatte Gibbs’ Handynummer bereits in sein eigenes Handy eingegeben, aber auch dort meldete sich nur die Mailbox. Offenbar hatte der Arzt Dienst; Cass beschloss, ihn nach dem Gespräch mit Hask im Krankenhaus aufzusuchen.


  Armstrong klopfte an die Tür, öffnete sie und betrat grinsend das Büro.


  »Wir haben was.«


  Cass hob den Blick. »Schießen Sie los.«


  »Bis auf Angie Lane sind all unsere toten Studenten über einen Zeitraum von sechs Wochen dienstagabends zur U-Bahn-Station Temple gefahren. Sie kamen dort ungefähr um halb acht an und fuhren gegen halb elf wieder nach Hause. Jasmine Green nahm den Bus 42a, der am Embankment hält, direkt neben der U-Bahn.«


  »Und wann war das?« Eine Sekunde lang waren alle Gedanken an Abigail Porter, Mr Bright und sogar Luke wie weggewischt. »Sind sie alle während derselben sechs Wochen dorthin gefahren?«


  »Nein«, präzisierte Armstrong. »Sie waren nicht zur selben Zeit da, aber es gibt Überschneidungen. Wir wissen zwar nicht, wo sie waren, aber einige Wochen lang waren sie alle gemeinsam dort.«


  »Und wann war das? Kurz bevor sie starben?«


  »Nein, aber die Zeitspanne zwischen dem Ende des sechswöchigen Turnus und ihrem Tod ist bei allen ungefähr gleich: circa vier Wochen.«


  Cass runzelte die Stirn. »Das müssen Sie mir genauer erklären.«


  »James Busby fuhr am 14. Juli zum ersten Mal nach Temple. Das machte er sechs Wochen lang und hörte dann wieder auf. Vier Wochen nach seiner letzten Fahrt dorthin schrieb er ›Chaos im Dunkel‹ in eine SMS an seine Mutter und schnitt sich in der Badewanne die Pulsadern auf. Katie Dodds begann eine Woche nach Busby mit diesen Besuchen im Temple-Bezirk, genau am 21. Juli. Sie absolvierte ihre sechs Wochen und starb dann, knapp vier Wochen nachdem sie damit aufgehört hatte. Sie beging vier Tage nach Busby Selbstmord. Cory Denter fing am 28. Juli an, Jasmine Green und Hayley Porter in der Woche darauf. Da Angie Lane nur wenige Tage vor Cory Denter starb, können wir wohl davon ausgehen, dass sie auch mit ihren sechswöchigen Fahrten nach Temple zur selben Zeit angefangen hat.«


  Cass schaute auf den abgerissenen Wandkalender. »Also läuft es darauf hinaus, dass sie drei Wochen lang gleichzeitig dorthin gefahren sind. Der Ort, zu dem sie unterwegs waren, ist die Verbindung. Dort müssen sie sich getroffen haben. Aber warum sind bei Angie Lane keine entsprechenden Fahrten dokumentiert?«


  »Es war Sommer und sie wohnte direkt am gegenüberliegenden Ufer, höchstens eine Meile entfernt. Vielleicht ist sie zu Fuß gegangen oder hat sich ein Taxi genommen.«


  »Und vier Wochen nach dem Ende ihrer unbekannten Tätigkeit haben sie sich das Leben genommen«, sinnierte Cass. »Warum erst dann?« Er riss sich von diesen Gedanken los und wandte sich wieder Armstrong zu.


  »Schnappen Sie sich zwei oder drei Polizisten und zeigen Sie an der Fleet Street vergrößerte Fotos von unseren Studenten. Gehen Sie in alle ansässigen Geschäfte, die übliche Routine. Vielleicht erkennt sie jemand. Und Sie sehen sich jedes Lokal an, das dort abends geöffnet hat. Irgendwer hat diesen jungen Leuten Bargeld gegeben, aber welcher Job dauert nur sechs Wochen? Suchen Sie nach etwas Ungewöhnlichem. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nur Briefumschläge eintüten mussten. Die Toten haben ihre Bankkonten bis zu ihrem Tod kaum angerührt, das heißt, es muss sich um ordentliche Summen gehandelt haben. Sie konnten mindestens vier Wochen gut davon leben.«


  »Bin schon unterwegs. Kommen Sie mit?«


  »Ich muss noch was für die ATD erledigen, aber ich lasse mein Handy an. Ich erwarte ein Päckchen von Fletcher. Geben Sie am Empfang Bescheid, dass es per Fahrradboten zum ISISOR-Gebäude in der City geschickt werden soll, sobald es hier eintrifft.«


  Armstrong nickte. Er wirkte verärgert, aber Cass ließ es an sich abperlen. Der junge Sergeant musste bei diesem Fall die meiste Drecksarbeit allein erledigen, aber das konnte ihm nicht schaden. Er würde darüber hinwegkommen.


  


  Das ISISOR-Gebäude war einer der letzten Wolkenkratzer, die noch vor Beginn der Rezession gebaut worden waren, und hinter der glatten Glasfassade residierten zwanzig bis dreißig Unternehmen. ISISOR selbst hatte bereits wenige Wochen nach dem Einzug Pleite gemacht, als die Aktienmärkte weltweit zusammengebrochen waren, doch der Name lebte als glanzvolle Adresse für die erfolgreichsten Firmen weiter, die jene Rezession irgendwie überlebt hatten.


  Cass fand Hask im achtzehnten Stock, wo er in einem Sitzungssaal arbeitete, der größer war als die gesamte Einsatzzentrale von Paddington Green. Auf einem Tisch lagen frische Kuchen und Sandwiches neben der blubbernden Kaffeemaschine. Hask selbst wirkte wie immer überlebensgroß.


  »So geht es also im Privatsektor zu«, sagte Cass.


  »Sie würden es nicht ertragen, Cass. So viel Reichtum und Privilegien.« Hask stand auf und nahm sich ein Plunderteilchen im Miniaturformat. »Auf sie mit Gebrüll!« Er warf es im Ganzen in den Mund und putzte sich die Finger an einer Serviette ab.


  »Geht es immer noch um Gutachten im Zuge der Anschläge?«


  »Gott, das hört nie auf.« Hask rollte mit den Augen. »Die meisten Leute sind sowieso kalt wie ein Fisch. Wenn sie wirklich psychische Probleme haben, hat es sicherlich nichts damit zu tun, ob sie am 26. September in London waren oder nicht.«


  »Ich nehme an, das haben Sie auch den Chefs erzählt, oder?«


  Hask lachte fröhlich und schenkte zwei Becher Kaffee ein. »Das kommt noch. Irgendwann.« Er reichte Cass einen Becher. »Trinken Sie das und weinen Sie.«


  Der Kaffee war stark und aromatisch und meilenweit entfernt von der bräunlichen Flüssigkeit, die aus den Kaffeeautomaten der Wache tröpfelte, oder von dem verkochten Gebräu aus der Kaffeemaschine, falls sich überhaupt jemand die Mühe machte, morgens frischen Kaffee durchlaufen zu lassen.


  »O ja«, sagte Cass über den duftenden Dampf hinweg, »die reinste Hölle hier.«


  »Was ist denn jetzt mit Abigail Porter? Ich dachte, Sie untersuchen diese Studenten-Selbstmorde?«


  »Richtig. Porters Schwester gehört auch dazu.«


  »Und deswegen hat man Ihnen Zugang zu ihrer persönlichen Akte gewährt?« Hask zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin vielleicht altmodisch, aber seit wann bekommt ein normaler DI Zugang zu solch streng vertraulichen Informationen?«


  »Fragen Sie mich nicht«, antwortete Cass. »Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Auch gut.« Der dicke Mann grinste. »Ich habe nichts gegen ein bisschen Geheimniskrämerei.«


  »Ich wünschte, das könnte ich von mir auch behaupten.« Cass trank einen Schluck Kaffee. »Aber wie kommt es denn nun, dass Ihr Gutachten fehlt?«


  »Wahrscheinlich, weil sie bei mir durchgefallen ist. Wenn sie ihr den Job trotzdem gegeben haben, hat das Gremium vermutlich beschlossen, das Gutachten aus Haftungsgründen wegzuschmeißen, falls doch irgendwas schiefgeht. Ich bin eher überrascht, dass es nicht durch das Gutachten eines anderen Arztes ersetzt wurde. Es gibt bestimmt viele respektable Vertreter meiner Zunft, die sie hätten bestehen lassen.«


  »Wenn das so ist, warum ist sie dann bei Ihnen durchgefallen? Weil sie zu jung war?«


  »Himmel, nein! Junge Leute lassen sich für Hinz und Kunz umbringen. In ihrem Berufsfeld ist Jugend eine Tugend.« Hask lehnte sich an den glänzend polierten Holztisch, der unter seinem Gewicht ächzte, so solide er auch gebaut war.


  Er sah zu Cass hoch. »Sie hatte einfach etwas an sich, was irgendwie verkehrt war. Die Antworten waren alle richtig und auf dem Papier war sie die perfekte Kandidatin für diesen Job, aber ich konnte ihr trotzdem kein positives Gutachten geben.«


  »Hat sie gelogen?«


  »Nein.« Als Hask den Kopf schüttelte, wabbelten seine vielen Kinne. »Nein, ich glaube nicht, dass sie wusste, was fehlte. Es war etwas anderes.« Er beugte sich vor und nahm noch ein Küchlein, von dem er diesmal ein Stückchen abbrach und nachdenklich kaute.


  »Sie war zu unbeteiligt. Ich hatte das Gefühl, dass ihre Angst gespielt war.« Er warf Cass einen Blick zu. »Ein Teil des Gutachtens befasst sich mit Reaktions- und Bildertests. Ihr Gesicht und ihr Herzschlag präsentierten für jedes Bild und jede Situation, die wir ihr zeigten, genau das richtige Ergebnis.«


  »Und das war das Problem?«, fragte Cass.


  »Es war einfach zu genau, zu vollkommen – niemand reagiert haarscharf so wie im Modell, jedenfalls nicht immer. Wir haben alle unsere Macken und Geheimnisse – Sachen, die uns gegen unseren Willen aufregen, vor denen wir uns fürchten. Es kam mir vor, als hätte sie gar keine persönlichen Reaktionen, sondern als hätte sie das Gewünschte auswendig gelernt und abgerufen.«


  »Geht das?«


  »Technisch gesehen, ja. Diese Tests sollen eigentlich geheim gehalten werden und variieren von Jahr zu Jahr, aber natürlich kann man da rankommen. Allerdings« – er schluckte den Rest des Kuchens hinunter – »sollte niemand seine Reaktionen so weit spielen können, völlig unabhängig davon, ob man den Test kennt oder nicht, und schon gar nicht so perfekt, dass sogar der Tester getäuscht wird. Es läuft ein wenig so wie bei einem Lügendetektor, man achtet auf Reflexe wie Pupillenerweiterung, Beschleunigung des Herzschlags und dergleichen. Die verbalen Reaktionen spielen eigentlich keine Rolle. Mogeln ist unter diesen Umständen so gut wie unmöglich.«


  »Und doch glauben Sie, dass Abigail Porter es getan hat?«


  »Ihre Ergebnisse waren zu hundert Prozent richtig, und das ist ausgeschlossen. Mir reichte das, um sie durchfallen zu lassen. So ein Gutachten hatte ich noch nie.«


  »Und trotzdem hat sie den Job bekommen«, sagte Cass.


  »Die Menschen sind unberechenbar. Vielleicht hatte sie Freunde in der Chefetage.« Hask lächelte, aber Cass lief ein kalter Schauer über den Rücken. Jemand hatte gewollt, dass Abigail Porter diesen Job bekam, und wenn es nicht Mr Bright gewesen war, dann ein anderes Mitglied des Netzwerks. Vielleicht war die Familie Jones nicht der einzige Spielball dieser Geheimorganisation mit ihrem unerschöpflichen Vermögen auf den X-Konten.


  Er wurde durch ein Klopfen an der Tür aus seinen Gedanken gerissen. Eine junge Frau blieb nervös auf der Schwelle stehen.


  »DI Jones?«


  Cass nickte.


  »Für Sie wurde ein Päckchen geliefert. Anscheinend muss der Herr es persönlich übergeben.« Sie machte Platz für einen großen Mann im dunklen Anzug.


  Der Mann lächelte nicht, sondern starrte Hask und Cass eindringlich an, ehe er näher kam. »Dürfte ich Ihren Ausweis sehen?« Er sprach akzentfrei und bewegte sich mit athletischer Leichtigkeit.


  Angesichts seiner Gesamterscheinung sehnte Cass sich nach einer Zigarette. »Nun mal halblang.« Cass grinste, als er ihm seinen Dienstausweis zeigte. »Sie wissen doch genau, wer ich bin.«


  Der Mann untersuchte den Ausweis und reichte ihm das Päckchen. »Das ist von Fletcher.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging, die arme Frau im Schlepptau.


  »Den hätte ich sofort durchgewunken«, sagte Hask. Er blickte auf den dicken Umschlag in Cass’ Händen. »Fletcher, ach ja? Bei Ihnen geht es immer ums Ganze, Cass.«


  »Und Sie wissen so gut wie nichts davon.«


  »Sind Sie sicher, dass es nicht noch zu früh ist?«


  Die Frage kam aus heiterem Himmel, und einen Augenblick lang wusste Cass nicht, was er meinte. Doch dann kam alles wieder zurück. Kate, Claire, Bowman. Der Fliegenmann. Das hatte Hask gemeint.


  »Mir geht’s gut.« Etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  »Sie sehen müde aus, finde ich.«


  »Bin ich auch, aber ansonsten geht es mir gut.« Cass lächelte.


  Der Arzt lächelte zurück. »Gut. Wenn Sie nicht mehr ganz so viel zu tun haben, können wir ja mal ein Bier trinken gehen.«


  »Hört sich gut an.«


  


  Bevor Cass den Umschlag aufriss, zündete er sich eine Zigarette an. Es war mitten am Tag und das hell erleuchtete Parkhaus im Keller war leer. Er zog den Inhalt heraus und las die Nachricht von Fletcher. Ich gehe davon aus, dass Sie schlau genug sind, dieses Material zu vernichten, sobald Sie damit durch sind. Cass starrte auf den Zettel. Was zum Teufel sollte das, wenn er ihn wirklich für so klug hielt? Er warf den Zettel auf den Beifahrersitz und blätterte das kurze Dossier über die Amerikanerin und die Russin durch, das der Chef der ATD beigelegt hatte. Cass konnte sich denken, dass er die abgespeckte Version erhielt, aber das machte nichts, denn er wusste selbst nicht, wonach er suchte.


  Die beiden Frauen waren jung, schön und – wie Abigail Porter – rasch befördert worden. Auch sie stammten aus wohlhabenden Familien. Cass überflog den jeweiligen familiären Hintergrund. Bei der Russin war nicht viel zu holen außer einer Liste mit vorwiegend unaussprechlichen Firmen, für die ihre Eltern gearbeitet hatten, aber aus den Stellenbezeichnungen schloss Cass, dass ihr Vater wie Mr Porter in den vergangenen fünfzehn Jahren rasch aufgestiegen war. Der Vater der Amerikanerin hatte es erst mit über fünfzig weiter nach oben geschafft, obwohl Angestellte dieses Alters in dem neuen Käufermarkt normalerweise rausgeworfen wurden. Wie kam es, dass er plötzlich wie Abigails Vater im Vorstand die Welle machte? Auch wenn sie Spätzünder sein sollten, hätte ihnen mittlerweile niemand mehr zugehört, unabhängig davon, wie viel Sachverstand sie angesammelt hatten. Egal. Diese Fragen sollten andere beantworten, sie konnten warten.


  Er legte die persönlichen Informationen beiseite und wandte seine Aufmerksamkeit den Hochglanzfotos im Format 20 x 30 zu. Auf jedem Foto stand oben ein Datum und unter jedem Bild war der Zeitpunkt angegeben, an dem die Person das Latham Hotel betreten hatte. Cass sah sich erst die Fotos des Tages an, an dem Abigail Porter verschwunden war. Es waren mindestens dreißig nur für diesen einen Tag. Kein Wunder, dass Fletcher sie alle zusammen auf einer CD-ROM hatte schicken wollen – schon allein wegen der Rezession. Cass musterte die Gesichter der Fremden und zwang sich, jeden einzelnen genau zu betrachten, statt sie rasch wegzulegen. Er lehnte sich zurück und warf die Kippe aus dem Fenster. Das konnte dauern.


  Den Mann, der laut Timecode an jenem Tag um 16:54 Uhr hereinkam, musste Cass sich nicht erst lange ansehen. Er erkannte ihn auf der Stelle. Obwohl er immer noch wild entschlossen war, sich bei der Suche nach Abigail Porter nicht aus dem Fenster zu lehnen, war er plötzlich vor Aufregung ganz kribbelig. Das würde Mr Bright gefallen. Oder auch nicht. Cass fand es jedenfalls spitze.


  Ohne den Blick vom Foto zu wenden, rief er die Nummer, die er unter »A« in seinem Handy gespeichert hatte, an. Als Mr Bright nach dreimaligem Klingeln ranging, überlegte Cass, ob er wirklich viel zu tun hatte oder nur den Eindruck vermitteln wollte, dass er es nicht übermäßig eilig hatte zu erfahren, welche Information Cass ausgegraben hatte.


  »Ja?«


  »Ich habe etwas für Sie.« Die Worte blieben ihm beinahe in der Kehle stecken. Dieser Handel gefiel ihm überhaupt nicht und er konnte nur hoffen, dass der Zweck letztendlich die Mittel heiligen würde; und dass Christian ihm vergab – nein, nicht Christian. Der war tot. Wichtiger war, ob er es sich selbst verzeihen konnte, dass er seinen kleinen Bruder ein weiteres Mal hinterging.


  »Und zwar?«


  »Ich weiß nicht, ob Sie das interessiert, aber erstens werden zwei weitere Frauen in ähnlichen beruflichen Positionen wie Abigail Porter vermisst, die am selben Tag beide auf den miesen Aufzeichnungen des Latham Hotels zu sehen sind. Die eine heißt Mary Keyes – sie arbeitet für den Gouverneur von New York –, die andere ist Irena Melanov, die zum Moskauer Personenschutz gehört. Die Familien dieser beiden Frauen haben Erfolg und Einfluss. Vielleicht überprüfen Sie das selbst. Ich erledige für Sie nur die allernötigste Drecksarbeit, außerdem wissen wir beide, dass Ihr Arm weiter reicht als meiner.«


  »Ist das alles?«


  »O nein«, erwiderte Cass. »Keine der beiden Frauen wurde seit ihrem Auftritt im Latham vor zwei Tagen wiedergesehen. Aber jetzt raten Sie mal, wen ich da noch entdeckt habe, nur wenige Stunden vor Abigail Porter?«


  Die lange Pause in der Leitung gefiel ihm ganz besonders.


  »Weiter.«


  »Dieser Jemand ging offensichtlich davon aus, dass niemand, der ihn erkennen würde, diese Fotos zu Gesicht bekäme. Jemand, der sich nur ein kleines bisschen zu schlau vorkommt.«


  »Wenn du die Kandidaten vielleicht ein wenig eingrenzen könntest«, sagte Mr Bright trocken.


  »Asher Red.«


  Cass war fast sicher, dass Mr Bright eine Nanosekunde lang die Luft angehalten hatte. Das konnte er verstehen. Asher Red, die aalglatte Fassade Der Bank im Fall des Fliegenmanns, der Chef von Cass’ Bruder Christian, machte jetzt nicht mehr so einen superloyalen Eindruck.


  »Das ist wirklich interessant«, sagte Mr Bright schließlich.


  Ohne ein weiteres Wort legte Cass auf und sah auf die Uhr. Armstrong hatte noch ein Weilchen zu tun, also gab es keinen Grund, ins Büro zurückzukehren. Wahrscheinlich hatte er genug Zeit für einen weiteren Besuch.


  


  Er musste seine Dienstmarke am Eingang des St. Bede’s Hospital vorzeigen, sonst hätte die Empfangsdame Dr. Gibbs nicht mal angepiepst, und selbst dann musterte sie ihn misstrauisch durch die verstärkte Glasscheibe, die ihren Schreibtisch von der Öffentlichkeit trennte. Kein Wunder – St. Bede’s war eins der letzten Krankenhäuser in London, das gesetzlich Versicherte und Patienten behandelte, die es sich nicht leisten konnten, woanders hinzugehen. Viele von ihnen waren mit Sicherheit infiziert. Man musste niemandem mehr ins Gesicht spucken, der Virus fand seinen Weg von selbst.


  Endlich wurde er von einer Krankenschwester abgeholt und in einen kleinen Aufenthaltsraum tief im Inneren des Krankenhauses gebracht, wo sich ein Mann mittleren Alters gerade einen Pullover überzog. Zu seinen Füßen lag ein zerknitterter grüner OP-Kittel.


  »Dr. Gibbs?«, fragte Cass.


  »Sie haben Glück, dass Sie mich erwischen. Ich wollte gerade nach Hause«, sagte der Arzt und zog den Pullover über den Bauch. »Acht Stunden Notaufnahme reichen.« Er lächelte, aber er hatte schwere Tränensäcke, und Cass war sicher, dass es nicht am Styling sondern an mangelnder Zeit für einen Friseurbesuch lag, wie ungepflegt die Frisur des Mannes aussah. Endlich hatte Cass jemanden gefunden, der so müde wirkte, wie er selbst sich fühlte.


  »Also, worum geht’s? Um die RTA von eben?«


  »Nein«, sagte Cass, »ich hätte da eine Frage zu einem Vorfall während Ihrer Zeit im Portman Hospital. Auf der Entbindungsstation von Flush5.«


  »Ach ja?« Dr. Gibbs runzelte die Stirn. »Das ist lange her. Zehn Jahre?« Er lächelte. »Ich würde gerne sagen, dass es seitdem mit mir vorangegangen ist, aber das wäre nicht ganz zutreffend. Was wollen Sie denn wissen? Hoffentlich kann ich mich noch daran erinnern.« Er warf den Kittel in einen großen grünen Mülleimer in der Ecke und holte ein Paar Turnschuhe aus seinem Schließfach.


  »Einige Monate nach Eröffnung der Station starb in Ihrer Schicht ein Baby. Ashley Gray. Seine Eltern hießen Owen und Elizabeth Gray. Ich wüsste gerne mehr über die Ereignisse dieser Nacht.«


  »Ich fürchte, da sind Sie umsonst gekommen«, entgegnete Dr. Gibbs und wechselte die Schuhe. »In dieser Nacht habe ich nicht gearbeitet.«


  »Doch. Ihr Name steht auf dem Schichtplan.«


  »Ich war wirklich nicht dabei. In meinem Dienst ist an dieser Klinik nur ein Baby gestorben. Jemand hat meine Schicht übernommen, und zwar in letzter Minute.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Genau das, was ich gesagt habe. Ich wollte buchstäblich gerade das Haus verlassen und zur Arbeit gehen, als ich einen Anruf bekam. Sie wollten einem neuen Arzt die Schicht zur Probe überlassen.« Dr. Gibbs verstaute seine Arbeitsschuhe im Schließfach.


  »Kam Ihnen das nicht komisch vor?«


  »Nicht besonders. Ich war alt genug, um mich über die ausgefallene Schicht zu freuen, und schon damals legte sich niemand mit Flush5 an. Außerdem wollten sie trotzdem zahlen, also gab es keinen Grund zur Beschwerde. Wahrscheinlich steht mein Name deshalb noch auf der Liste derjenigen, die damals Dienst hatten. Eine Panne bei der Gehaltsabrechnung, schätze ich. Natürlich war ich ein wenig überrascht, als ich am nächsten Tag hörte, was passiert war, weil Elizabeth Gray bis dahin eine wahre Bilderbuchschwangerschaft gehabt hatte. Aber man weiß nie.«


  Irgendwas stimmte hier nicht. Der Arzt wusste zwar möglicherweise wirklich nicht, was in jener Nacht passiert war, doch das Ganze stank zum Himmel.


  »Wer hat Sie wegen des Schichtwechsels angerufen?«


  »Ich glaube, es war die Stationsschwester, wenn ich mich recht erinnere – aber mein Gedächtnis trügt mich häufig. Meistens kann ich mich nachmittags kaum noch daran erinnern, was es zum Mittagessen gab.«


  »Wissen Sie, wie der Arzt hieß, der die Probeschicht übernommen hat?«


  »Tut mir leid, nein.« Dr. Gibbs schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, ob mir das überhaupt jemand gesagt hat. Er ist nie wieder aufgetaucht. Wahrscheinlich machte sich der Tod des Babys nicht sonderlich gut in seinem Lebenslauf.«


  »Und wie sieht es mit der Stationsschwester aus? Kann es sein, dass sie es weiß?«


  »Susan? Ja, sie hätte es sicherlich gewusst, aber sie ist ein paar Jahre später an einem Herzinfarkt gestorben.« Er legte die Stirn in Falten, als er aufstand. »Wieso interessieren Sie sich so dafür?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Aber es ist nicht sonderlich wichtig. Reine Routine.« Cass verließ der Mut. Vielleicht hatte Mr Bright recht gehabt. Möglicherweise kam er zu keinem Ergebnis, wenn er selbst nach Luke suchte.


  »Jetzt fällt mir ein, wer etwas wissen könnte«, sagte Dr. Gibbs unvermutet. »Nigel Powell – er war Verwaltungschef am Portman Hospital. Damals kannte ich ihn nicht persönlich, aber mittlerweile haben wir in mehreren Komitees zusammen gesessen und sind recht gute Freunde geworden. Wir spielen alle paar Wochen eine Partie Golf. Ich bin sicher, dass Flush5 ihn aus verwaltungstechnischen Gründen informiert haben müsste. Selbst wenn es nirgends verzeichnet ist, wird er gewusst haben, wer damals Dienst hatte.«


  Cass unterdrückte ein Grinsen. Zur Hölle mit Ihnen, Mr Bright. Sie sind nicht der Einzige, der sich Informationen besorgen kann.


  »Hat er jemals mit Ihnen über das tote Baby der Grays gesprochen?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Dr. Gibbs. »Ein totes Baby mehr oder weniger – mein Gott, ich weiß, wie gefühllos sich das anhört, aber ich habe selbst seit damals nicht mehr daran gedacht. Sie wissen bestimmt, was ich meine. Solche Fälle haben Sie sicher auch. Was andere als Tragödie empfinden, ist für uns reine Routine.«


  Cass wusste genau, was er meinte. »Haben Sie die Nummer von Mr Powell?«


  Dr. Gibbs öffnete den Mund, aber dann zögerte er. »Ich glaube, er hat gerade eine neue bekommen. Als ich ihn das letzte Mal angerufen habe, bin ich nicht durchgekommen. Aber ich kenne seine Adresse. Hilft Ihnen das weiter?«


  »Ja, vielen Dank.« Cass grinste.


  


  Andrew Gibbs sah zu, wie der Polizist das Krankenhaus verließ, ehe er in eins der kleinen Büros in der Nähe des Empfangsbereichs ging. Er hätte mit dem DI hinausgehen können, schließlich wollte er selbst nach Hause. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen … Sicher war es nicht wirklich wichtig, wonach DI Jones in der Vergangenheit forschte. Er war müde und schon im Mantel; er hätte einfach heimgehen sollen. Dr. Gibbs warf einen Blick zum Telefon auf dem Schreibtisch. Warum sollte sich jemand für ein Baby interessieren, das vor so vielen Jahren gestorben war? Vielleicht war es das, was ihm Sorgen bereitete, und dass er versehentlich seinen Freund ins Spiel gebracht hatte.


  Powell hatte gerade erst eine Scheidung hinter sich und konnte gut auf noch mehr Stress verzichten. Vielleicht hatte Gibbs den Polizisten deshalb hinsichtlich der Telefonnummer angelogen. So konnte er seinen Freund wenigstens vorwarnen.


  Seufzend griff er zum Telefon.


  »Hallo, hier ist Andrew Gibbs. Gut, dass ich dich erreiche. Also, wahrscheinlich ist es gar nicht schlimm, aber ich hatte gerade Besuch von einem Polizisten, einem gewissen DI Jones. Er hat mir Fragen zu dem Baby gestellt, das auf der Flush5-Station gestorben ist. Ashley Gray? Das sagt dir wahrscheinlich gar nichts mehr, oder?« Er machte eine Pause. »In der Nacht war doch alles sauber, nicht wahr?« Er lächelte. »Hab ich mir gedacht. Ich wollte dir nur Bescheid sagen. Vielleicht kommt er ja auch bei dir vorbei.«


  »Gibbs?« Jemand steckte den Kopf ins Büro und grinste. »Gut, dass du noch da bist. Zieh den OP-Kittel wieder an, du musst eine Doppelschicht einlegen. Markham hat sich krankgemeldet.«


  »Super«, sagte er ins Telefon, während er dem Mitarbeiter, der bereits wieder im Gehen war, zustimmend zuwinkte. »Hier geht’s schon wieder weiter. Von wegen früh Feierabend machen. Wenn ich endlich mal einen freien Tag bekomme, rufe ich dich an und wir machen ein Spiel. Das milde Wetter sollten wir ausnutzen.«


  Gibbs legte auf und starrte angewidert auf sein Schließfach. Jetzt musste er schon wieder die Schuhe wechseln.


  


  »Und, kommst du heute Abend zur Union? Johnnys Band spielt – Cream Face Pie. Stelle ich mir ganz gut vor.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Rachel verließ mit James das Hauptgebäude. Eigentlich war es eine gute Idee, mal wieder rauszugehen, aber wenn James glaubte, das würde mit einer betrunkenen Fummelei enden, hatte er sich getäuscht.


  »Super!« James grinste.


  Rachel seufzte innerlich. Er grinste zu breit und seine Stimme war ein bisschen zu schrill dafür, dass er ein paar Biere mit einer Freundin an der Uni-Bar trinken wollte. Daran war sie natürlich selbst schuld. James war lustiger, wenn er was getrunken hatte, und dann verschwand auf wundersame Weise auch die Akne im unteren Teil seines Gesichts … allerdings nur bis zum nächsten Morgen. Glücklichweise war sie noch nicht so betrunken gewesen, dass er das Erste gewesen wäre, was sie morgens gesehen hätte, aber wenn sie weiter mit ihm rumknutschte, würde es eines Tages so weit sein. Und bei dem Tempo, das er vorlegte, konnte es nicht mehr lange dauern. Und dann müsste sie sich allen Ernstes mit der Vorstellung befassen, dass sie den tapsigen James irgendwie doch attraktiv fand, und dass er vielleicht die Art Mann war, die die Zukunft für sie vorgesehen hatte. Doch so weit war sie wirklich noch nicht.


  »Sie nehmen gerade ein Demo auf und schicken es an alle großen Labels. Irgendwer nimmt sie bestimmt. Ich mache ihre Website, das wird die erste in meiner Sammlung. Sie können zwar nicht zahlen, aber das ist im Moment noch egal, oder? Also, ich finde es total cool, dass sie mich überhaupt gefragt haben.«


  Rachel lächelte ihn an und fragte sich, ob er jeden mit dieser überschäumenden Begeisterung zutextete oder ob er das nur mit ihr tat. Sie musste zugeben, dass es nett war, mit derart glänzenden Augen angesehen zu werden. Rachel war hübsch, das wusste sie, aber keine Schönheit – und an der Uni schien es massenhaft langbeinige, schlanke Frauen zu geben. Doch James nahm sie anscheinend gar nicht zur Kenntnis. Er sah immer nur sie – das war ein Punkt, an dem sie sich fragte, ob er eine Macke hatte.


  »Sollen wir uns irgendwo Pommes frites holen?«, fragte er. »Wir haben eine Stunde Zeit bis zur nächsten Vorlesung und jetzt ist es überall noch schön leer.«


  Würden ihn Fritten auf falsche Gedanken bringen? Unwahrscheinlich – es war doch nur etwas zu essen, und sie hatte auch Hunger. Aber als sie zur Mensa hinübersah, blieb ihr Blick auf dem Parkplatz dahinter hängen. Sie runzelte die Stirn. Merkwürdig. Es war ziemlich weit weg, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es …


  »Was meinst du?«


  »Was?« Sie hob den Blick zu James und schaute dann wieder auf den Parkplatz. Sie waren weg. Sie hatten sich gestritten, eindeutig. Aber worüber?


  »Ich hatte gerade gesagt, dass wir am Wochenende ins Kino gehen könnten, wenn du Lust hast. Ohne Hintergedanken, einfach einen Film sehen.«


  »Eins nach dem anderen, James«, sagte sie. »Jetzt holen wir uns erst mal ein paar Fritten.« Sie warf noch einen Blick auf den Parkplatz. Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten.
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  »Wer hat Sie angerufen?« Mr Bright saß hinter seinem Schreibtisch im Büro und freute sich an dem aromatischen Ledergeruch, der stets in diesem Raum hing. Es war eine Weile her, seit er längere Zeit in seinem Zimmer zugebracht hatte. Doch der Anruf dämpfte seine Freude ein wenig.


  »Dreht er durch?« Mit seinen perfekten Fingernägeln trommelte er einen Rhythmus auf die Schreibunterlage und hörte sofort wieder auf, als er die Melodie erkannte. »Rhapsody in Blue.« Die Dinge spitzten sich zu, aber es kam wie immer alles auf einmal. Er lauschte dem Anrufer. Sie waren alle so vorhersehbar.


  »Rufen Sie ihn zurück und sagen Sie ihm, er soll sich keine Sorgen machen. Es ist alles unter Kontrolle. Bitten Sie ihn zu bleiben, wo er ist, und kündigen Sie an, ihn heute Nachmittag zu besuchen, um ihn zu beruhigen.« Er machte eine Pause. »Nein, natürlich gehen Sie nicht hin. Ich regele das.«


  Er legte auf. Es ärgerte ihn, gegen jemanden kämpfen zu müssen, der eigentlich auf seiner Seite stehen sollte. Dennoch kam es nicht völlig unerwartet. Er lächelte. Vielleicht wurde es allmählich Zeit, die Dinge ein wenig voranzutreiben. Er drückte einen Knopf auf seinem Schreibtisch und ging in den zentralen Loungebereich.


  Weiter oben tauchte eine dunkelhaarige Gestalt auf und kam die Wendeltreppe herunter. Manchmal hatte sogar Mr Bright Schwierigkeiten, in diesem selbstsicheren, engagierten jungen Mann den Junkie zu erkennen, den er erst vor wenigen Monaten aus der Gosse gezogen hatte. Es war wirklich erstaunlich, was sie mit einer Spur von Leuchten in ihren Adern erreichen konnten.


  »Ah, Mr Bradley, ich habe eine Aufgabe für Sie.«


  Als der junge Mann lächelte, entdeckte Mr Bright die Verehrung in seinem harten, kalten Blick. Einen Augenblick war er beinahe traurig, aber Mitleid hieße, sich gehen zu lassen. So viele waren letzten Endes entbehrlich, und in jedem Spiel gab es Figuren, die der Meisterstratege opfern musste, wenn er gewinnen wollte.


  »Ich möchte, dass Sie ein paar Dinge für mich erledigen und gleichzeitig Ihrem alten Freund Detective Inspector Jones eine Lehre erteilen. Langsam sollte er wirklich lernen zu gehorchen.« Mr Bright lächelte. »Aber nur, wenn es mir passt.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie an ihm so interessant finden«, sagte Bradley. Er wirkte fast eifersüchtig, als er höhnisch die Mundwinkel nach unten verzog. So vorhersehbar – doch diese grenzenlose Loyalität hatte gleichzeitig etwas Amüsantes.


  »Das müssen Sie nicht verstehen. Verständnis für meine Beweggründe steht nicht in Ihrer Arbeitsplatzbeschreibung.«


  »Was soll ich für Sie tun?«


  »Ich denke, es wird Ihnen gefallen. Aber Sie müssen schnell sein.«


  


  Cass wollte Perry Jordan gerade per Telefon darum bitten, die Nummer von Powell zu besorgen, als Eagleton anrief.


  »Was kann ich für dich tun, Doc?«


  »Das weiß ich auch nicht genau«, antwortete der junge Mann. »Es geht um das Gehirn von Angie Lane. Irgendwas stört mich. Die Sache ist die …«


  »Nicht am Telefon. Ich kann mich in diesem Scheißverkehr nicht konzentrieren. Ich komme in die Pathologie.«


  »Wirklich?«


  »Ja, ich bin sowieso unterwegs. In zwanzig Minuten bin ich bei dir.«


  Er legte lächelnd auf. Es war nicht nötig, Jordan anzurufen; Nigel Powell wohnte in Chelsea und Eagletons Labor lag dort in der Nähe. Er konnte direkt zum Haus des ehemaligen Krankenhausverwalters fahren, ohne zu sehr aufzufallen, weil er weder im Büro noch mit Armstrong unterwegs war. Cass wollte Powell noch an diesem Tag sehen; je mehr er darüber herausfand, was mit dem Kind seines Bruders in der Nacht seiner Geburt geschehen war, umso stärker wurde sein Gefühl, dass ihm weitere Steine in den Weg gelegt wurden. Er wendete den Wagen und fuhr in den westlichen Teil der Stadt.


  


  Eine gute halbe Stunde später betrachtete er mehrere Gehirnscans aus verschiedenen Perspektiven und strengte sich an, so zu tun, als wüsste er, was er vor sich hatte.


  »Mach, was du willst, Jones, aber geh bloß nicht zum Theater.« Eagleton grinste. »Als Schauspieler bist du eine Niete.«


  »Selber Niete. Weißt du inzwischen, was die Hirnschäden verursacht haben könnte?«


  »Nein. Deshalb kommt mir deine ausdruckslose Miene so bekannt vor. Ich habe keine Ahnung und der Boss auch nicht. Die Läsionen stammen von keiner uns bekannten Krankheit; es sieht fast so aus, als wäre das Gehirn an mehreren Stellen gleichzeitig von selbst gerissen, wie unter massivem Druck. Doch jede einzelne Verletzung ist chirurgisch sauber – sogar ohne wesentliche innere Blutungen. Dr. Marsden hat gesagt, so etwas habe er noch nie gesehen, und ich habe die gesamte Fachliteratur durchsucht und nichts gefunden. Der Chef« – Eagleton löste den Blick von den Scans und sah Jones an – »der übrigens unter seiner ernsthaften Fassade ein echt interessanter Typ ist, hat recherchiert und mehrere Aufsätze aus der Schweiz gefunden, denen zufolge schwere psychologische Traumata im akuten Augenblick der Erfahrung physische Hirnschäden verursachen können, die oft so geringfügig sind, dass die Ärzte sie gar nicht wahrnehmen. In dem Artikel steht weiterhin, dass dies die Erklärung für Persönlichkeitsstörungen bei Menschen sein könnte, die extremem posttraumatischem Stress ausgesetzt waren.«


  »Und glaubst du das?«


  »Scheiße, nein, und Dr. Marsden auch nicht – das ist eine schwachsinnige Theorie, die klinisch nicht bewiesen ist. Doch angenommen, es wäre etwas dran, dann hätten unsere toten Studenten Schreckliches mitgemacht, um solche Schäden davonzutragen.«


  »Und was stört dich bei Angie Lane?« Cass wollte zum eigentlichen Thema zurück. Er brauchte harte Fakten, keine Theorien, die sein eigenes Gehirn durcheinanderbrachten.


  »Ich bin mir einfach nicht mehr sicher.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß nicht, ob sie so ist wie die anderen. Das geht schon so, seit du diesen Typen verhaftet hast, der Lidster ermordet hat.« Er zeigte auf einen Scan direkt vor seiner Nase. »Sie hat erhebliche Verletzungen und eine Gehirnblutung, wo sie mit dem Kopf aufgeschlagen ist. Deshalb kann man schwer sagen, ob sie darunter die gleichen Läsionen aufweist wie die anderen. Anfangs bin ich davon ausgegangen, aber ich bin mir einfach nicht mehr sicher.«


  Cass sah sich die Reihe der von hinten beleuchteten Scans an, die am unteren Rand mit dem gedruckten Namen versehen waren: LANE, BUSBY, DODDS, DENTER, GREEN. All diese jungen Leben waren nur mehr auf einen Körperteil und den Nachnamen reduziert.


  »Dazu kommt, dass sie sehr fest aufgeschlagen sein muss, um sich so zu verletzen. Möglich ist das, aber sie hat sich richtig den Schädel eingedrückt.« Er biss sich auf die Lippe. »Ich will nur sagen, dass die Dinge bei ihr nicht so eindeutig sind wie bei den anderen.«


  »Willst du andeuten, dass es sich vielleicht nicht um Selbstmord handelt?« Cass runzelte die Stirn. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Soweit sie wussten, war Angie Lane nicht dienstagabends zur U-Bahn-Station Temple gefahren, und von Angst vor der Dunkelheit stand nichts in ihrer Krankenakte. Das hatten sie nur vom Hörensagen und diese Teenager übertrieben gerne. Verdammt, und er hatte die Studentinnen auch noch direkt gefragt, ob sie sich vor irgendwas gefürchtet hatte. Damit hatte er ihnen die Antwort bereits in den Mund gelegt.


  »Nein«, erwiderte Eagleton, »so weit würde ich nicht gehen. Ich sage nur, dass ich mich in meiner Annahme geirrt habe und dir meine Zweifel erklären will.«


  »Mir scheint, du hattest den richtigen Riecher. Es gibt noch mehr Widersprüche zu den anderen Fällen.«


  »Echt?« Eagleton lächelte. »Heißt das, ich bekomme einen Anteil vom Bonus, wenn du Angies Mörder fasst?«


  »Ha, ha, witzig.« Cass zog eine Augenbraue hoch. »Wenn irgendwas dabei herauskommt, kannst du den scheiß Bonus haben. Damit bin ich durch.«


  


  Im Flur vor der Pathologie rief er Armstrong an. Verkehrsgeräusche im Hintergrund konnte er sich bei seinem neugierigen Sergeant nicht erlauben, der wieder nur »Wo zum Teufel sind Sie?« fragen würde, entweder direkt oder indirekt.


  »Wir haben noch nichts Konkretes«, begann Armstrong. »Ein paar Leute glauben, den einen oder anderen wiederzuerkennen, aber das war’s auch schon.«


  »Dann lassen Sie es für den Moment. Kommen Sie zurück ins Büro, die anderen können weitermachen.«


  »Wieso?«


  »Ich bin bei Eagleton in der Pathologie. Er glaubt, der Fall Angie Lane liegt anders als die anderen. Fragen Sie mich nicht nach Details, weil ich diesen medizinischen Mist selbst nicht verstehe, aber ich möchte, dass Sie sich sofort um ein paar Dinge kümmern. Sehen Sie sich zuerst die Aufzeichnungen ihrer Oyster Card an. Wir sind davon ausgegangen, dass sie einfach zu Fuß in den Temple-Bezirk gegangen ist, aber was ist, wenn sie nie da war? Prüfen Sie, ob sie innerhalb der sechs Wochen sonst irgendwohin gefahren ist, wo sie hätte hinfahren müssen, wenn ihr Muster mit dem der anderen übereinstimmen würde. Sonst fällt sie aus dem Raster. Danach hängen Sie sich noch mal an die Leute mit den Verbindungsnachweisen. Wenn sie mit der Selbstmordpaktnummer nichts zu tun hatte, wurde sie ermordet und der Täter wollte es nur passend aussehen lassen. Ich brauche eine Liste der Telefonnummern, die sie am häufigsten angerufen hat. Und prüfen Sie nicht nur die Anrufe, sondern auch die SMS. Haben Sie das?«


  »Ja. Glauben Sie, es handelt sich um Mord, wie bei Joe Lidster?«


  »Keine Ahnung, aber ich will nicht, dass wir hinterher wie Idioten dastehen, nur weil wir nicht ordentlich genug überprüft haben, ob die Selbstmorde wirklich alle zusammenhängen.«


  »Stimmt auch wieder.«


  »Die Studenten hatten dieses ›Chaos-im-Dunkel‹-Zeug längst ins Internet gestellt, als wir noch gar keine Ahnung hatten. Da stand auch, dass sie sich die Pulsadern aufgeschnitten haben. Wenn Neil Newton geglaubt hat, dadurch einen Mord vertuschen zu können, warum sollte es nicht noch jemand tun?« Je länger er darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher kam es ihm vor. Was um Himmels willen war Angie Lane also zugestoßen?


  »Gut, ich fahre jetzt zurück. Sind Sie dann auch da?«


  »Nein«, antwortete Cass. Armstrong hörte sich allmählich wie eine nörgelnde Ehefrau an. »Ich möchte erst noch ein paar Dinge mit Eagleton besprechen. Fordern Sie die Verbindungsnachweise an und fahren Sie nach Hause. Wenn ich wieder im Büro bin, sehe mir den Kram mit den Oyster Cards noch mal an.« Das bedeutete zwar, dass er sich jetzt noch mehr Arbeit aufgehalst hatte, aber so war es immer noch besser, als wenn Armstrong im Büro auf die Uhr sah und wartete, bis er kam. Eigentlich sollte der Ausflug zu Powell nicht länger als eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. Wie lange konnte es schon dauern, einen einzigen Namen rauszurücken?


  »Wenn Sie meinen.«


  »Wir können sowieso nichts machen, bevor wir diese Anruflisten haben, und die Telefonleute machen Punkt fünf Schluss. Scheiß Verwaltung.«


  »Es hat aber auch was für sich, nicht nach dem Bonussystem arbeiten zu müssen«, sagte Armstrong noch.


  »Was Sie nicht sagen«, sagte Cass betont lässig. Er hätte erwartet, dass Armstrong nicht so unsensibel wäre, dieses Thema ausgerechnet ihm gegenüber anzuschneiden. War der Sergeant auf eine bestimmte Reaktion aus? Wenn ja, konnte er lange warten. »Dann könnten wir am Ende einer Schicht einfach nach Hause gehen und trotzdem unser Geld bekommen. Das wäre wirklich nett, oder?«


  


  Nigel Powell wohnte in der unteren Hälfte eines georgianischen Reihenhauses in einer Nebenstraße unweit der Fulham Road. Das Wohngebiet vermittelte die Gediegenheit eines grünen Vororts. Cass parkte ein paar Meter weiter auf einer für Anlieger reservierten Parkbucht und ging durch die niedrige Eingangspforte. Ein kurzer Weg führte durch eine Art Vorgarten zur Haustür. So schön, wie Haus und Straße waren, musste man in diesem Stadtteil sicher teuer dafür bezahlen.


  Cass klingelte und wartete. Als nichts passierte, klingelte er noch mal, und diesmal hörte er einen unterdrückten Schrei. Nachdem er kurz wie angewurzelt stehen geblieben war, schlug er mit der Handfläche fest an die Holztür.


  »Mr Powell?«, rief er.


  Er bückte sich und lugte durch den Briefkastenschlitz, konnte aber nur vier Beine erkennen, die so verschränkt waren, dass Cass es für einen Tanz hätte halten können, wenn eine Frau dabei gewesen wäre. Außerhalb seiner Sichtweite fiel etwas mit großem Getöse zu Boden und jemand stöhnte, als die Beine im Kampf außer Sichtweite gerieten.


  Scheiße.


  Cass riss sich die Jacke vom Leib und wickelte sie um seinen Arm, ehe er mit abgewandtem Gesicht den Ellbogen in eins der viereckigen Glasfenster neben der Tür rammte. Glücklicherweise waren es altmodische Sprossenfenster und keine schlagfesten Kunststoffscheiben. Er streckte die Hand durch das Loch und entriegelte das Fenster einhändig, während er mit der anderen den Holzrahmen fest nach oben schob.


  Er hörte, wie weiter hinten im Haus krachend Möbel umfielen, dann einen leisen schweren Aufprall. Mit klopfendem Herzen kletterte Cass ins Haus. Warum hatte er keinen Waffenschein, verdammte Scheiße? Und warum trug er keine Pistole bei sich? Er folgte dem Lärm durch das elegante Esszimmer bis in den Flur.


  »Mr Powell?«


  Wieder stöhnte jemand, und ein plötzlicher Schwall kalter Luft kam gleichzeitig mit dem Blut auf ihn zu, das über eine Türschwelle links von Cass auf den schwarz-weiß gefliesten Boden floss.


  Ein Mann mittleren Alters lag auf dem Küchenboden neben einem Holzstuhl, den er im Fallen mitgerissen hatte. Die Hintertür stand offen. Scheiße. Cass sprang über den Verletzten in den Garten und schrie: »Hey! Sie da! Stehen bleiben!«


  Ein dünner Mann mit schulterlangem Haar schwang lässig ein Bein über die hohe Gartenmauer. Kurz bevor er auf der anderen Seite verschwand, lächelte er Cass an. Obwohl sein Gesicht zur Hälfte hinter dem Schleier schwarzer Haare verborgen war, stachelte dieses Bild Cass’ Erinnerung an. Er kannte das Gesicht. Wo hatte er den Mann bloß schon mal gesehen?


  Er legte die Hände auf die rauen Mauersteine und zog sich hoch, bis er den jungen Mann entdeckte, der in einiger Entfernung davonlief. Sie waren hier nicht beim Film und Cass würde ihn nie im Leben einholen. Stattdessen ließ er sich ins Gras zurückfallen und rannte wieder ins Haus. Er war wegen eines Namens hier, und den wollte er immer noch.


  Nigel Powell sah nicht gut aus. Die tiefe Stichwunde hatte sein weißes Hemd rot gefärbt und sein Gesicht wurde langsam grau, während das Lebensblut in eine warme Pfütze floss. Cass ging neben ihm in die Hocke.


  »Notarzt«, murmelte Powell, der selbst dieses eine Wort nur mühsam hervorbrachte.


  »Wie hieß der Arzt, der in jener Nacht gearbeitet hat? Tun Sie bloß nicht so, als wüssten Sie es nicht. Deswegen hat man Sie schließlich gerade abgestochen.« Er ließ den Blick über die erstklassige Kücheneinrichtung schweifen. »Hat es mit den Ereignissen jener Nacht zu tun, dass Sie sich das hier leisten konnten?« Er beugte sich vor. »Und, war es das wert?«


  »Notarzt.« Eine Hand umklammerte seinen Arm. Die Finger waren kalt und feucht.


  »Name.« Cass bemühte sich, nicht allzu dringlich zu klingen, aber die Bauchverletzung des Mannes sah überhaupt nicht gut aus, weder die Stelle noch die Blutmenge, die sekündlich herausgepumpt wurde. Er hatte nicht die geringste Überlebenschance.


  »Dr. Shearman«, flüsterte Powell. »Richard Shearman. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich habe … ich habe die Sache nur begünstigt.« Sein Atem war nasses Rasseln. »Und jetzt rufen Sie den Notarzt, bitte.«


  Cass stand auf und schob sich langsam rückwärts, wobei er darauf achtete, nicht in die klebrige rote Suppe zu treten. Powells Blick folgte ihm voller Panik. Cass starrte ihn an. Ich habe es nur begünstigt. Was für ein Scheißwort: begünstigt. Er hatte sich an einer Verschwörung beteiligt, bei der ein Baby gestohlen worden war. Wegen dieser Verschwörung waren die Grays gestorben, die das Pech gehabt hatten, zur gleichen Zeit Eltern zu werden wie Christian und Jessica Jones. Ein Paar, das sich glücklich gewähnt hatte, privatärztlich versorgt zu werden. Ein Paar, dessen »Glück« stets nur auf den Entscheidungen anderer beruht hatte. Die Grays hatten es auch diesem Mann zu verdanken, dass sie tot waren und das Schicksal zweier kleiner Jungen vertauscht worden war. Der eine war im Schlaf erschossen worden, der andere verschollen. Begünstigt. Cass kam es hoch.


  »Sie verstehen das nicht.« Der Mann am Boden wollte einen Arm heben, doch er fiel zurück. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie verstehen das nicht.« Powell zuckte zusammen, die Mundwinkel verzogen sich nach unten. Seine Gesichtsfarbe verblasste über das Grau hinaus zu einem tödlichen Weiß. »Notarzt. Bitte.«


  »So viel Zeit haben Sie nicht mehr, ist Ihnen das nicht klar?« Cass brannte vor kalter Wut. »Sie haben lange genug in Krankenhäusern gearbeitet, um das zu wissen, oder etwa nicht?«


  Powells Mund bewegte sich wieder, doch er konnte nichts mehr sagen. Er starrte Cass mit den letzten Lebensfunken an, um ihn anzuflehen, etwas zu unternehmen. Cass hielt diesem Blick stand, bis das Licht in den Augen des Sterbenden ausging. Es verlosch nicht, es wurde einfach ausgeknipst. So kam der Tod zu jedem Menschen.


  Erst jetzt merkte Cass, dass seine Hände zitterten. In seinem tiefsten Innern erschauerte er. Warum fühlte er sich, als hätte er Powell das Messer selbst in den Bauch gerammt? Weil er sich auf eine gewisse Art freute, dass der Mann tot war? Weil der Mann, wenn auch nur kurz, all jene repräsentiert hatte, die seiner Familie geschadet hatten? Hatten sie auch ihn getötet, Mr Bright und das Netzwerk – weil Cass nach Luke suchte? Warum hätten sie sonst auf einmal befürchten sollen, dass er den Mund aufmachte, wenn sie ihm vor vielen Jahren sein Schweigen abgekauft hatten und er nie etwas gesagt hatte? Das ergab keinen Sinn.


  Cass ging zur Spüle und spritzte sich Wasser ins Gesicht, ehe er sich umdrehte und anlehnte. Unabhängig von den Hintergründen handelte es sich um einen Mord, den er melden musste, wenn die Nachbarn es nicht längst getan hatten. Wie sollte er seine Anwesenheit am Tatort erklären, ohne seiner ohnehin ramponierten Karriere den Todesstoß zu versetzen? Er hatte keine Ahnung, aber ihm würde hoffentlich etwas einfallen, bis der Streifenwagen vorfuhr.


  Er ließ den Kopf sinken und holte tief Luft, um seinen Herzschlag zu beruhigen. Er musste sich zusammenreißen. Immerhin hatte er den Namen des Arztes, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in jener Nacht die beiden Babys vertauscht hatte. Er würde das Arschloch finden und dann würde der Mann dafür bezahlen.


  Mitten im Ausatmen runzelte er plötzlich die Stirn. Unter dem Küchentisch lag ein Messer. Cass starrte es eine Sekunde lang an, ehe er in die Hocke ging, um es näher zu untersuchen. An der silberfarbenen Klinge klebte Blut, aber der Griff war ziemlich sauber. Er war nicht gerade, sondern das Holz war am Ende gebogen, wo der kleine Finger läge, wenn man es in die Hand nehmen würde. Kleine rautenförmige Stahlpunkte verliefen in der Mitte. Es sah genauso aus wie seine Messer zu Hause. Cass warf einen Blick auf die Arbeitsfläche mit dem vollständigen Messerblock. Die silbernen Griffe glänzten; gebogen waren sie nicht.


  Nachdem er sich aufgerappelt hatte, nahm er ein Geschirrtuch als Handschuh und öffnete sämtliche Küchenschubladen und Schränke auf der Suche nach einem zweiten Messerblock. Vergeblich. Frustriert stöhnte er auf und knallte die letzte Schranktür zu, bevor er das Messer nahm und das Blut abwusch.


  Das war sein scheiß Messer. Aus seiner scheiß Küche. Verdammte Scheiße! Jemand war bei ihm eingebrochen, hatte das Messer genommen und Powell damit getötet. Warum, verflucht? Und wer? Sein Verstand raste. Er konnte den Mord nicht melden, jedenfalls nicht jetzt. Man hatte ihn schon einmal reingelegt, als sein Bruder gestorben war, und es war ihm gelungen, seine Unschuld zu beweisen, aber diesmal hatte er das Gefühl, gegen jemanden anzukämpfen, der schlauer und besser vernetzt war als Sam Macintyre und der beschissene DI Gary Bowman. Er musste seine Spuren sorgsam verwischen und schleunigst verschwinden.


  Cass wickelte das Messer in das Geschirrtuch, steckte es in die Innentasche seines Jacketts und suchte unter der Spüle. Mit einem Putztuch wischte er sorgfältig die Knäufe der Schränke ab und ging jeden seiner Schritte ab, um jede erdenkliche Oberfläche zu säubern, die er berührt haben konnte. Er putzte das Spülbecken und den Riegel am Fenster des Esszimmers. Dann ging er in den Flur zurück, suchte nach Fußspuren, fand jedoch keine. Er durchkämmte alle Räume im Erdgeschoss nach Dingen, die ihm gehörten und möglicherweise hier deponiert waren, um ihn weiter zu belasten. Ohne Erfolg.


  Als er in der ersten Etage weitersuchte, klingelte sein Handy. Armstrong. Mist. Er rannte nach unten durch die Küche in den kleinen Garten und holte tief Luft, ehe er ranging. Er konnte es sich nicht leisten, den Anruf zu verpassen, weil er einen Zeugen dafür brauchte, wie normal er sich anhörte. Und dann musste er dringend raus hier.


  »Jep.« Zu seiner Freude zitterte seine Stimme kein bisschen.


  »Ich habe ihre Oyster Card geprüft.«


  »Und?« Cass ließ den Blick über die Nachbarhäuser schweifen. Niemand hing am Fenster, das war schon mal was. Er brauchte die Geräusche der Umgebung, durfte jedoch keinesfalls hier gesehen werden. Cass duckte sich in den Halbschatten eines Tischsonnenschirms. Wenn ihn doch jemand entdeckte, könnte er zumindest sein Gesicht nicht klar erkennen.


  »Angie Lanes Oyster Card«, erklärte Armstrong. »Also, genau genommen war es der Computer, und nicht ich. Ich habe nur die Daten eingegeben, zu denen sie in Temple hätte sein müssen, den Rest hat der Rechner erledigt.«


  »Ja und?« Cass hatte das Gefühl, als müsste sein Gehirn explodieren. Es war mindestens zehn Minuten her, seit der Mörder weggelaufen war. Wenn er nun selbst die Polizei gerufen hatte, damit Cass am Tatort erwischt wurde, konnte es nicht mehr lange dauern, bis die Streifenwagen um die Ecke bogen.


  »An zwei Abenden, an denen sie in Temple hätte sein sollen, war sie ganz woanders. Einmal in der Nähe des Piccadilly Circus – von dort ist sie jedenfalls um halb zehn mit der U-Bahn nach Hause gefahren – und in der darauffolgenden Woche war sie draußen in Turnham Green. Sie blieb eine Stunde und fuhr dann mit der U-Bahn wieder zurück. Und zwar um acht Uhr abends. Wie es aussieht, hat sie sich ganz anders bewegt als die anderen.«


  »Also doch«, sagte Cass. Noch ein Mord. Er war von Toten umzingelt. Erste Regentropfen fielen auf den Sonnenschirm. Vielleicht wollten die Toten ihn ertränken.


  »Wo sind Sie?«


  »Im scheiß Stau. Irgendwas Interessantes bei ihrem Telefon?«


  »Sie haben uns die Nummern für morgen früh versprochen. Ich wünschte, ich hätte die Verbindungen direkt angefordert und nicht erst alle Anrufe der Studenten miteinander abgeglichen.«


  »Ach, damals fanden wir das nicht so wichtig. Jedenfalls hat das Zeit bis morgen. Der Täter glaubt sowieso, dass die Sache gelaufen ist. Der läuft uns nicht weg.« Er warf einen Blick auf die Mauer. Weglaufen war genau das, was er tun sollte.


  »Da Sie mir das abgenommen haben«, fuhr er fort, »kann ich genauso gut nach Hause fahren, statt mich nach Paddington zu quälen. Dasselbe gilt für Sie. Sie haben heute gute Arbeit geleistet, Armstrong.«


  »Danke, Sir.«


  


  Andrew Gibbs winkte der Frau am Empfang der Notaufnahme zum Abschied zu und ging zum Parkplatz. Sie schob eine komplette Doppelschicht, während er glücklicherweise nur einige Zusatzstunden hatte ableisten müssen, bevor er abgelöst worden war.


  Sie war außerdem ganz hübsch, obwohl auch ihr Gesicht sich langsam verhärtete, weil sie von morgens bis abends mit Betrunkenen, Idioten und Grobianen zu tun hatte. Vor einigen Jahren hätte er vielleicht noch sein Glück versucht, aber heutzutage war er einfach nur noch müde, und das Krankenhaus und die Leiden der Armen hatten etwas Schmuddeliges, das auf jeden abfärbte, der dort arbeitete. Wahrscheinlich ging es ihr ähnlich. Im Gegensatz zu anderen Krankenhäusern im Land waren hier nur sehr wenige Ärzte mit Krankenschwestern liiert. Wenn man mit jemandem schlafen wollte, dann doch lieber an einem saubereren Ort, weit weg vom Schmutz der Notaufnahme.


  Andererseits drohte sein Privatleben wirklich einzuschlafen. Zum ersten Mal merkte er, dass er älter wurde. Er war so erschöpft, nicht unbedingt körperlich – auch wenn er es deutlich zu spüren bekam, dass er den ganzen Tag auf den Beinen war –, sondern mental und emotional. In der Notaufnahme konnte man immer schon wie auf einer Bühne erleben, was die Gesellschaft als Ganzes quälte, und das Land war heutzutage in einem fürchterlichen Zustand. Der Virus war weiter auf dem Vormarsch und streckte seine todbringenden Fühler schon nach den besseren Schichten und glücklich Verheirateten aus, die sich vor dem Ursprungsvirus HIV sicher gewähnt hatten. Die wichtige Botschaft der 1980er-Jahre hatten sie verdrängt – nämlich ein Kondom zu benutzen – und weiter daran geglaubt, dass Liebe und Treue Hand in Hand gingen. Tb und Hepatitis hielten sich konstant im Schlepptau ihres aggressiveren Kollegen. Heute arbeiteten Geschäftsfrauen als Callgirls, um das Darlehen auf ihr Haus abzuzahlen, das sie nicht verkaufen konnten, während die Männer in den Unternehmen anfingen zu trinken. Dazu kamen die üblichen Junkies, die Dealer und die Kleinkriminellen. Die Notaufnahme quoll über von Menschen, die zu einem Arzt gehört hätten, die Rechnung aber nicht bezahlen konnten. Vielleicht hofften sie, dass die Zeit ihre Krankheiten heilen würde. Doch das war nicht der Fall, dachte Dr. Gibbs traurig. Das Leben selbst setzte ihnen zu, dieses harte Dasein und sein unvermeidbares Ende.


  Es regnete; die Tropfen fielen in einem stetigen sanften Rhythmus, doch er ging nicht schneller – Dr. Gibbs fand den Regen erfrischend und er half ihm, die dunklen Schatten zu vertreiben, die ihn marterten. So finster war ihm sonst nicht zumute. Im Gegenteil, gerade weil er von Natur aus optimistisch war, hatte er sich entschieden, hier zu arbeiten. Der Besuch des Polizisten machte ihm Sorgen und er hatte ihn daran erinnert, wie ruhig es in den paar Monaten seines Dienstes auf der Flush5-Station zugegangen war. Möglicherweise hätte er doch im privaten Sektor weiterarbeiten sollen – dann wären die letzten zehn Jahre mit Sicherheit anders verlaufen.


  Sein Auto stand auf der anderen Seite des weitläufigen Parkplatzes, weit entfernt von den Parkscheinautomaten, die Besucher wie Patienten mit Münzen füttern mussten, wenn sie ohne öffentliche Verkehrsmittel zum Krankenhaus kamen. Das war äußerst schäbig von einem Krankenhaus, das die Regierung ständig als positives Beispiel dafür hochhielt, dass ihr die Armen, Schwachen und von der Gesellschaft Vergessenen noch immer am Herzen lagen.


  Das Problem war, dass es nicht mehr zählte, ob Menschen in höchster Not waren, wenn alle anderen ebenfalls ums Überleben kämpften. Wenn ein normaler Busfahrer für seine medizinische Versorgung zahlen musste, warum dann nicht auch alle anderen? So sah es in den Augen der Welt aus. Barmherzigkeit fing jedenfalls nicht vor der eigenen Haustür an. Bald würden auch die Rettungsdienste gesetzlich Versicherte nicht mehr versorgen, obwohl die meisten bereits private Zusatzversicherungen abgeschlossen hatten, die ihnen mehr als einen Besuch beim Hausarzt garantierten. Dr. Gibbs konnte es ihnen nicht verübeln – er wäre selbst nicht gern gesetzlich versichert gewesen. Sogar bei einem Unfall würde er immer eine private Notaufnahme ansteuern; mit Kreditkarte konnte man es sich aussuchen.


  Er kramte in der Hosentasche nach dem Autoschlüssel. Menschen in Not musste geholfen werden, daran wollte er festhalten. Die meiste Zeit war nicht viel dabei, aber es gab eben auch diese magischen Augenblicke in der Medizin, wenn man das Leben eines Menschen in der Hand hatte und merkte, dass das Zünglein an der Waage in die richtige Richtung ausschlug. Schlimmer geht immer, dachte er. Das war auch so eine Lektion, die man in der Notaufnahme der Gesetzlichen gratis bekam.


  Sein schäbiger Ford Focus leuchtete auf, als er den Türöffner drückte, und Dr. Gibbs ging endlich schneller, als der Regen stärker wurde und härter auf den Asphalt trommelte. Er wollte gerade am Türgriff ziehen, als ein junger Mann in einem langen, dunklen Mantel aus einem Wagen in der Reihe dahinter stieg.


  »Dr. Gibbs! Ist das zu glauben?«, sagte er und kam grinsend auf ihn zu. »Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen!«


  Dr. Gibbs runzelte die Stirn. Er hatte das Gefühl, den jungen Mann mit dem dichten schwarzen Haar noch nie gesehen zu haben – aber das hieß natürlich nichts, da er täglich so viele Menschen sah. War das ein ehemaliger Patient? Nein, er hatte ihn wie einen Freund begrüßt, also handelte es sich vielleicht um einen Medizinstudenten? Das musste es sein. Trotzdem schweifte sein Blick zu den Überwachungskameras, die auf hohen Pfosten über ihren Köpfen surrten und leise alle Aktivitäten auf dem Parkplatz aufnahmen.


  »Entschuldigung, ich weiß nicht genau, wo ich Sie hinstecken soll.« Er lächelte unbeholfen, aber das hinderte den jungen Mann nicht daran, freudig weiter auf ihn zuzugehen und ihn, ehe er sich’s versah, herzlich zu umarmen. Sein Gesicht wurde an die Schulter des Mannes gepresst, die in feine, teuer riechende Wolle gehüllt war. Savile Row. Also doch kein Medizinstudent.


  »Gute Nacht, Doktor«, flüsterte der junge Mann ihm ins Ohr, und ehe er sich befreien konnte, blieb ihm nach einem harten Schlag in den Magen die Luft weg. Er riss die Augen auf, als ein schrecklicher Schmerz seine Eingeweide zerriss und der Arm, der außer Sichtweite war, nach oben zuckte. Dr. Gibbs spürte die plötzliche Anspannung des anderen Mannes, der einen Schritt zurücktrat. Blut spritzte auf den Asphalt zwischen ihnen und tropfte von der Autotür herab. Rote Flecken beschmutzten die auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhe des jungen Mannes.


  »Warum?« Er konnte das Wort nicht laut aussprechen. Dann rutschte er an seinem Wagen nach unten, während er zusah, wie der Mann sich umdrehte und mit gesenktem Kopf den Parkplatz verließ. Nicht sein Auto. Hatte nur gewartet. Warum? Er starrte zu Boden, wo Regen und Blut ineinanderflossen. Sein Blut. Sein Leben. Sein Tod. Eine erste Panikwelle schoss durch seine Adern, jene Adern, die so verzweifelt versuchten, Blut in seinem Körper zu halten, das es so eilig hatte, diesen zu verlassen.


  Ihm wurde schwindelig, schwarze Punkte flackerten in seinen Augenwinkeln und breiteten sich aus. Jemand würde kommen … die Kameras … jemand würde es sehen … Das konnte doch nicht wahr sein. Er konnte nicht sterben. Doch nicht hier. Nicht jetzt. Er doch nicht.


  Kurz darauf bewies ihm sein Körper das Gegenteil.


  


  Es ist nicht so warm wie in Paris und es regnet. Schwere Tropfen fallen auf die kurze Rutsche und das Klettergerüst zu ihrer Linken, als sie das nasse Tor öffnet und die Gärten am Woburn Square betritt. Der Weg ist aus gelbem Kies, hübsch, findet sie, vor dem grünen Hintergrund des Rasens. Er erinnert sie an die Gänge, und einen Augenblick lang erfüllt sie ein Gefühl, das sie nicht erkennt – ein Schmerz, etwas Neues unter vielem anderen. Heimweh. Sie schüttelt es ab und atmet die Luft ein, die nach Nässe, Benzin und dem Schweiß von Millionen riecht.


  Wasser tropft von den Blättern der Bäume, die in regelmäßigen Abständen zwischen dem schmiedeeisernen Zaun und dem Weg stehen, um mitten in der tosenden Stadt ein Gefühl von Frieden und Ungestörtheit zu vermitteln, und ein paar kühle Tropfen rinnen über ihren Nacken in den Kragen ihres weiten Pullovers. Vielleicht hätte sie sich wärmer anziehen sollen, aber es gefällt ihr, wie sich die weiche Jeans an ihren Beinen anfühlt und wie die Wolle über ihre Haut streift. Dennoch bekommt sie eine Gänsehaut auf den Armen, und ob ihr das gefällt, weiß sie nicht.


  Ein Bus hupt und eine Gruppe von Schülern, die sich wüst beschimpfen, geht auf der anderen Seite des Zauns vorbei. Die Sprache klingt rau. London, stellt sie fest, fehlt die Pariser Romantik, und doch, denkt sie lächelnd, hat es etwas ganz Besonderes. Die Stadt ist alt und schmutzig, voller grausamer Wahrheiten, für alle sichtbar und doch verborgen. London ist schlau, schnell und voller Leben – zynisch in den Gesten, aber immer mit einem frechen Grinsen im Gesicht. London ist eine Stadt, die dir zuzwinkert, während sie dir die Brieftasche klaut. Völlig klar, dass der Architekt hier zu Hause ist. Es stinkt nach ihm.


  Sie lächelt der Gestalt zu, die in der Holzhütte am anderen Ende des Platzes auf sie wartet. Mit dem weißen Zaun in Bauchhöhe, der fast wie eine Palisade wirkt, und den hellblauen Bänken innerhalb der Umzäunung sieht das Häuschen sonderbar aus. Es handelt sich um einen Miniatur-Pavillon, in dem an sonnigen Tagen sicher viele Studenten sitzen oder Arbeiter ihr Mittagessen verzehren und sich unterhalten, vielleicht auch Liebespaare, die ineinander verschlungen die Welt an sich vorbeiziehen lassen. Das Häuschen wurde von einem guten Menschen gebaut, dessen ist sie sicher.


  »Das gefällt mir«, sagt sie.


  Der Landstreicher grinst zurück und fährt mit der Zunge über seine restlichen Zähne. Er zeigt die Lücken, während er die Saiten seiner Geige zupft. »Dachte ich mir.« Er legt das Instrument vorsichtig neben sich auf die Bank.


  »Meinetwegen musst du nicht aufhören«, sagt sie. Einen Augenblick lang kommt alles in der Welt zur Ruhe, aber dann überfluten die Geräusche der Stadt aufs Neue ihren Kopf.


  »Musik gibt es immer. Ich muss dir nichts vorspielen, damit du sie hörst.«


  Das stimmt. Sie hört die Melodien in allem und jedem. »Es tut gut, dich zu sehen.«


  »Ich dachte mir schon, dass du bald kommen würdest.« Seine Augen glänzen vor guter Laune. Sie freut sich, dass er seinen Spaß hat. »Hier passiert einfach alles auf einmal«, fährt er fort.


  »Nicht wahr?« Sie lässt den Blick schweifen. »Alles passiert ständig.« Für einen Moment ist sie völlig überwältigt. »Dieser Ort ist …«, sie weiß nicht genau, welches Wort sie wählen soll, »… dieser Ort ist …«


  »… wunderbar?« Er beendet ihren Satz mit einer Frage, aber sie lässt es offen. So wunderbar es auch sein mag, wegen der Wunder sind sie beide nicht hier, und das sollten sie lieber nicht vergessen.


  »Wie geht es ihm?«, fragt sie stattdessen.


  Der Penner lässt ein kehliges Lachen hören. »Oha, er ist schon was Besonderes. Glaubst du, wir sollten ihm jetzt helfen?«


  Der Regen ist stärker geworden. Sie durchquert die Umzäunung und setzt sich neben ihn. »Nicht sofort. Sehen wir ihm noch ein wenig zu.«


  Sie lächelt zu ihm hoch. Es tut wirklich gut, ihn zu sehen.


  »Spiel mir was Hübsches.«


  Und er spielt für sie.


  


  Adam Bradley rannte zwar nicht vom Parkplatz des Krankenhauses, aber er beschleunigte seine Schritte bis zu den Hauptstraßen, wo er sich dem Strom der Passanten anschloss, die alle rasch aus dem Regen herauskommen wollten. Wie erwartet folgte ihm niemand. Wahrscheinlich rief erst jetzt jemand die Polizei, nachdem man vergeblich versucht hätte, ein Wunder an Dr. Gibbs’ Körper zu vollbringen. Reine Zeitverschwendung. Nicht einmal Gott konnte den Mann wiederauferstehen lassen.


  Er ging langsamer und bog in eine Seitengasse, ehe er das Handy aus der Tasche holte. Bevor er zurückfahren konnte, musste er noch etwas erledigen. Er lächelte. Bis jetzt war der Tag gut verlaufen. Mr Bright würde mit ihm zufrieden sein.


  In dem Handy, einem Prepaid-Wegwerfgerät, einem von Hunderten, zu denen er Zugang hatte, war nur eine einzige Nummer gespeichert, und zwar auf Kurzwahl: die direkte Verbindung zum Polizeirevier von Chelsea. Im begrenzten Schutz eines Notausgangs drückte er auf den grünen Hörer.


  »Verbinden Sie mich bitte mit der Mordkommission«, sagte er. »Ich glaube, ich habe eben gesehen, wie jemand einen Mann umgebracht hat.«


  Der Sergeant am Empfang wollte seinen Namen und die Einzelheiten aufnehmen, aber Bradley atmete ein wenig schneller, um panisch zu wirken. »Hallo, wenn Sie mich nicht durchstellen, lege ich eben wieder auf. Wahrscheinlich hätte ich gar nicht anrufen sollen. Und wenn er mich nun gesehen hat? Und wenn …?« Er lächelte, als der Mann in der Leitung sich bemühte, ihn zu beruhigen, bevor er ihn bat zu warten. Einen Augenblick später meldete sich eine zweite Stimme.


  »Sie sprechen mit Detective Inspector Charles Ramsey. Möchten Sie ein Verbrechen melden?«


  »Ja, ich glaube, es war Mord. 36A, Dayton Gardens.«


  »Und wieso glauben Sie, dass dieses Verbrechen begangen wurde, Sir?« Der Mann war Amerikaner mit starkem Yankee-Akzent.


  »Ein Vorderfenster wurde eingeschlagen. Ich habe durch den Briefkastenschlitz geschaut und Blut auf den Fliesen im Flur entdeckt. Ich glaube, im Haus ist jemand gestorben. Da war noch ein Mann. Groß und dunkelhaarig. Ich habe gesehen, wie er von einem Raum zum nächsten ging. Dann bin ich weggelaufen.«


  »Wie sah dieser Mann aus?«


  »Ich weiß nicht genau. 1,80 m ungefähr, mit dunklen kurzen Haaren. Anzugträger. Etwa Ende dreißig. Zerknittertes Gesicht.«


  »Sie haben ihn aber ziemlich gut gesehen.«


  »Ich hatte Angst, Mann. Da war so viel Blut …«


  »Ich brauche Ihren Namen …«


  Bradley legte auf und schaltete das Handy aus. Der Detective Inspector konnte noch so oft unter dieser Telefonnummer zurückrufen, es würde nie jemand drangehen. Sobald er die Leiche gefunden hatte, war es für ihn nur noch ein Anruf von vielen und Bradley ein normaler Bürger, der nicht in die Schusslinie von Recht und Gesetz geraten wollte, weil er es sich nicht leisten konnte, von der Arbeit wegzubleiben, oder weil er selbst Leichen im Keller hatte und nicht in einer Polizeiakte landen wollte. Heutzutage gab es genügend solcher Leute in England, gewöhnliche Schmierlappen. Niemand würde lange nach ihm suchen. Er nahm das Handy auseinander und zermalmte die SIM-Karte unter seinem glänzend polierten Schuh. Auf der Hauptstraße warf er das Vorderteil des Handys in einen Mülleimer und die Rückenabdeckung in einen anderen.


  Er schritt so schwungvoll voran wie jemand, der mit seiner Arbeit zufrieden war und wusste, dass der Boss erfreut sein würde. Er musterte die ausdruckslosen Gesichter der Leute, die an ihm vorbeizogen und deren teigige Körper in billigen Anoraks, Joggingklamotten und Anzügen von der Stange steckten. Einst hatten sie ihn mehr verachtet als den Dreck an ihren Schuhen, hatten ihn mit ängstlichem Ekel betrachtet, wenn sie ihn überhaupt ansahen. Auch heute machten die Menschen ihm Platz und sie sahen ihn immer noch an, als wäre er anders als sie, aber mittlerweile eher mit ängstlicher Bewunderung im Blick. Sie erkannten – wenngleich womöglich nur unterbewusst – seine Überlegenheit an. Sie spürten sie in der feinen Wolle seines Mantels und seinem guten Haarschnitt. Sein Blick sagte alles. Er war besser als sie, das wusste er – und sie wussten es auch.


  Als er über den Bürgersteig schlenderte, hielt ein schwarzer Mercedes an. Für einen Augenblick verging ihm das Lächeln. Er hatte seinen Fahrer nicht bestellt, weil er vorhatte, zu Fuß nach Hause zu gehen. Bradley blieb stirnrunzelnd stehen. Die getönte Scheibe wurde heruntergefahren und von innen blitzten ein silberner Haarschopf und ein scharfes Lächeln auf.


  »Steigen Sie ein, Bradley. Sie müssen noch etwas für mich tun.«


  Das beruhigte ihn, er grinste. Es würde noch ein paar Stunden hell bleiben – Zeit genug, um noch den einen oder anderen Auftrag seines Chefs zu erledigen.


  »Gerne, Sir.«


  Er schlug sanft die Wagentür zu.


  


  Als Stunden später die Nacht hereingebrochen war, stand Mr Bright auf dem Dach des Senate House und blickte über die Stadt. Sie glitzerte im Regen und er wünschte kurz, dass ihm dieser Anblick mehr Vergnügen bereitete. Adam Bradley kam ihm in den Sinn. Er verspürte keine Reue, höchstens flüchtiges Bedauern, aber der Tod des Jungen war unvermeidlich gewesen. So hatte er immerhin einige Monate länger durchgehalten, als es ihm in seinem Loch mit der Nadel im Arm gelungen wäre. Er hatte eben von Anfang an eine Rolle in einem Stück gespielt, das sehr viel bedeutsamer war als sein kurzes erbärmliches Leben.


  Irgendwo in dem verwinkelten Netzwerk der Straßen unter ihm wartete Bradleys Leiche neben einem überquellenden Müllcontainer darauf, entdeckt zu werden. Er hatte keinen Ausweis dabei und sein Genick war sauber gebrochen. Schließlich gab es keinen Grund, ihn leiden zu lassen. Aus der Wohnung in Canary Wharf wurden einige Gegenstände aus seinem Besitz in eine kleinere Sozialwohnung geschafft, die ohne sein Wissen auf seinen Namen lief. Seine Bankkonten waren in einigen Belangen manipuliert und eine hübsche Summe in einer Schublade in der Wohnung deponiert worden, die er nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Es war so einfach, neue Wahrheiten zu erfinden.


  Castor Bright überlegte, ob er sich ein Gefühl der Zufriedenheit gönnen durfte, weil alles so schön nach Plan lief, aber mittlerweile, da allenthalben Streitigkeiten und Misstrauen herrschten, wohin er nur blickte, war es schwer, noch so aufregende Dinge zu erleben wie früher. Es war einfach, neue Wahrheiten zu schaffen – und so war es schon immer gewesen.


  Er wandte der Stadt den Rücken zu und ging ins Haus. Es war wichtig, herauszufinden, wer die Interventionisten gegen ihn einsetzte. Von Cass Jones würde er vorerst nichts hören, schon gar nichts über Abigail Porter. Doch die Frage, ob Cassius Jones Abigail Porter finden konnte, war nicht wirklich der Grund für ihre Begegnung gewesen, sondern nur eine passende Ausrede.


  Jetzt erlaubte er sich doch ein kleines selbstzufriedenes Lächeln. Wäre Mr Solomon hier, würde er Mr Bright lachend auf die Schulter schlagen und ihn für die meisterhafte Kontrolle der Spielfiguren loben. Das hätte jedenfalls der Solomon von damals getan, bevor diese Versuche aus dem Ruder gelaufen waren und das Sterben auch seine geistige Gesundheit angegriffen hatte. Damals, als sie Brüder gewesen waren, hätte Solomon mit seinem sanften Charme und Charisma Gefallen an dem gefunden, was Mr Bright gerade tat. Er hätte es »kapiert«. Manchmal mussten die Menschen ins Feuer geworfen werden, bevor sie aus den Flammen wieder erstehen konnten, besser und stärker als zuvor. Das war Mr Brights Plan für Cassius Jones.


  Obwohl, manchmal – das war Mr Solomons Stimme, die sich ungebeten in seinem Kopf zu Wort meldete, der Solomon aus längst vergangenen Äonen, mit einer leichten, gemütvollen Stimme –, wenn man etwas ins Feuer wirft, schreit es nur und verbrennt.


  Mr Bright ignorierte diesen Gedanken und drückte auf den Knopf, damit der Aufzug ihn nach unten brachte. Später würde er noch bei dem Experiment vorbeischauen, aber jetzt wollte er erst mal zum Ersten gehen und ein Weilchen bei ihm bleiben. Bei seinem alten Freund war es friedlich. Sie verstanden einander. Und er konnte gut zuhören.


  


  In Cass’ Wohnung war von einem Einbruch nichts zu merken. Wer auch immer ihm das Küchenmesser gestohlen hatte – das unübersehbar in seinem Messerblock fehlte –, hatte einen Schlüssel benutzt. Cass hatte das Messer mehrere Meilen von Powells Haus entfernt in einer Mülltonne entsorgt, aber als er jetzt nach Hause kam, bereute er diese voreilige Tat. Er hätte es einfach mitnehmen und gut spülen sollen, doch er hatte es unbedingt loswerden wollen. Da ihm nun nichts anderes übrig blieb, als auch das restliche potenzielle Beweismaterial zu vernichten, packte er den Messerblock mit den übrigen Messern in eine Tragetasche, die er weiter unten an der Straße in einen Müllcontainer warf. Als er wieder oben in seiner Wohnung war, schloss er ab und legte die Kette vor. Dann starrte er auf die Tür. Es war, als würde man das verdammte Gatter schließen, nachdem das Pferd schon durchgegangen war. Jemand war in seiner Wohnung gewesen. Sein Blut kochte. Er würde dem Arschloch am liebsten den Kopf abreißen. Wer wollte ihn reinlegen?


  In der Küche wusch er seine Schuhsohlen ab, dann zog er sich aus. Cass war in Powells Haus sehr vorsichtig vorgegangen, aber er wusste am besten, wie gut die Spurensicherung war und wie leicht man Spuren hinterließ, auch wenn man noch so sehr aufpasste. Nachdem er jedes Zimmer gründlich auf weitere gestohlene oder im Gegenteil belastende Gegenstände untersucht hatte, gönnte er sich endlich eine Dusche und zwang sich, unter dem heißen Strahl zu entspannen. Vielleicht hätte er den Mord an Powell doch anzeigen und darauf vertrauen sollen, dass seine Kollegen die Wahrheit herausfanden, aber hier waren so viele Geheimnisse ineinander verschlungen und er hatte zu viele Feinde bei der Polizei, die sich freuen würden, wenn er für einen Mord büßen müsste, den er nicht begangen hatte.


  Cass war längst nicht aus dem Schneider. Er hackte den Rest Kokain in eine lange Linie und schnupfte es in der Hoffnung, die schmierige Angst in der Magengrube in Schach halten zu können. Er musste noch mal mit Dr. Gibbs reden. Wenn der hörte, dass sein Freund tot war, würde ihm sofort der Polizist einfallen, der ihn zur Flush5-Station verhört hatte. Cass wollte ihm irgendeinen Quatsch erzählen, dass er die Adresse verloren habe und ob Gibbs sie ihm noch mal geben könne. Wenn er Glück hatte, war der Arzt zu müde und zu beschäftigt, um sich Gedanken über die Motive eines Polizisten zu machen. Toll war das nicht, aber mehr hatte er nicht zu bieten, es sei denn, er hätte bis zum nächsten Morgen eine geniale Idee.


  In der Zwischenzeit konnte er immerhin eines tun. Er schrieb Perry Jordan eine SMS, der ihm per E-Mail mitteilen sollte, wo sich ein Londoner Arzt namens Richard Shearman aufhielt. Wahrscheinlich war er im Privatsektor beschäftigt, möglicherweise in einem Flush5-Krankenhaus.


  Die Taubheit, die über seine Zähne und seine Nase kroch, war so angenehm wie die gleichzeitig zurückkehrende Zuversicht. Er würde herausfinden, welche Scheiße da lief, damit würde er auch noch klarkommen.


  Nachdem er sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank geholt hatte, schaltete er den Fernseher ein. Die Hintergrundgeräusche halfen ihm beim Denken. Mehr konnte er heute sowieso nicht mehr tun. Er dachte daran, es noch mal bei Mr Bright zu versuchen, aber er traute ihm nicht. Steckte er hinter dieser Falle oder war er derjenige, der Abigail Porters Verschwinden organisiert hatte? So oder so, im Augenblick gab es keinen Grund, Kontakt zu Mr Bright aufzunehmen.


  »Ich bin der festen Überzeugung, dass Alison McDonnell ihrem Land in der Vergangenheit gut gedient hat. Mit einem gewissen Bedauern muss ich jedoch meinem Zweifel daran Ausdruck verleihen, dass sie noch über die nötige Kompetenz für ihr wichtiges Amt verfügt.« Auf dem Bildschirm versuchte der Innenminister, sich in der Meute der Journalisten Gehör zu verschaffen, die ihm die Kameras ins Gesicht drückten und Fragen zuriefen. »Ja, ich habe vor, um die Führung unserer Partei zu kämpfen. Ich glaube, dass ich die Unterstützung unserer Bänke habe, sowohl der Vorder- als auch der Hinterbänke, die nur das Beste für die Regierung und, was viel wichtiger ist, für die Menschen in Großbritannien wollen.«


  »Können Sie noch etwas zu dem angeblichen Attentatsversuch sagen?«, fragte eine gesichtslose Stimme hinter einem gereckten Mikrofon.


  »Dazu kann ich zurzeit nichts sagen, aber ich habe eine offizielle Untersuchung dieser Vorfälle angeordnet. Ich kann mir schwer vorstellen, dass irgendein Politiker auf dieser Welt sich einfallen ließe, uns in diesen krisengeschüttelten Zeiten falschen Terror vorzuspielen, um die öffentliche Meinung in seinem Sinne zu beeinflussen; allerdings sind erhebliche Sicherheitsprobleme, die ich im Zuge der Untersuchung ansprechen werde, unübersehbar.«


  Cass trank sein Bier. Mann, wenn die Premierministerin solche Freunde hatte, brauchte sie wirklich keine Feinde mehr. Indem der Innenminister eine Verwicklung McDonnells in die Ereignisse bestritt, die Abigail Porter in die U-Bahn-Station von Covent Garden geführt hatten, sorgte er dafür, dass auch jene sich Gedanken machten, die bis dahin nicht an dem Anschlag gezweifelt hatten.


  Es gab einen Schnitt und die Kamera war auf die Frau selbst gerichtet. Sie sah müde und furchtbar gestresst aus. »Ich kann dazu jetzt gar nichts sagen, doch ich gehe davon aus, dass meine Kabinettskollegen und die gesamte Partei in dieser Zeit weiterhin zu mir stehen.«


  So richtig überzeugt wirkte sie nicht, genauso wenig wie ihre Getreuen, die sich mit ihr in Number 10, Downing Street zurückzogen. Ein Mann drehte sich um und ließ in aller Ruhe den Blick über die kleine Journalistengruppe schweifen, die Zutritt zu der berühmten Straße erhalten hatte. Das musste der Ersatz für Abigail Porter sein, dachte Cass. Als die Tür zuging, konnte er sich gut vorstellen, wie sie drinnen die Schultern hängen ließen. Er empfand Mitgefühl für McDonnell, denn er wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, wenn man gejagt wurde, und was auch immer auf dem U-Bahn-Gleis passiert war, die Premierministerin konnte nichts dafür. Sie hatte es bestimmt nicht initiiert. Das Ganze hatte mit ihr überhaupt nichts zu tun.


  Cass trat ans offene Fenster und zündete sich eine Zigarette an. Wo war der musikalische Landstreicher, wenn er ihn brauchte? Er hatte vielleicht gesehen, wer bei ihm eingebrochen war und sein Messer entwendet hatte. Doch es sah so aus, als hätte sich der alte Mann einige Nächte freigenommen, ausgerechnet jetzt, da er von Nutzen hätte sein können. Die Nachtluft war kühl; sie erfrischte angenehm die Haut, sodass Cass sich lebendig fühlte, umgeben von der Ungeduld der Toten.


  Obwohl sie eine Verbindung zwischen den Studenten gefunden hatten, waren sie bei der Suche nach dem Selbstmordmotiv im Grunde nicht viel weitergekommen, und Cass’ Magen zog sich zusammen, als er an den Hoffnungsschimmer in den Augen von Cory Denters Mutter dachte. Er erinnerte ihn an den flehenden Blick aus zwei anderen dunklen Augen; viel jünger waren sie gewesen und längst tot. Cass hatte dem Jungen das Gesicht weggeschossen. Er hatte kein Leuchten. Chaos im Dunkel. Seine Gedanken trieben in die dunklen Ecken seines Geistes, losgelöst von der Normalität.


  Er würde Mrs Denter enttäuschen müssen, es sei denn, Corys Tod stellte sich auch noch als Mord heraus. Doch das war unwahrscheinlich. Cory war etwas zugestoßen, das nicht so leicht zu erklären war wie Mord. Als er den Rauch ausatmete, zog er kurz in einer Linie dahin, bevor die Londoner Brise ihn zerzauste. Mord. Wenn er nicht gut aufpasste, würde er vielleicht in wenigen Tagen selbst als Mörder gejagt, und dann musste sich ein anderer mit den toten Studenten befassen. Dann konnten sie sich an dessen Seele klammern, obwohl Cass bezweifelte, dass sie ihn einfach so loslassen würden. Den Toten gefiel es anscheinend bei ihm.


  Er bekam Powells sterbendes Gesicht nicht aus dem Kopf und erinnerte sich an die Macht, die er empfunden hatte, weil er wusste, dass der Mann sterben würde – diese überwältigende Wut, die Rache. Auch nach so langer Zeit, in der er die Bürde der Schuld getragen hatte, war er immer noch Charlie Sutton. Er hatte den Jungen erschossen und fast nichts gespürt, als er Powell beim Sterben zugesehen hatte … das war unnatürlich. Wie schwarz war seine Seele?


  Als ein neues Bild auf dem Bildschirm erschien, wurde er abrupt aus seinen Gedanken gerissen. Es war ein Foto, das Porträt eines lachenden Mannes: Dr. Andrew Gibbs. Cass ließ sich schwer in seinen Sessel fallen und drehte den Ton lauter.


  … nach der Schicht in der Notaufnahme auf dem Parkplatz des Krankenhauses von einem Unbekannten erstochen. Sein Tod lässt den Ruf nach einer Verbesserung der Sicherheitsmaßnahmen wieder lauter werden … Zwei weitere Bilder wurden gesendet, offenbar aus den billigen Überwachungskameras am Parkplatz, die schon vor zehn Jahren hätten ersetzt werden müssen. Auf dem ersten Bild standen zwei Männer neben einem Auto. Das andere zeigte einen großen Mann mit schulterlangem schwarzem Haar, der in seinem langen Mantel davonging. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, aber wie Cass sah er wirklich nicht aus.


  Als die Nachrichten sich rasch neuen Themen zuwandten, wurde er von gemischten Gefühlen geschüttelt. Der Tod des Arztes hatte fünfzehn Sekunden eingenommen. Es war gut, dass es nun auch im Fall Powell einen anderen Verdächtigen geben würde, aber das zerstreute die schwer auf ihm lastenden Sorgen nicht. Gibbs war tot, Powell auch, aber wozu sollten diese Morde gut sein? Nur um Cass zu belasten? Oder waren sie nur ein erwünschter Nebeneffekt, während die Spur zu Luke vernichtet wurde? Suchte etwa noch jemand nach dem Jungen? Und warum interessierten sie sich so sehr für den Sohn seines Bruders – was fand das Netzwerk so besonders an der Familie Jones? Wer war die Frau, die ihn angerufen hatte? Der Junge ist der Schlüssel. Lass nicht zu, dass sie den Jungen behalten. Ihre Worte waren wie ein Echo des Satzes, den sein mittlerweile toter Bruder vor einem halben Jahr gesagt hatte – eine Ewigkeit war das her. Es geht um Erlösung. Das ist der Schlüssel. Zu viele Schlüssel für zu viele Geheimnisse.


  All die Fragen, die einer Antwort harrten, hingen in der Luft seiner Wohnung, die sich viel weniger wie sein Zuhause anfühlte, seit ein Fremder hier gewesen war. Der Sessel, in dem er saß, hatte eine unvertraute Form. Die Farben des Zimmers waren eine Schattierung zu grell. Die Welt drehte sich mal wieder, bis der Boden unter seinen Füßen nicht mehr sicher war, weil etwas Unsichtbares ihn auf seinen Platz im Spiel schob. Er fühlte sich schrecklich allein – und nicht zum ersten Mal.
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  Elroy Peterson hörte endlich auf zu schreien, als die Maschinen heruntergefahren wurden und eine Technikerin langsam die Apparaturen über den Augen und am Hinterkopf abnahm und die Überwachungsgeräte von seiner Brust entfernte. Er hatte keine Gänsehaut auf der nackten Brust, aber das wunderte Mr Bright nicht – in den Experimentierräumen war es warm, denn so konnten die Studenten weiter reisen. Vielleicht war es der Kontrast zu der Kälte da draußen. Er wusste es nicht genau, aber er musste es auch nicht verstehen, Hauptsache, es half. Seine Aufgabe war es immer gewesen, das große Ganze im Blick zu behalten.


  Der Junge hatte die dunklen Augen aufgerissen, die Pupillen waren an den Rändern blutunterlaufen. Er zitterte am ganzen Körper und von seiner Stirn tropfte Schweiß. Die Ärzte hatten einstimmig prognostiziert, dass die Prozedur Gehirnschäden verursachte, und diese Theorie hatte sich bestätigt. Sie kamen nie vollständig zurück, und bei jedem weiteren Versuch drängte sich der Eindruck auf, dass sie wieder mehr von sich zurückgelassen hatten. Das hatten sie alle gemeinsam, dieser Junge, jene, die Selbstmord begangen hatten, und solche wie Rasnic, denen ihr Leuchten genommen worden war, bis sie nur noch leer, verrückt und sehr, sehr menschlich waren.


  Als der junge Mann leise schluchzte, tat er Mr Bright leid, weil er solche Schmerzen hatte. Andererseits würde er in spätestens einer Stunde die Zeit hier vergessen haben und von dem Experiment befreit sein, bis ihn seine Füße zurücktragen würden, damit er weitermachte. Dieser hier war eine gute Entdeckung, denn er war weiter gekommen als alle anderen, als die Apparatur sein Bewusstsein nach oben und durch Hubble in die jenseitige Dunkelheit getrieben hatte.


  »Was hast du gesehen?«, fragte er. Normalerweise zeigte er wenig Interesse an den Versuchspersonen, aber da er nun einmal hier war und dieser hier etwas Besonderes an sich hatte, gewann seine Neugier die Oberhand. Vielleicht hatten die Ereignisse des Tages seine Nostalgie geweckt.


  »Es war schön«, hauchte der junge Mann. »Es war schrecklich.« Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, als er in seinem beschädigten Verstand nach dem passenden Wort suchte. »Chaos«, sagte er schließlich.


  »Ja, genau.« Mr Bright lächelte.


  »So viel Finsternis und dann das Chaos. Chaos im Dunkel.« Er neigte den Kopf. Die Technikerin baute noch immer die Gerätschaften ab, ohne dem Jungen zuzuhören.


  Mr Bright beugte sich vor.


  »Und was noch?«


  »Sie schreien noch.« Elroy Peterson ließ nicht erkennen, dass er die Worte des silberhaarigen Mannes gehört hatte. »Ich schreie noch, ich kann es hören.« Er zwinkerte in rascher Folge. »Hinter meinen Augen.«


  »Konntest du die Farben sehen? Konntest du dahinterblicken?«


  »Farben.« Wieder weiteten sich seine Pupillen. »So viele Farben. Neue Farben.« Er drückte die Hände seitlich an den Kopf. »Ich habe mich erinnert.« Tränen liefen über die schweißnassen Wangen. »Ich habe mich erinnert.«


  Mr Bright beobachtete ihn ausdruckslos. Sie waren in vielerlei Hinsicht stumpf und vorhersehbar, aber irgendwo in dieser Umständlichkeit hatten diese ersten mangelhaften Versager eine Erinnerung an alles, was gewesen war. Auf einmal durchfuhr ihn eine plötzliche Welle der Zuneigung für sie, wie er sie seit vielen Jahren nicht mehr verspürt hatte. Vielleicht täte er gut daran, sich Zeit zum Erinnern zu nehmen.


  »Du musst nach den Linien suchen.« Seine Stimme war sanft und warmherzig. »Beim nächsten Mal findest du die Linien.«


  »Ich kann nicht«, flüsterte Peterson mit belegter Stimme. »Das kann ich nicht.«


  Mr Bright stand auf und strich dem jungen Mann mit seiner kühlen, trockenen Hand über den Kopf. »Selbstverständlich kannst du das.« Auch wenn er es nicht schaffte, würde irgendwann einer kommen, dem es gelingen würde. Trotz des Anflugs von Nostalgie hatte er keineswegs vor, die Gänge zu benutzen oder sie auch nur wiederzusehen, doch wenn jemals jemand erfahren sollte, wo sie lagen, dann wollte er es sein. Er würde dieses Wissen für den Ersten auf eine Weise bewahren, die er für richtig hielt. Mr Bright drehte sich um und ließ den jungen Mann in Ruhe, der sich friedlich anzog, voller Vorfreude darauf, der drückenden Hitze zu entkommen.


  Mr Bright hatte ewig nicht an die Gänge gedacht, doch dann hatte das Sterben begonnen und einige der Seinen hatten das Experiment gefordert, weil sie einen Weg nach Hause finden wollten. Mittlerweile bereitete ihm schon die Idee Unbehagen. Selbst wenn das Netzwerk die Gänge nicht ausfindig machen konnte, bedeutete das nicht, dass es vom anderen Ende her keinen Verkehr gegeben hatte. Wer konnte wissen, ob unter ihnen nicht Besucher gewesen waren, die möglicherweise prüfen wollten, wie es ihnen ergangen war? Er würde nicht unbedingt einen Abgesandten schicken, das war nicht seine Art.


  Natürlich gab es Gerüchte, aber heutzutage gab es Gerüchte zu allem und jedem. Doch es konnte sein, dass Mr Bright sich ein wenig mehr Mühe geben sollte – falls der Verdacht der Existenz des Jungen auf die andere Seite gelangte, konnte niemand sagen, was passieren würde, oder? Vielleicht würde es ihm etwas ausmachen, vielleicht auch nicht; es war so schwierig mit ihm, etwas vorherzusagen. Man wusste vorher nie, wann seine Stimmung umschlug. Mr Bright hielt einen vorbeieilenden Techniker an.


  »Sagen Sie den Ärzten, dass sie bei dem hier nächstes Mal die Intensität steigern sollen. Heben Sie jetzt wie bei den anderen die Hypnose auf. Ich möchte, dass die Probanden einige Wochen lang nicht kommen. Aber behalten Sie den hier im Auge, den brauchen wir noch.«


  Als sein Handy klingelte, lauschte er dem Anrufer lächelnd. »Hervorragend«, sagte er. »Ich bin gleich zurück. Bereiten Sie alles gut vor, es soll schön ordentlich zugehen. Wenn Sie den Anweisungen folgen, die ich gegeben habe, bekommen Sie Zugang zu seinen Ausweisdaten und Bankkonten.« Er machte eine Pause. »Gut, die Details interessieren mich nicht. Ich bin sicher, dass Sie es glaubhaft aussehen lassen können.«


  Auf dem Rückweg in den erdigen Schmutz der Londoner Straßen dachte er daran, die anderen drei anzurufen und zur Rede zu stellen, aber niemand konnte denjenigen, der ihn und ihre uralte Allianz hintergehen wollte, dazu zwingen, es zuzugeben. Sie waren alle viel zu stark, und in diesen Zeiten des langsamen Verfalls und Ennui bleckten sie in allen Zirkeln die Zähne. Er würde keine Schwäche zeigen. Er war nicht schwach, und es war gefährlich, ihn so sehr zu unterschätzen, dass man glaubte, ihn leicht stürzen zu können. Doch das würden sie schon noch lernen, dachte er, als er die hellen Grenzen des Senate House hinter sich ließ. Er ignorierte eine kleine Gruppe von Studenten, die sich betrunken umarmten und aneinanderklammerten, während sie lachend an ihm vorbeischlenderten, mit all dieser Freude, der Kraft und falschen Herrlichkeit der Jugend. Sie beachteten ihn ebenso wenig, als er in seinen schnittigen schwarzen Wagen stieg und den Fahrer anwies, rasch in die Nacht hinauszufahren, die sich mit Sicherheit als sehr lang erweisen würde.


  


  Zwei Stunden später verspürte er in dem Raum, den er immer noch als Mr Solomons Büro betrachtete, milde Erschöpfung im Angesicht des Mannes, der an den Stuhl gefesselt war. Blutflecken verunstalteten den ohnehin roten Teppich, aber die Schweinerei war das geringste Problem. Solomon hatte in diesem Zimmer einen Mann in Stücke gerissen und es war ein Leichtes gewesen, es vom Blut zu reinigen. Klebeband funktionierte anscheinend richtig gut, jedenfalls war Reds schrilles Geschrei endlich deutlich gedämpfter. Ohne sein frisch gebügeltes Hemd und seinen maßgeschneiderten Anzug sah er irgendwie dünner und armseliger aus. Er hatte drei Zähne verloren und Brandwunden auf der Brust. Die Prozedur war sicher nicht schön gewesen, dachte Mr Bright, aber es hatte eben sein müssen.


  Er hatte nicht zugesehen, sondern in der kühlen, stillen Lounge seinen Kamillentee getrunken und Zeitung gelesen, während zwei Experten sich ans Werk gemacht hatten. Er vertraute darauf, dass sie das taten, was sie am besten konnten, sodass er am Ende des Tages kein Ungeheuer war. Er war zu lange auf der Welt und hatte zu viel gesehen, als dass es ihm Freude bereitet hätte, zuzusehen, wie der Wille eines Mannes gebrochen wurde, damit er die Wahrheit sagte. Wie sich herausstellte, hatte Asher Red nicht lange durchgehalten.


  Ein gewisser Ekel durchfuhr ihn, während er darauf wartete, dass der Mann auf dem Stuhl sich zusammenriss. Sowohl die Fenster als auch die Tür waren geschlossen und es roch irgendwie unerfreulich. Angst stank eben. Asher Red war immer so glatt, ruhig und unabhängig gewesen, mit einer Aura der Arroganz und Überlegenheit, die seinesgleichen selten herausgefordert hatten. Vielleicht stank es deshalb so säuerlich, weil der Kontrast zu der jämmerlichen Hülse eines Mannes so stark war, dem Blut und Spucke aus dem Mund auf seinen befleckten Schoß liefen.


  Mr Solomon hatte Asher Red nie leiden können. Für ihn war Red ein Mann, der seine eigene Menschlichkeit leugnete – ein aufgeblasener Pfau. Möglich, dass Solomon recht hatte. Mr Bright dagegen hatte den Mann weder gemocht noch gehasst, sondern ein gewisses Vertrauen in ihn gesetzt. Sein Vater hatte dem Netzwerk gute Dienste geleistet, und er war immer davon ausgegangen, dass der Sohn seine Fähigkeiten geerbt hatte. Doch das war anscheinend nicht der Fall. Sein unerträglicher Ehrgeiz hatte ihn zum Narren werden lassen; der Schreiberling war der Macht so nahegekommen, dass er offenbar meinte, ein Stück davon für sich beanspruchen zu können. Doch er hatte sich auf so vielfältige Weise dumm verhalten und zu billig verkauft – vielleicht nicht im finanziellen Sinne, aber sicherlich, was die Informationen betraf. Das Netzwerk hatte so ein großes Vermögen, dass Geld nicht zählte. Mit Informationen hingegen konnte man immer handeln.


  »Sie haben sie also nie persönlich getroffen?«


  »Nein.« Asher Reds Stimme kam kaum verständlich durch seine geschwollenen, blutenden Lippen. »Alles lief über E-Mails und Anrufe. Sie haben mir versprochen, mich ins Netzwerk aufzunehmen. Sie haben gesagt, ich hätte das Leuchten.« Er hob den Blick und flehte um Verständnis. »Sie haben mir versprochen, dass ich unter dem neuen Regime einen eigenen Sektor bekäme. Dann wäre ich endlich jemand. Einer von Ihnen. Sie haben gesagt, ich würde hier leben.« Er fing wieder an zu schluchzen, und dafür gab es gute Gründe, fand Mr Bright. Der Mann war ein Narr. War es ihm nicht komisch vorgekommen, dass sich sein geheimer Partner, der ihn angeblich so besonders fand, nie gezeigt oder ihm ein, zwei Namen genannt hatte? War Red wirklich so arrogant gewesen, dass er seine eigene Entbehrlichkeit nicht bemerkt hatte?


  »Was wissen Sie über die Frauen?«, fragte Mr Bright.


  »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Mühsam und hilflos zuckte Asher Red die Achseln. »Ich musste für jede Frau ein eigenes Benutzerkonto bei Hotmail einrichten. Auf einen bestimmten Befehl hin habe ich sie mit einer festgelegten Nachricht kontaktiert. Dann habe ich mich mit ihnen im Latham Hotel getroffen.« Er weinte frische Tränen, als ihm endlich klar wurde, wie dämlich er sich verhalten hatte. »Sie haben behauptet, da gäbe es keine Kameras und keiner würde mich sehen.« Fetter Rotz hing an seiner Nase. »Ich habe ihnen geglaubt. Ich blieb bei der jeweiligen Frau, bis ich einen Anruf erhielt, dass am Hintereingang des Hotels ein Wagen für sie bereitstand. Ich brachte sie nach unten und danach habe ich sie nie wiedergesehen. Sie haben sich alle recht seltsam benommen, wie betäubt.« Er schniefte, aber der Rotz bewegte sich nicht. »Das ist alles, ich schwöre. Seitdem habe ich nichts von ihm gehört.«


  »Kann ich mir denken.« Mr Bright glaubte ihm. »Sie waren nur der Mohr, der seine Schuldigkeit getan hatte.« Er atmete langsam aus. »Ihr Vater wäre enttäuscht, wenn er Sie heute hier sehen könnte. Er war intelligent, er verstand das Prinzip der Loyalität und wurde selbst respektiert.« Er betonte das letzte Wort, ehe er zur Tür ging. Er brauchte frische Luft und vielleicht einen starken Kaffee.


  »Was wird jetzt aus mir?«, fragte Asher Red so leise, dass die bebenden Worte am anderen Ende des Raums kaum zu hören waren.


  Mr Bright antwortete nicht und schloss leise die Tür hinter sich. Asher Red hatte keine Fragen mehr zu stellen. Er war erleichtert, als er sein eigenes Büro nebenan betrat. Kein Angstgeruch beschmutzte die Flächen, und die Temperatur war angenehm, nicht zu warm und nicht zu kalt. Er schenkte sich einen frisch gebrühten Kaffee ein und setzte sich an seinen großen Schreibtisch. Die Akten der drei Frauen lagen ordentlich nebeneinander, mit dem entsprechenden Foto darauf. Er musste sich den familiären Hintergrund ansehen, um herauszufinden, wer sie manipulierte.


  Als ein rotes Licht auf dem großen Telefon aufleuchtete, begrüßte er den Anrufer über Lautsprecher.


  »Alle drei Frauen sind tatsächlich projiziert worden und zwar vor fünfzehn Jahren als Teenager. Ich habe ihre Bilder eingegeben und den Datenfluss überprüft. Die Ergebnisse stimmen zu hundert Prozent überein.«


  Diese Frauen waren bereits vor fünfzehn Jahren von den Interventionisten markiert worden? Er senkte den Blick wieder auf ihre Akten. Was machte sie so bedeutend? Irgendjemand hatte sie für wichtig gehalten, so viel stand fest. Und seitdem hatte dieser Jemand das Spiel auf lange Sicht gespielt. Er verspürte einen Hauch von Respekt für seinen geheimnisvollen Gegner. »Wieso? Welche Fragen wurden gestellt? Ging es um bestimmte Informationen, die angefordert wurden, oder um beliebige Daten?«


  »Das weiß ich nicht.« DeVore klang müde, aber das scherte Mr Bright nicht. Früher hatte es mehr gebraucht als ein paar schlaflose Nächte, bis auch nur ein Hauch von Erschöpfung zu hören gewesen war. Sie waren verweichlicht. Vielleicht war der Tod deswegen in ihre Mitte getreten.


  »Aber jede dieser drei Frauen wurde von einem jener drei projiziert, die ihre harten Spiegelungen zurückließen und anschließend starben«, fügte DeVore hinzu.


  »Ich will wissen warum.« Wenn sie von den drei toten Interventionisten kamen, dann war die Abbildung ihrer Gesichter im Datenstrom vor fünfzehn Jahren kein Zufall. Entweder hatten sie sie mit Absicht projiziert oder jemand hatte ihnen eine Frage gestellt, auf die diese Frauen die Antwort waren. Doch wer?


  »Die Einzigen, die ihnen Fragen stellen, sind wir selbst: der Innere und der Erste Zirkel.«


  »Das weiß ich auch.« Mr Bright versuchte vergeblich, nicht ungeduldig zu klingen. Vielleicht waren unter ihnen ja auch geistig Minderbemittelte wie Asher Red, oder sie waren einfach schon so lange hier, dass sie vergessen hatten, wer sie in Wirklichkeit waren. »Gehen Sie die Daten noch mal durch, immer wieder, bis Sie mir mehr liefern können.«


  Er beendete das Telefonat und lehnte sich in seinem breiten Ledersessel zurück. Als er einen Knopf unter seinem Schreibtisch drückte, wurde ein Computer aus der Oberfläche heraufgefahren. Ein weiterer Knopfdruck schaltete den Flachbildfernseher an der Wand an, der auf die Kanäle programmiert war, die rund um die Uhr Nachrichten sendeten. Alles andere war überflüssig. Er schaute einige Minuten lang zu. Die Debatte um die Führung des Landes war in vollem Gange und mehrere Kabinettsmitglieder wetzten die Messer. Auf anderen Kanälen wüteten noch immer Bilder der Zerstörung, die durch die internationalen Bombenanschläge verursacht worden war.


  Alles war im Ungleichgewicht. Die Welt war finanziell aus den Fugen geraten und jetzt hatte jemand vor – und zwar ausgerechnet einer von ihnen –, ihr noch mehr Schlagseite zu verpassen. Dieser Jemand konnte nicht allein arbeiten. Sie waren in das Haus der Interventionisten eingedrungen und hatten die armen Freaks benutzt, um alles auf den Kopf zu stellen. Die Herausforderung würde kommen – doch von welcher Seite und warum? Noch einmal schaute Mr Bright auf die Akten der drei Frauen. Mindestens fünfzehn Jahre Planungszeit. Er hatte die Familie Jones im Sinne des Gemeinwohls beobachtet, doch wer hatte diese Frauen im Blick behalten? Er musste sich die X-Konten näher ansehen. Das konnte dauern – Asher Red musste wohl noch länger auf seine Antwort warten.
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  Cass kam um kurz vor acht aufs Revier, weder zu früh noch zu spät. Obwohl er versuchte, sich völlig normal zu verhalten, kam es ihm so vor, als wäre alles, was er tat, entweder verdächtig oder ein wenig daneben. Er hatte kaum geschlafen und seine Träume hatten unter einer ständigen Invasion der Toten gelitten. Gleichzeitig hatte er sich die ganze Zeit davor gefürchtet, dass jemand an der Tür klopfte und ihn zu dem Mord an Powell verhören wollte. Doch niemand kam, und als der Morgen endlich anbrach, verzogen sich die Geister an den unbekannten Ort, an den sie das Tageslicht trieb.


  Nachdem Cass auf seinen üblichen Parkplatz gefahren war, nahm er zwei Stufen auf einmal zu seinem Büro und nickte wie üblich rechts und links, um die anderen zu begrüßen. An der Kaffeemaschine machte er kurz halt, um sich einen Becher zu ziehen. Auch zu dieser relativ frühen Stunde war bereits ordentlich Betrieb. Seine Kollegen fuhren die Computer hoch und sahen sich ihre Fälle an – einige in der Hoffnung, sie heute lösen zu können, während andere Spuren so kalt waren, dass sie fast schon eingefroren wirkten –, die bis auf wenige Ausnahmen langweilig, geistlos und schrecklich banal waren. In diesen Zeiten hatte man bisweilen das Gefühl, es gäbe nur noch Verbrecher.


  Der Kaffee war sehr heiß und er hatte das Gefühl, als bildete sich eine unsichtbare Blase zwischen ihm und seinen arbeitenden Kollegen. Gut, einige von ihnen hatten von Bowmans Drogensyndikat gewusst, andere waren, wenn auch in geringfügigem Maße, daran beteiligt gewesen. Er jedoch hatte sich gestern an einem Ort des Verbrechens versündigt; um genau zu sein, hatte er einen Tatort manipuliert. Er hatte den Lauf der Gerechtigkeit vom rechten Weg abgebracht und den Tatort verlassen, ohne den Mord zu melden. Auch wenn er Powell nicht selbst getötet hatte, war es schlimm genug, um sich aufzuhängen, falls es jemals herauskäme. Innerlich konnte er sich rechtfertigen, aber das würde niemand verstehen. Was er getan hatte, war kriminell – darum kam er nicht herum. Cass schaltete seinen Computer ein und wartete darauf, dass im Posteingang die täglichen Anfragen nach längst überfälligen Berichten landeten. Richtig, er hatte sich kriminell verhalten, aber solange er nicht erwischt wurde, konnte er damit leben. Er lebte mit viel schlimmeren Dingen. Dennoch wurde er die Übelkeit nicht los und es kostete ihn all seine Kraft, nicht ständig zur Tür zu schielen, als wartete er auf unbekannte Polizisten, die es auf ihn abgesehen hatten.


  Tatsächlich war Armstrong der Erste, der dort auftauchte – um kurz vor neun.


  »Wo waren Sie denn?«, fragte Cass. »Ich hatte Sie für einen Frühaufsteher gehalten.«


  »Bin ich auch.« Der Sergeant hielt mehrere Blätter hoch. »Die Typen mit den Telefonlisten fangen um halb neun an. Ich habe sie abgefangen und drangsaliert, bis sie das hier rausgerückt haben.«


  Armstrong war gut. Er wollte Karriere machen und war gleichzeitig ein hervorragender Polizist, eine seltene Kombination. Cass hatte den jungen Mann als eine Art Terrier einsortiert; wenn er sich erst mal festgebissen hatte, ließ er so schnell nicht los. »Gut. Und was sagt uns das?«


  »Es hilft uns wirklich weiter. Eine Nummer kommt dauernd in Angie Lanes Anrufnachweisen vor, fast die ganzen sechs Monate lang. Einige Anrufe, aber vor allem SMS, Hunderte davon in einem Monat.«


  »Und? An wen?«


  »Dr. Anthony Cage.« Armstrong grinste. »Dozent für Wirtschaft an der South Bank University.«


  Cass lehnte sich zurück, all seine Probleme traten in den Hintergrund.


  »Glauben Sie, bei den Anrufen ging es um fachliche Probleme?« Die dick aufgetragene Ironie in der Stimme des jungen Sergeants ließ unschwer erkennen, was er dachte.


  »Ich würde sagen, das finden wir jetzt raus.«


  »Er ist zu Hause. Seine nächste Vorlesung ist erst heute Nachmittag.«


  »Haben Sie die Adresse?«


  »Selbstverständlich.«


  »Gut.« Cass trank seinen Kaffee aus. »Ich fahre.« Er war froh, der Enge seines Büros entfliehen zu können, außerdem konnte er in seinem Auto rauchen. Daran musste Armstrong sich eben gewöhnen. »Dann wollen wir uns mal durch die Rushhour quälen.«


  


  Rachel Honeys Tee war schon fast kalt, als sie endlich daran dachte, ihn zu trinken. Sie trank ihn trotzdem, mit den Gedanken woanders, während sie aus dem Fenster auf die Straße starrte. Sie hatte nicht schlafen können, weil die Erinnerung an das, was sie auf dem Parkplatz gesehen hatte, an ihr nagte. Irgendwas stimmte da nicht, das wusste sie genau. Und da war noch etwas. Als sie seufzte, hatte sie das Gefühl, ihre Wohnung würde mitfühlend zurückseufzen. Vielleicht machte sie aus einer Mücke einen Elefanten und es gab für alles eine vernünftige Erklärung. Das konnte sie sich jedoch nicht vorstellen. Das flaue Gefühl im Magen sagte ihr, dass die Dinge anders lagen.


  Sie stellte den Becher mit Tee ab und holte die Visitenkarte des Detective heraus. Unentschlossen und zögernd sah sie sie an. Er hatte gesagt, sie solle ihn anrufen, wenn ihr etwas einfiele. Und wenn er jetzt fand, dass sie seine kostbare Zeit verschwendete? Sie kaute auf ihrer Unterlippe. DI Jones hatte etwas Einschüchterndes – etwas Hartes im Blick, das sie noch nie gesehen hatte. Doch gleichzeitig strahlte er Freundlichkeit aus und schlau war er auch – das war offensichtlich. Sie schüttelte sich und griff nach dem Telefon. Ihr Herz schlug schneller, so nervös war sie. Sie wurde direkt mit dem Anrufbeantworter verbunden, wartete, bis die barsche Stimme ausgeredet hatte, und hinterließ ihre Nachricht. Eigentlich hatte sie etwas ganz anderes sagen wollen und nun war die Ansage verworren und verkehrt. Verlegen legte sie auf. Mein Gott, wie blöd war sie eigentlich? Trotzdem hoffte sie, dass er verstand, worauf sie hinauswollte. Außerdem konnte sie ihn später noch mal anrufen.


  Sie brachte den ungenießbaren Tee in die Küche und schüttete ihn weg. Auch wenn sie den Polizisten nicht erreicht hatte, ging es ihr jetzt besser. Sie lehnte sich an die Spüle. Wieso wartete sie eigentlich darauf, dass er die ganze Arbeit erledigte? Sie wollte schließlich Journalistin werden, da konnte sie doch direkt mit der Recherche anfangen, oder?


  


  Als Cass aus dem Auto stieg, warf er noch einen Blick auf sein Handy, bevor er auf Dr. Cages Haus in Chiswick zuging. Im Augenblick hatte er dauernd mit Doktoren zu tun, aber immerhin war dieser kein Arzt, sondern promovierter Betriebswirt und quicklebendig dazu. Cass hatte zwei Anrufe verpasst, einen von Perry Jordan und einen von einer unbekannten Nummer. Außerdem hatte jemand auf die Mailbox gesprochen.


  »Die U-Bahn-Station Turnham Green ist gleich um die Ecke«, sagte Armstrong. »Die kam auf ihrer Oyster Card vor.«


  Eine Gardine ruckelte in dem Haus, das sie beinahe erreicht hatten, und Cass steckte sein Handy wieder ein. Die Nachrichten mussten warten. Er wollte nicht, dass Armstrong mithörte, was Jordan zu sagen hatte, und falls es Mr Bright unter der anderen Nummer versucht haben sollte, war dies auch nicht der richtige Zeitpunkt. Er war hier, um die Rechte der Unschuldigen zu wahren. Angie Lanes tote Finger hatten ihren Klammergriff verstärkt. Als die Gardine plötzlich wieder zurückfiel, hätte Cass beinahe gelächelt. Er konnte die Schuld des Mannes bis hierhin riechen. Unglaublich, was man aus dem menschlichen Verhalten alles schließen konnte. Obwohl Cage wusste, dass sie im Anmarsch waren, blieb die Haustür geschlossen. Cass klopfte laut. Der Mann, der die Tür öffnete, sah sie gleichgültig an.


  »Ja?«


  »Detective Inspector Jones und das ist DS Armstrong. Mordkommission. Wir müssen mit Ihnen über Angie Lane reden.«


  »Kommen Sie lieber herein.« Die gespielt lässige Miene verrutschte und der Mann musste schlucken. Cass hatte den Verdacht, dass er seinen Widerstand nicht lange aufrechthalten würde.


  »Ist Ihre Frau zu Hause?«, fragte Cass.


  »Ich bin nicht verheiratet.« Cage führte sie ins Wohnzimmer. »Die Ehe ist nichts für mich. Ich brauche meinen Freiraum.«


  Das überraschte Cass. Warum hätte Cage Angie Lane töten sollen, wenn nicht, um seine Ehe zu retten? »Wir haben uns Angies Telefonverbindungsnachweise angesehen«, sagte er. »Sie hat Ihnen viele SMS geschickt. Und es war keine Einbahnstraße. Was lief da?«


  Cage setzte sich ihm gegenüber, Armstrong blieb stehen. Es war offensichtlich, dass Cage hinsichtlich des Alleinlebens nicht gelogen hatte. Es gab keinerlei Deko oder Nippes, von Familienfotos ganz zu schweigen.


  »Ist das wichtig? Sie ist doch tot.«


  »Selbstverständlich ist es wichtig, wenn es in Bezug zu ihrem Tod steht«, antwortete Armstrong.


  »Aber Angie hat sich umgebracht. Wie die anderen Studenten.« Cages Blick flatterte hektisch von einem Polizisten zum anderen; dann schaute er zu Boden. Für einen Mann in den Fünfzigern sah er nicht schlecht aus, aber die Haut über seinen Wangen fing an zu hängen, und wenn seine Schultern nach vorn sackten, betonte das seinen kleinen Bierbauch. Angst machte niemanden hübscher.


  »Ich habe viel zu tun, kommen wir also zur Sache.« Cass beugte sich vor und zwang Cages nervösen Blick, seinem eigenen stetigen standzuhalten. »Wir wissen beide, dass Angie sich nicht umgebracht hat. Es sieht nur so aus. Und jetzt erzählen Sie mir bitte, was zwischen Ihnen beiden gelaufen ist.«


  »Ich habe sie nicht getötet«, sagte Cage. »Ich war es nicht.«


  »Sie haben mit ihr geschlafen. Sie haben ihr Geld gegeben. Streiten Sie das bloß nicht ab; wir wissen, dass Sie Geld abgehoben haben.« Das war geraten, aber es würde ihn nicht wundern, und wenn der Mann dann schneller gestand, war das ganz in Cass’ Sinn.


  »Ich weiß nicht, wie es angefangen hat.« Cage zuckte leicht die Achseln. »Also, ich helfe gern … es ist ein Klischee. Besondere Unterstützung bei den Aufgaben, Erklärungen nach den Vorlesungen, solche Dinge.«


  Er hatte die Sache mit dem Geld nicht bestritten und Cass bemerkte, wie Armstrong etwas notierte. Sobald sie wieder auf der Wache waren, würde er die Kontoauszüge für die Beweisakte anfordern. Cass begriff, dass Armstrong sehr gründlich war – vielleicht erledigte ja doch bald jemand den endlosen Papierkram.


  »Die meisten Studenten mögen mich.« Cage spielte mit seinem schütteren Haar. »Ich gebe mir Mühe, das Studium interessanter zu gestalten – Sie wissen schon, mit Witzchen hier und da oder mit persönlichen Anekdoten. Aber auch wenn sie mich gernhaben, sind sie doch in der Hauptsache faul. Angie war das absolute Gegenteil. Sie wollte wirklich gut sein. Vielleicht war sie erwachsener als die anderen.«


  »Und deshalb haben Sie mit ihr gevögelt?«


  Cass war absichtlich brutal, aber es funktionierte: Cage zuckte zusammen.


  »Ja«, sagte er und sah auf seine Hände. »Stimmt. Sie war jung und hübsch. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie sich in mich verlieben würde.«


  »Sie haben ihre Gefühle nicht erwidert?«, fragte Armstrong.


  »Ich hatte sie gern.« Cage lächelte traurig. »Und ich fühlte mich geschmeichelt. Vielleicht dachte ich für eine kurze Zeit auch, es wäre Liebe.«


  »Haben Sie ihr gesagt, dass Sie sie liebten?«, fragte Cass.


  Cage hatte immerhin so viel Anstand, den Blick abzuwenden.


  »Kann sein, ein-, zweimal vielleicht. Doch dann fing sie an, von Zusammenziehen zu reden, und wollte eine Familie gründen. Spätestens da merkte ich, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.«


  »Sie dachten, sie hätten einfach ein bisschen Spaß – zwei Erwachsene, die das Gleiche wollten«, schnaubte Cass verächtlich. »Aber bei ihr ging es viel weiter, weil sie doch noch nicht so erwachsen war. Im Gegensatz zu Ihnen. Ihr Leben fing gerade erst richtig an und sie hatte sich verliebt. Und was haben Sie dann getan? Schluss gemacht?«


  »Ja.« Cage zitterte jetzt am ganzen Körper. Wieder musste er schlucken. Er sah aus wie ein Mann, der sich schon seit Tagen danach sehnte, zu reden. So viele Morde waren einfach nur banal. Der Mann hätte Cass fast leidtun können, wenn er den Mord nicht so kaltblütig als Selbstmord getarnt hätte.


  »Das fand sie gar nicht gut«, fuhr Cage fort. »Anfangs hat sie einfach weiter SMS geschickt, wie sehr sie mich liebe, dass es ihr leidtue, dass sie keinen Druck ausüben wolle – das volle Programm eben.«


  »Aber Sie sind alt genug, um zu wissen, dass sie es nicht wirklich so meinte, nicht wahr? Sie schrieb einfach, was Sie hören wollten, weil sie wieder mit Ihnen zusammen sein wollte.«


  »Ich wusste, dass es am besten war, hart zu bleiben. Langfristig wäre es auch für sie das Beste gewesen. Bis zu diesem Zeitpunkt war ich ohne Familie bestens durchs Leben gekommen und ich hatte nicht vor, das zu ändern. Dazu kam – na ja, dass sie Studentin war.«


  »Es ist nicht verboten, mit einer Universitätsstudentin zu schlafen, oder?«, fragte Armstrong.


  »Nein, aber es wird auch nicht gern gesehen. Das wusste Angie auch. Als sie gemerkt hatte, dass es mir ernst war, versuchte sie es mit Drohungen – sie wollte dem Dekan melden, dass ich sie für Sex bezahlt hätte.« Er wurde rot. »Wie Sie wissen, habe ich ihr wirklich Geld gegeben, sogar tausend Pfund – das sollte eine Art Abschiedsgeschenk sein. Aber mit Sex hatte das nichts zu tun. Angie hat für schlechtes Geld in einem Restaurant gekellnert und konnte kaum ihre Miete bezahlen. Ich glaube, den Eltern ging es auch nicht gut, die konnte sie jedenfalls nicht fragen. Da ich wollte, dass sie diesen Job kündigte, hatte ich gesagt, ich wolle ihr helfen.« Er schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit. »Ich fürchte, sie dachte, es steckt mehr dahinter.«


  »Und deshalb haben Sie sie umgebracht?«


  »O Gott, nein!« Cage hob den Blick. »Nein – ich habe ihr noch mehr Geld gegeben. Ich dachte, wenn ich so lange durchhielte, bis sie sich wieder beruhigt hätte, würde alles gut. Sie war ein nettes Mädchen. Ich glaubte eigentlich nicht daran, dass sie wirklich zum Dekan gehen würde – aber ich machte mir Sorgen, wem sie es noch erzählt haben könnte. Sie hat zwar behauptet, sie habe unsere Geschichte geheim gehalten, aber sie war wütend und verletzt, und Sie wissen, wozu Frauen fähig sind, wenn sie ein oder zwei Gläser Wein getrunken haben. Sie reden über Männer; ob sie nun zwanzig oder vierzig sind, das ändert sich nie. Falls sie es jemandem erzählt hatte, würde der Dekan über kurz oder lang davon erfahren. Er gehört zu den ›Kein-Rauch-ohne-Feuer‹-Typen – passt gut zum Feuern.« Er warf Armstrong einen Blick zu. »Auch wenn es also nicht verboten ist, mit einer Studentin zu schlafen, bin ich doch über fünfzig und würde keinen neuen Job mehr bekommen, wenn ich hier rausfliegen würde. Ich habe Ersparnisse, aber ich muss angestellt bleiben, um das Darlehen abbezahlen zu können. Meine private Rente ist nicht sonderlich hoch. In den Dreißigern war ich … ich habe gespielt und eine gewisse Summe meines Eigenkapitals verloren – damals, als das Wort noch existierte. Mittlerweile gibt es viele jüngere Dozenten, die meinen Job liebend gern übernehmen würden, und zwar für viel weniger Geld. Wenn hiervon irgendwas laut wird, bin ich erledigt, erst recht, wenn das mit dem Geld rauskommt.«


  »Komisch, dass niemand zugeben will, dass er dafür bezahlt, was?«, fragte Cass.


  »Ich möchte vor allem nicht, dass jemand Angie für eine billige Nutte hält«, konterte Cage mit einem gewissen Feuer. »Das war sie nämlich nicht.«


  »Sie sind ja rührend um sie besorgt. So sehr, dass Sie sie ermordet haben.«


  »Ich habe sie nicht ermordet! Lieber Gott, ist das alles furchtbar!« Er stützte einen Augenblick lang den Kopf in die Hände, bis er sich gefasst hatte und sich wieder gerade hinsetzen konnte. »Sie rief mich an und sagte, sie müsse mit mir reden, es wäre dringend. Ich war an der Uni, aber sie war zu Hause. Sie sagte, ihre Mitbewohnerin sei nicht da und ich solle vorbeikommen. Das tat ich dann auch.« Er holte zitternd Luft. »Als ich ankam, schnitt sie in der Küche Gemüse. Sie lächelte, sie war bestens gelaunt – das wunderte mich, weil ich mit Tränen und Vorwürfen gerechnet hatte. Sie machte mir einen Kaffee und dann haben wir ein bisschen geredet, einfach so, nichts Weltbewegendes, über die Arbeit und den Kurs. Auf einmal behauptete sie aus heiterem Himmel, sie wäre schwanger. Einfach so, dazu strahlte sie bis über beide Ohren. Sie sagte, das sei doch wunderbar, dass wir bald eine Familie seien, oder nicht? Wir sollten heiraten, meinte sie, als Frau eines Dozenten sei sie doch bestens geeignet. Ich konnte es nicht fassen – sie plapperte immer weiter und ich stellte mir die feixenden Gesichter meiner Kollegen im Fakultätsbüro vor. Man würde mich verspotten und rauswerfen, und dann stünde ich da mit einem Baby am Hals und einer verbitterten Ehefrau. Es war, als würde mein ganzes Leben vor meinen Augen zerbröseln, nur weil diese blöde Kuh nicht kapiert hatte, dass es alles nur Spaß war, unter Freunden.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Tja, ich sagte ihr, sie müsse abtreiben. Das würde ich auch noch bezahlen und dann wäre endgültig Schluss: mit dem Geld, den SMS, eben mit allem. Mir reichte es.«


  »Sie hatten nicht verhütet?«, fragte Cass. Cage gehörte wohl zu den verblendeten Angehörigen der Mittelschicht, die glaubten, der Virus würde einen Bogen um sie machen.


  »Angeblich nahm sie die Pille, das habe ich ihr geglaubt. Aber als ich ihr sagte, dass es mir reiche, drehte sie total durch. Sie ging mit dem scheiß Gemüsemesser auf mich los, als wollte sie mir die Kehle durchschneiden. Sie schrie und fluchte, und ich packte sie an den Handgelenken und gab ihr einen Schubs, um mich zu wehren. Sie war total wild – so hatte ich sie noch nie erlebt. Auf dem Boden war irgendwie Wasser, vielleicht weil sie das Gemüse gewaschen hatte, und sie ist ausgerutscht. Sie hat sich den Kopf an der Frühstücksbar gestoßen und ist hingefallen.«


  »Und da haben Sie gedacht, Sie helfen ein bisschen nach, schlitzen ihr die Pulsadern auf und lassen sie sterben?«


  »Nein.« Cage hatte Mühe mit dem Schlucken. Bei der Erinnerung wurde er blass. »Das habe ich doch schon gesagt. Ich habe sie nicht umgebracht!«


  Cass runzelte die Stirn. Er hatte sich voll auf Cages Geschichte eingelassen, aber jetzt erschien ein anderes Bild vor seinem inneren Auge: zwei Mädchen, die aus dem Hörsaal kamen und zu den Schließfächern gingen, um ihre Bücher einzuschließen. Doch als er ging, stand die eine immer noch mit ihren Büchern da. Sie hatte nicht den richtigen Schlüssel.


  »Es war jemand anderes«, schloss Cage. »Und sie macht mir Angst.«


  »Scheiße!« Cass sprang unvermittelt auf und lief zur Haustür.


  »Wo wollen Sie hin?«, rief Armstrong ihm nach.


  »Rufen Sie einen Streifenwagen und bringen Sie ihn aufs Revier. Wir sehen uns da.« Sollte sich ein anderer damit vergnügen, Cage zu erzählen, dass er sich umsonst aufgeregt hatte. Angie Lane war nicht schwanger gewesen – sie hatte ihn nur unbedingt zurückgewinnen wollen. Im Autopsiebericht hatte nichts von einem Baby gestanden. Das war alles so bescheuert.


  Als er seinen Wagen aufschloss, hörte er die erste Nachricht auf seiner Mailbox ab – die von dem Anrufer mit der unbekannten Nummer. Es war nicht Mr Bright. Scheiße.


  »Hallo DI Jones? Ich bin’s, Rachel Honey. Von der South Bank Uni?« Ihre Stimme war leise und zögerlich. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten. Echt, wahrscheinlich ist da nichts dran, aber ich habe noch mal über Angie nachgedacht. Wissen Sie, was Amanda gesagt hat, kann nicht stimmen – dafür gibt es bestimmt eine Erklärung und ich will auf keinen Fall Ihre Zeit verschwenden, nur … also, Angie war bei dem Höhlenausflug dabei, in der Cheddar Gorge. Sie haben die ganze Höhle erkundet. Und da ist es doch dunkel, oder nicht? Wie gesagt, wahrscheinlich ist es dumm von mir, aber ich muss immer daran denken, erst recht, seit ich sie auf dem Parkplatz gesehen habe. Ich meine nicht Angie – nachdem Angie gestorben ist. Ich rede wirres Zeug, was? Vielleicht rufen Sie zurück, wenn Sie ein bisschen Zeit haben? Das wäre nett, danke.« Damit brach die Nachricht ab. Mist. Er drückte auf Rückruf und wartete, bis es bei ihr klingelte. Doch niemand ging ran.


  


  Rachel blieb lange in der Tür stehen. Es fühlte sich in jeder Hinsicht falsch an, in fremden Sachen zu wühlen, und ihr Herz raste und es rauschte in ihren Ohren, während die Sekunden leise vergingen. Endlich stieß sie sich von dem kühlen Holz des Türrahmens ab. Amanda kam frühestens in einer Stunde von der Uni – kein Grund, nervös zu werden. Dennoch breitete sich die Angst in ihrem Magen aus und es kam ihr hoch, bis sie tief Luft holte.


  Der Raum hatte ursprünglich als kleines Esszimmer gedient, aber nach Angies Tod hatte sie umgeräumt. Der Tisch stand jetzt zusammengeklappt an der Wand und in der Mitte des Zimmers lag eine aufblasbare Matratze, ordentlich mit Kopfkissen und Bettdecke. Sie hatten im Secondhandladen eine billige Kommode und einen Beistelltisch gekauft, obwohl Amanda ziemlich viele Sachen in der alten Wohnung gelassen hatte, die sie erst holen wollte, wenn der Mietvertrag abgelaufen war. Vielleicht war das, wonach Rachel suchte, doch eher dort als hier? Was suchte sie denn überhaupt? Ein Geständnis? Einen Schließfachschlüssel? Oder vielleicht Liebesbriefe?


  Als sie die kleine Schublade des Beistelltisches aufzog, bemühte sie sich, die Gesichtscremes und andere Dinge, die darauf standen, nicht umzuwerfen. In der Schublade war nicht viel zu finden: mehrere Zeitschriften, DIN-A4-Papier und Kugelschreiber unter einem alten Lehrbuch von der Uni sowie ein Schminktäschchen. Rachel durchsuchte es rasch: einige Lippenstifte, Eyeliner und Wimperntusche, nichts Ungewöhnliches. Sie schob die Schublade wieder zu und zuckte kurz zusammen, als Holz über Holz kratzte. Als ausgekochte Journalistin präsentierte sie sich hier nicht gerade. Sie machte sich schon in die Hose, weil sie ein Zimmer in ihrer eigenen Wohnung durchsuchte – wie sollte sie je verdeckt recherchieren, wenn sie nicht mal das hinbekam?


  Die Durchsuchung der Kommode auf der anderen Seite des kleinen Zimmers brachte auch nichts. Obendrauf war das reinste Durcheinander aus Schmuckbäumchen und diversen anderen Kleinigkeiten, aber in den Schubladen war alles ordentlich gefaltet und sortiert. Sogar die Unterwäsche war zusammengelegt und hatte einen festen Platz in der Lade: Slips links, Strumpfhosen und Socken in der Mitte, BHs rechts, alles nach Farben sortiert. Rachel suchte vorsichtig darunter und darum herum, fand jedoch keine versteckten Schätze. Und die Sachen selbst waren kein bisschen verführerisch. War das nicht seltsam nach dem, was sie gesehen hatte? Doch was hatte sie eigentlich gesehen? Wie die beiden im Auto gesessen und aufeinander eingeredet hatten; dann war Amanda ausgestiegen – aber erst nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie sah. Rachel war überzeugt, dass es etwas zu bedeuten hatte, aber was, wenn es nicht um eine Affäre ging? Sie warf noch einen Blick auf die vernünftige Unterwäsche und die pedantische Ordnung, die in solch scharfem Kontrast zu dem Durcheinander auf der Kommode stand. Wer seine Slips in quadratischen Stapeln aufbewahrte, musste Ringe und Ketten doch in gleicher Weise ordnen, oder nicht?


  Rachel zog die Stirn kraus und ging die übrigen Schubladen durch. Sie schob die Hand sorgfältig zwischen alle gefalteten Tops und Pullover, um sicherzugehen, dass dort nichts versteckt war, was nicht dorthin gehörte. Ohne Erfolg. Dann hockte sie sich kurz auf die Fersen, kroch um das Möbelstück herum und prüfte, ob vielleicht etwas zwischen dem Holz und der Wand steckte. Vergeblich. Nichts und wieder nichts, nur Anziehsachen und Accessoires. Wo bewahrte Amanda bloß ihre persönlichen Sachen auf ? Rachel hätte an Amandas Stelle Fotos und Bilder mitgebracht, damit es in dem neuen Zimmer heimeliger wurde. Aber entweder hatte Amanda diese Sachen in ihrer alten Wohnung gelassen, die sie mit Angie geteilt hatte, oder sie besaß einfach nichts dergleichen. Beides wäre sonderbar. Irgendwas musste hier sein.


  Rachel schaute unter der Bettdecke nach, vergeblich, denn dort war nur das Bettlaken, das fest über die aufgeblasene Matratze gespannt war. Sie richtete nur oberflächlich die Bettdecke, bevor sie zum College fuhr, und das auch nur an Tagen, an denen sie sich besonders gewissenhaft vorkam. So fest, wie der Stoff gespannt war, machte Amanda ihr Bett jeden Morgen mit der Tüchtigkeit einer Krankenschwester. Rachel legte die Bettdecke so ordentlich wie möglich darüber und fuhr mit der Hand der Länge nach zwischen Matratze und Teppichboden. Danach knöpfte sie die Kissenbezüge auf, aber auch dort fand sie nichts außer den Schaumstoffkissen.


  Ihre Angst war verflogen, jetzt nagte die Enttäuschung an ihr. Ihr Pferdeschwanz hatte sich gelockert und sie strich sich die Strähnen aus dem Gesicht, während sie sich umschaute. Hatte sie etwas vergessen? In der Ecke stand der Fernseher auf einer umgedrehten dunkelblauen Plastikbox. Ihr Herz schlug schneller, als sie vorsichtig den schweren Bildschirm hochhob – wo hatte Amanda nur dieses Relikt aus der Steinzeit her? – und auf dem Teppichboden abstellte. Dann setzte sie sich neben die Box und drehte sie um. Sie lächelte zufrieden, als sie darunter einen einsamen Schuhkarton fand. Rachel zog ihn heraus und nahm behutsam den Deckel ab. Falls Dr. Cage Amanda Liebesbriefe geschickt hatte – was ihn endgültig zum Idioten gemacht hätte, aber so waren die meisten Männer eben –, dann wären sie bestimmt hier drin. Mit klopfendem Herzen kippte sie den Karton aus. Ihre Neugier gewann die Oberhand und sie warf jeden Gedanken an Ordnung über Bord.


  Die junge Frau legte konsterniert die Stirn in Falten, als sie die verschiedenen Zettel vor sich ausbreitete. Das waren keine Liebesbriefe. Ein Blatt erwies sich als eine Art Kontoauszug einer Buchhaltungsfirma mit einer vierteljährlichen Aufstellung mehrerer Investment- und Fondsdepots, hauptsächlich im Ausland – eins sogar auf den Kaimaninseln. Amanda lebte so bescheiden wie die meisten Studenten, aber offenbar war sie alles andere als pleite. In einem anderen Umschlag steckten zweihundert Pfund Bargeld. Das ergab genauso wenig Sinn. Warum sollte sie so viel Geld haben – und es dann auch noch verstecken?


  Doch sie vergaß das Geld, als sie einen verblichenen Brief entfaltete, der laut Datum über zehn Jahre alt war. Er stammte von einem Arzt, der seine Praxis in der Harley Street hatte. Der Name sagte ihr nichts, aber hinter ihm standen viele Buchstaben. Ein Psychiater vielleicht? Rachel überflog neugierig die kurzen Absätze.


  


  Das Kind Amanda Kemble ist schwer einzuschätzen. Sie ist bemerkenswert beherrscht und kann bezaubernd und verbindlich sein. Während der Tod des Vaters, den sie in der frühen Kindheit miterlebte, offenbar keinen bleibenden Schaden hinterlassen hat, bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass der langwierige Krankheitsprozess und schließlich der Krebstod ihrer Mutter den kürzlichen psychotischen Schub teilweise erklären können. Als ich sie zu ihrer Mutter befragte …


  


  Psychotischer Schub? Was sollte das denn heißen? Was hatte das alles zu bedeuten? Wer war dieses Mädchen, das sie sich in die Wohnung geholt hatte? Hatte Angie Lane davon gewusst? Sie las die Seite zu Ende und blätterte weiter, um herauszufinden, was die junge Amanda getan hatte, aber der Arzt spielte nur darauf an, ohne ins Detail zu gehen. Jedenfalls war er der Meinung, dass Amanda nach einem Jahr erneut vorstellig werden sollte. Rachel starrte auf das Blatt. Warum hatte sie das bloß behalten?


  »Ich habe die Katze meiner Mutter getötet.«


  Rachel hätte beinahe aufgeschrien, als die Stimme die Stille und ihre eigenen Gedanken zerriss. Sie hob den Blick. An der Tür stand Amanda, kühl und beherrscht.


  »Ich weiß noch, dass es lange gedauert hat, bis sie endlich tot war. Vergleichsweise. Meine Mutter ist noch länger gestorben. Es kam mir vor, als würde sie ewig vor sich hin sterben. Die Katze starb an einem Nachmittag. Ich schnitt Stückchen von ihr ab, so wie sie es bei meiner Mutter gemacht hatten. Und genau wie bei meiner Mutter haben diese Amputationen die Katze auch nicht gerettet.« Sie machte eine Pause. »Es war eine Schweinerei, und Unordnung kann ich auf den Tod nicht ausstehen. Sie hätten wirklich wissen können, dass ich so etwas nicht noch mal mache.«


  Rachel kauerte sich auf die Fersen und starrte die junge Frau an. Jetzt hatte sie wieder Angst, ihr Mund war trocken. Sie sollte etwas sagen, dachte sie, irgendwas Unverfängliches und Unschuldiges, doch sie spürte die Bürde ihrer eigenen Schuld in dem Schrieb, den sie in Händen hielt.


  »Ich könnte anmerken, wie unhöflich es ist, die Sachen anderer Leute zu durchwühlen. Abgesehen davon gefällt einem das, was man findet, nie.« Sie hob die rechte Hand. »Suchst du vielleicht den hier?«


  Etwas Silbernes glänzte in ihren Fingern. Ein Schließfachschlüssel.


  »Schläfst du mit Dr. Cage?« Rachel fand endlich ihre Stimme wieder, ließ die Papiere, wie sie waren, und stand auf.


  »Du lieber Gott, nein.« Amanda lachte, ein kurzes widerwärtiges Bellen. »Was für eine absurde Idee. Ich doch nicht, aber die dumme kleine Angie. Sie war in ihn verknallt.«


  Rachel wollte noch etwas fragen, aber Amanda schloss die Tür und hob die andere Hand, die sie hinter dem Rücken versteckt hatte – mit dem Brotmesser.


  Irgendwo im Flur klingelte ihr Handy. Als jemand von der Wache zurückrief und ihm Rachel Honeys Adresse mitteilte, hatte sich Cass bereits durch halb London gezwängt und verfluchte und beschimpfte alle anderen Verkehrsteilnehmer, die das Pech hatten, nicht schnell genug Platz zu machen, obwohl sie praktisch nur auf den Bürgersteig ausweichen konnten, und wenn er noch so laut hupte. Ein Team fuhr zur Universität, um nachzusehen, ob Amanda Kemble sich dort aufhielt, und Verstärkung war zur Wohnung der beiden Frauen unterwegs. Wenn Rachel Honey erst nachmittags eine Vorlesung hatte, war sie wahrscheinlich zu Hause. Was passieren würde, wenn Amanda auch dort war und Rachel auf die Idee kam, sie zur Rede zu stellen, wusste Gott allein. Nein, verbesserte er sich selbst, das musste Gott ihm nicht erst sagen, er wusste auch so, dass Amanda Kemble nicht kampflos aufgab. Was hatte sie schon zu verlieren?


  An der Brücke konnte Cass endlich auf die Tube drücken. Zehn Minuten. Mehr brauchte er nicht. Zehn Minuten, bis er mit Sicherheit sagen konnte, dass es Rachel Honey gut ging. Er schlug auf das Lenkrad und konzentrierte all seine Gedanken darauf, dass es vorwärts ging. Bei aller anderen Scheiße war es jetzt das Wichtigste, dass nicht noch ein Teenager starb. Rachel Honey würde nicht sterben, wenn er Dienst hatte. Scheiße noch mal, sie durfte nicht sterben!


  


  »Angie hatte keine Angst im Dunkeln«, sagte Rachel und versuchte ihre Stimme normal klingen zu lassen. Nicht auf das Messer gucken, einfach weiterreden. Der Stahl funkelte und machte sich über sie lustig, aber sie sah Amanda fest ins Gesicht. »Sie hat den Höhlenausflug mitgemacht.«


  »Das hat dich misstrauisch gemacht? Echt?«, fauchte Amanda mit zuckendem Mund. »Nicht dass es noch wichtig wäre. Ich habe Streifenwagen auf dem Weg zur Uni gesehen und Cage geht nicht ans Telefon. Man muss kein Genie sein, um zu erraten, dass er diesem blöden Polizisten alles erzählt hat. Wahrscheinlich hatte er Gewissensbisse.«


  »Oder sie haben es herausgefunden«, sagte Rachel, »so wie ich.«


  »Wieso, weil sie in diese Höhle gegangen ist? Dafür bekomme ich wohl kaum lebenslänglich.«


  »Du konntest nicht an dein Schließfach. Damals, als die Polizisten in der Uni waren, habe ich mir nichts dabei gedacht. Aber du konntest nicht an dein Schließfach, weil du den falschen Schlüssel mitgenommen hattest. Angies Schlüssel, nicht deinen – den du gestohlen hattest, damit du ›Chaos im Dunkel‹ in ihre Schließfachtür schreiben konntest.«


  »Das war Pech, aber der Detective hat es nicht gemerkt, glaube ich.«


  »Ich aber.« Rachel riss die Augen auf, als ihr noch etwas dämmerte. »An dem Morgen, als wir aus der Vorlesung kamen – da wolltest du, dass wir erst am Schluss hinausgingen und die anderen vorließen, und du hast gesagt, irgendwer habe Angie als Schlampe beschimpft wegen ihres Freundes. Du hast gesagt, die Leute würden so leicht auf Gerüchte reinfallen.« Sie japste ein wenig. »Das war eine Drohung, oder? Du hast so lange mit dem Hinausgehen gewartet, damit Dr. Cage es hören konnte, stimmt’s?«


  »Das hat alles so viel Spaß gemacht.« Amanda lächelte. »Ehrlich.«


  Rachel stieß mit dem Fuß gegen den Umschlag mit Bargeld. »Hast du ihn erpresst?«, fragte sie. »Hat er Angie umgebracht?«


  »Erpresst? Warum sollte ich das tun?« Amanda drehte das Handgelenk und das Messer mit dem Wellenschliff zeigte auf die Blätter am Boden. »Du hast doch gesehen, dass ich haufenweise Geld habe. Ich habe reich geerbt. Das Bargeld habe ich später bei Angie gefunden. Ich dachte, ich nehme es lieber an mich, damit niemand Verdacht schöpft. Ich wollte es Anthony eigentlich zurückgeben, aber er hat sich ja so angestellt, überhaupt mit mir gesehen zu werden.«


  »Anthony?«, fragte Rachel. »Dr. Cage?«


  »Ja. Nach allem, was ich für ihn getan habe, wäre es ihm anscheinend am liebsten, wenn ich von der Bildfläche verschwände. So funktioniert das aber nicht.«


  Rachel wurde mulmig. »Was hast du denn für ihn getan?«


  »Ich habe Angie erledigt, was sonst?« Die dünne junge Frau trat einen Schritt vor und packte das Messer fester, als wäre ihr plötzlich wieder eingefallen, was sie damit vorhatte.


  Rachel hatte Amanda immer für schwach gehalten, aber ihre sehnigen Arme sprachen eine andere Sprache. Sie hatte nichts Zerbrechliches mehr an sich. Rachel konnte ihr Gewicht in die Waagschale werfen, aber Amanda hatte ein Messer und ihr Irrsinn trieb sie an.


  »Was hast du getan?«, fragte sie leise.


  »Sie waren in der Küche, als ich nach Hause kam. Angie lag auf dem Boden, total weggetreten, und blutete am Kopf, wo sie sich gestoßen hatte. Trotzdem heulte sie ihm noch was vor. Er war in Panik und wiederholte ständig, dass er das nicht gewollt habe und sie nur weggeschubst habe, um sich zu wehren.« Bei der Erinnerung runzelte sie leicht die Stirn. »In dem Moment konnte ich mir genau vorstellen, wie es gelaufen war – als wäre die ganze Affäre auf dem Küchenboden ausgebreitet gewesen. Ich hatte die ganze Zeit mit ihr zusammengewohnt und sie hatte kein Sterbenswörtchen gesagt. Und das sollte meine Freundin sein! Wir haben viel geredet und sie hat mir nichts erzählt.«


  »Hast du ihr davon erzählt?« Rachel zeigte auf die Blätter zu ihren Füßen.


  »Das ist was anderes.« Sie kniff die Lippen zusammen. »Was ganz anderes. Das war Mädchensache – eine Sache unter Mitbewohnerinnen – etwas, was man seiner Freundin erzählt. Sie hatte mich die ganze Zeit ausgelacht und ich habe es nicht mal mitgekriegt.«


  »Sie hat dich sicher nicht ausgelacht. Sie war nicht …«


  »Schnauze. Was weißt du schon?« Zwei Schritte näher.


  »Was hast du getan, Amanda?« Rachel hatte eine schreckliche Ahnung, worauf das Ganze hinauslief – dies war das Mädchen, das eine Katze gequält hatte. Die arme Angie und auch der arme, dumme Mr Cage – sie hatten keine Chance gehabt.


  »Ich habe alles geregelt. Angie wollte aufstehen, da bin ich zu ihr, hab sie an den Haaren gepackt und mit dem Hinterkopf an die Arbeitsplatte gedonnert«, berichtete Amanda selbstzufrieden. »Danach ist sie nicht wieder hochgekommen. Cage stand einfach da, dem fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Ich bat ihn um das Messer. Ich glaube, ich habe ihr die Pulsadern aufgeschnitten, ohne lange zu überlegen – das war ja auch nicht schwer. Diese dummen Studenten, die sich reihenweise umbrachten, und dazu die kleine Angie mit ihrer albernen heimlichen Schwärmerei. Danach würden bestimmt alle gerne mit mir befreundet sein. Jeder möchte etwas über den Tod erfahren. Jeder.«


  »Mir war gar nicht klar, dass du so einsam warst.«


  »Ach, spar dir dein Mitleid für dich selbst. Cage flennte nur noch und fragte die ganze Zeit, was ich da eigentlich machte – dabei sah das doch ein Blinder! Er war sichtlich erleichtert, weil sie ihn jetzt nicht mehr nerven konnte. Ich habe ihn nach Hause geschickt, weil ich nicht wollte, dass er sich das Blut überall hinschmiert und in Verdacht gerät. Dann habe ich ihm noch gesagt, er solle ›Chaos im Dunkel‹ in ihr Schließfach schreiben und dass ich mich melden würde, sobald wieder etwas Ruhe eingekehrt wäre.« Amanda lächelte. »Damals wusste ich noch gar nicht, was ich von ihm wollte – eigentlich weiß ich es immer noch nicht, aber die Macht zu haben, war schon ganz schön.«


  Bei geschlossener Tür war an Flucht nicht zu denken, aber Amanda sprach auch schon weiter.


  »Es war so still im Haus, als ich mit ihr allein war. Wir hatten keine Uhr, auf der man ihre letzten Sekunden hätte vergehen sehen, doch ich glaube, ich konnte es hören. Vielleicht war es aber auch nur ihr Herzschlag, der immer langsamer wurde. Es war ganz anders als bei Mum. Viel schneller. Ich fand es toll«, sagte sie, »trotz der Schweinerei. Ich glaube, sie sah mich einen Augenblick lang direkt an, völlig verwirrt. Stell dir vor, du stirbst und weißt nicht warum. Wie schrecklich, mit so einem Rätsel vor Augen zu sterben. Na, das wird dir immerhin nicht so gehen.«


  »Du bist verrückt«, sagte Rachel und wich zurück. »Warum solltest du mich umbringen, wenn die Polizei ohnehin schon hinter dir her ist?«


  »Warum nicht?«


  Amanda stürzte sich auf sie.


  


  »Rachel?« Cass schlug hart an die Haustür. »Rachel, sind Sie da?« Er trat einen Schritt zurück und musterte die Erdgeschosswohnung. Keine der beiden jungen Frauen hatte ein Auto, deshalb konnte er nicht erkennen, ob jemand zu Hause war. »Amanda?« Wieder schlug er an die Tür. Niemand kam.


  »Mist.« Er rief noch mal bei Rachel an, aber ohne das Handy ans Ohr zu halten. Das Klingeln auf der anderen Seite der Tür war deutlich zu hören.


  Cass hatte zwar in den letzten Wochen begriffen, dass er vom Leben junger Leute eigentlich keine Ahnung mehr hatte, aber wenn er eins wusste, dann, dass sie das Haus nie ohne Handy verließen.


  »Rachel?«, rief er noch mal. Auf einmal splitterte Glas irgendwo in der Wohnung. Scheiße! Er hatte keine Zeit, auf die Verstärkung zu warten. Er trat fest gegen die Tür. Schockwellen liefen von der Anstrengung durch seinen Körper. Die Tür bewegte sich nicht. Er trat erneut zu. Es handelte sich um einen heruntergekommenen Umbau in einer schäbigen Straße, billig hergerichtet für Studenten und Leute, die Einzimmerwohnungen mieten wollten. Die Tür würde nachgeben – es ging gar nicht anders. Cass packte die Mülltonne aus Metall, die in dem kleinen Vorgarten stand, kippte die schwarzen Mülltüten aus und benutzte die Tonne als Rammbock gegen die Holztür. Endlich zerbrach etwas. Er warf die Mülltonne weg, donnerte mit der Schulter in die Tür und taumelte in den Flur der Wohnung.


  »Rachel? Amanda?«


  Niemand antwortete, aber er hörte Kampfgeräusche aus dem zweiten Zimmer, das von dem schmalen Flur abging. Als er den Raum stürmte, heulten draußen die Sirenen der Streifenwagen, die endlich vorfuhren. Die beiden Mädchen lagen auf der Matratze. Rachel versuchte tapfer, Amandas Hand mit dem langen Brotmesser von ihrer Kehle und ihrem Körper fernzuhalten, während die mit ihrer freien Hand auf sie niederfuhr. Rachels linker Arm war böse verletzt und das Blut auf ihrem T-Shirt könnte auch noch von einer zweiten Wunde stammen. Die beiden jungen Frauen kämpften so erbittert, dass er es sich sparen konnte, noch mal ihre Namen zu rufen. Stattdessen nahm er mit zusammengebissenen Zähnen kurz Anlauf und trat Amanda Kemble seitlich an den Kopf, nicht zu hart, aber auch keineswegs zu zart. Das Mädchen schrie auf und rollte zur Seite – die Augen im Schock weit aufgerissen. Rachel kroch von der Matratze und Cass sicherte das Messer, das Amanda fallen gelassen hatte. Hinter ihm stürmten plötzlich immer mehr Polizisten ins Zimmer.


  »Das ist Amanda Kemble. Verhaften Sie die Ratte. Und wo bleibt der Notarzt?«


  Er ging neben Rachel in die Hocke und warf einen prüfenden Blick auf ihren Arm. Sie schwitzten und keuchten. »Geht’s? Hat sie Sie nur am Arm getroffen?«


  »An der Seite auch, glaube ich«, antwortete sie. »Aber da habe ich genug Speck, das kann nicht so schlimm sein.« Obwohl sie Tränen in den Augen hatte, rang sie sich ein Lächeln ab, und Cass drückte sie sanft. Irgendwie erinnerte ihre Stärke ihn an Claire May – und genau wie Claire May hatten diese Kraft und der Glaube an die Gerechtigkeit sie in Gefahr gebracht. Immerhin war diese junge Frau lebend wieder herausgekommen. Um Haaresbreite.


  »Das haben Sie gut gemacht, Rachel.«


  Als die benommene Amanda unsanft hochgezogen wurde und ein Polizist ihr Handschellen anlegte, sagte Rachel: »Sie ist wahnsinnig, wirklich. Total verrückt.«


  »Davon gibt es heutzutage mehr, als man denkt.« Cass stand auf, als zwei Rettungssanitäter kamen. »Die beiden werden Sie ins Krankenhaus bringen. Ich lasse Sie von einer Polizistin begleiten. Ist das okay?«


  Rachel nickte, aber ihr Blick war voller Fragen. Cass fragte sich, ob dieser Charakterzug ihr in ihrem weiteren Leben mehr Fluch oder Segen sein würde. Vielleicht beides.


  Im Flur hörte er die zweite Nachricht auf seiner Mailbox ab. Perry Jordan hatte ihm mitgeteilt, wo Dr. Shearman arbeitete. Er war Direktor eines Forschungslabors auf der Milford Lane in der Stadtmitte. Cass knirschte mit den Zähnen. Wenn er seine letzte Chance nutzen wollte, etwas über die Nacht zu erfahren, in der Luke entführt worden war, musste er jetzt gehen. Gibbs und Powell waren tot – war Dr. Shearman vielleicht der nächste? Wichtiger noch: Was wäre, wenn er doch wegen des Mordes an Powell verfolgt wurde, obwohl er am Tatort so gründlich gewesen war? Die Zeit, um diese Spur zu verfolgen, lief ab, so oder so, und er musste das Beste daraus machen.


  Er trug den Polizisten, die zu seiner Verstärkung gekommen waren, auf, Rachel Honeys Eltern anzurufen und im Krankenhaus nach ihr zu sehen. Amanda sollte eine Weile in einer Zelle schmoren, bis er wieder im Revier eintraf. Schließlich brauchten sie nicht unbedingt ein Geständnis von ihr. Cage hatte ihnen alles gesagt, was sie brauchten, außerdem war sie gerade auf frischer Tat bei einem Mordversuch ertappt worden. Sie würde nirgends mehr hingehen.


  Cass stieg ins Auto, zündete sich eine Zigarette an und fuhr in die Stadt zurück. Es war an der Zeit, etwas über seine Familie herauszufinden.


  


  Nachdem er den Fluss überquert hatte, musste er quer durch die City, wenn er, ohne die Einbahnstraßen zu benutzen, zur Milford Lane kommen wollte. Als er mit quietschenden Bremsen vor dem Eingang der Encore Facilities anhielt, auf die nur eine diskrete Plakette hinwies, ließ er die Sirene auf dem Dach seines Audi. Es hätte ihm gerade noch gefehlt, abgeschleppt zu werden. Cass wollte gerade durch die Drehtür in die hell erleuchtete Empfangshalle gehen, als irgendetwas an dem Schild ihn innehalten ließ. Er las es noch mal. Der Name »Encore Facilities« war in großen fetten Buchstaben eingraviert, aber darunter stand in kleiner Schrift »The Flush5 Group«. Er ließ den Blick über die Straße schweifen, auf der er gerade hierhergefahren war. The Strand. Sein Blut rauschte. The Strand lag nahe, sehr nahe an der U-Bahn-Station Temple.


  Die elegant gekleidete junge Dame am Empfang erläuterte ihm, dass er Dr. Shearman in der zweiten Etage antreffen würde. Nachdem er eine Besucherplakette beschriftet und sich in die Besucherliste eingetragen hatte, schickte sie ihn mit einem Lächeln zum Aufzug. Seine Haut kribbelte und er hatte Herzklopfen. Er hatte gedacht, er wäre wegen Luke hier, aber plötzlich schossen ihm noch ganz andere Möglichkeiten durch den Kopf. Als er im zweiten Stock ausstieg, gelangte er in einen kleinen, sehr stillen Empfangsbereich mit eleganten weißen Sesseln und einem niedrigen weißen Beistelltisch mit Glasplatte. Zwei Türen gingen von diesem Raum ab, die man nur betreten konnte, wenn man eine Karte durchzog.


  »Ich würde gern mit Dr. Shearman sprechen bitte.« Er lächelte die Frau hinter dem Empfangstisch an.


  »Es tut mir leid, aber Dr. Shearman kommt erst heute Abend um sechs. Haben Sie einen Termin?«


  »Nein.« Als Cass ihr seine Polizeimarke zeigte, trat die übliche Wirkung ein. Sie hörte auf zu lächeln und bedachte ihn mit einem härteren, verächtlichen Blick. Es machte ihm nichts aus, aber er amüsierte sich stets knurrend darüber, dass alle die Polizei nur in der Nähe haben wollten, wenn es ihnen in den Kram passte. Hauptsache, die anderen bekamen Ärger und nicht man selbst.


  »Keine Sorge, wirklich«, log er in aller Seelenruhe. »Ich wollte mit ihm darüber sprechen, ob er in einem bestimmten Fall als Sachverständiger vor Gericht aussagen könnte. Sie betreiben hier doch Phobienforschung, nicht wahr?«


  Er beobachtete, wie die Frau ihre Schultern unwillkürlich entspannte. Das war klar, schließlich hatte er ihr eine Erklärung geliefert, die ihr viel sinnvoller erschien als der Verdacht, der gute Arzt könnte in etwas Unrechtmäßiges verwickelt sein – wie den Diebstahl eines Babys oder etwas, was mehrere junge Studenten veranlasst hatte, sich das Leben zu nehmen.


  »Ganz recht, auf diesem Gebiet ist der Herr Doktor Fachmann. Wenn Sie wissen wollen, wie das Ganze funktioniert, müssen Sie ihn fragen – ich bin nur die Sekretärin und habe keine Ahnung von Medizin –, aber ich glaube, er arbeitet mit einer Mischung aus Hypnose und Aversionstherapien. Er ist der Überzeugung, dass verschiedene Menschen unterschiedliche Chemikalien im Gehirn produzieren. Jedenfalls werden hier jede Menge Gehirnscans gemacht. Faszinierend, nicht wahr? Wie es kommt, dass wir so oder so ticken?«


  »Wie weit ist es von hier zur U-Bahn-Station Temple?«, fragte er.


  »Oh, höchstens zwei, drei Minuten zu Fuß. Wieso? Ist das wichtig?«


  Cass ignorierte ihre Frage. Phobien, die Temple-U-Bahn und die Tatsache, dass der Arzt nur abends arbeitete. Cass glaubte nicht an Zufälle. Hier kam einfach zu viel zusammen. Doch konnte der Mann, der geholfen hatte, das Kind seines Bruders verschwinden zu lassen, auch in die Selbstmorde verwickelt sein? Das war doch nun wirklich ein Zufall, oder? Sein Blut gefror. Es gibt keine Zufälle. Das hatte ihm ein Mann mit silbernen Haaren erklärt.


  »Würden Sie bitte einige Patientenakten für mich prüfen? Ich möchte wissen, ob die folgenden Studenten hier wegen ihrer Phobien behandelt wurden: James Busby wäre der erste, dann Katie Dodds, Cory Denter und Jasmine Green.«


  »Ich dachte, Sie bräuchten Dr. Shearman als Sachverständigen vor Gericht.« Da war sie wieder, die Geringschätzung, noch verschlimmert durch die Erkenntnis, dass sie dummerweise Informationen preisgegeben hatte.


  »So ist es«, erwiderte Cass. »Als Sachverständigen erster Güte.«


  »Ich fürchte, ich kann nicht …«


  »Dann will ich Ihnen mal etwas erklären. Entweder sagen Sie mir, ob diese Studenten hier behandelt wurden, oder ich besorge mir einen Durchsuchungsbefehl, und in null Komma nichts durchkämmt die Polizei das ganze Labor. Im Übrigen bin ich sicher, dass ich in dem Besucherverzeichnis dort unten jeden dieser Namen unter einem Termin bei Dr. Shearman finden würde. Sie kommen mir wie eine anständige, zivilisierte Bürgerin vor, also bleiben wir doch bitte anständig und zivilisiert, ja?« Er lächelte wieder. »Außerdem brauche ich die Privatadresse von Dr. Shearman.«


  »Wenn Sie die Namen noch einmal nennen könnten«, bat sie und suchte dann schweigend im Computer. Sie runzelte die Stirn und tippte noch etwas ein. Schließlich hob sie den Blick. »In Hinsicht auf diese Testpersonen gibt es im System gewisse Unstimmigkeiten.«


  »Und zwar?«


  »Sie wurden alle hier behandelt. Ich kann die Daten ausdrucken, zu denen sie sich in das Besucherverzeichnis eingetragen haben – das sind die Daten aus dem Erdgeschoss –, und ihre Namen sind auch noch in der Liste der Computertomografien, aber die eigentlichen Dateien sind nicht mehr im System.«


  »Haben Sie keine ausgedruckten Kopien?«


  »Mal sehen.«


  Cass ging auf die andere Seite des Empfangstisches, damit er sehen konnte, was sie in dem kleinen Büro machte, das links von ihrem Arbeitsplatz lag. Er wollte verhindern, dass sie den Arzt anrief, der dann Zeit genug hätte, sich aus dem Staub zu machen. Doch anscheinend zog sie nur Schubladen voller Akten auf. Cass hatte das Gefühl, dass diese Frau bei allem Respekt vor ihrem Chef nicht die Absicht hatte, sich mit Recht und Gesetz anzulegen.


  »Nichts«, sagte sie, als sie sich wieder an ihren Schreibtisch setzte. »Sehr merkwürdig. Flush5 hat ansonsten strenge Regeln, was die Dateien und Aktenablage angeht.«


  Dazu äußerte Cass sich nicht. Er hatte nicht das geringste Vertrauen in Flush5. Diese Organisation hatte schwarze Schatten an den Rändern – die dunklen Finger Der Bank und des Netzwerks hatten sich darin verkrallt.


  »Dann drucken Sie bitte alles aus, was Sie mir liefern können. Und bitten Sie die junge Dame im Erdgeschoss, diese Namen in ihrer Liste zu suchen, ja? Die möchte ich auch mitnehmen.«


  Die Frau nickte mit lebhaftem Blick. Sie stellte keine Fragen mehr.


  Cass ging ans entgegengesetzte Ende des Raums und rief Armstrong an.


  »Wo zum Teufel sind Sie?«


  Anscheinend hatte sein Sergeant ein wenig an Dienstbeflissenheit eingebüßt, seit sie zusammenarbeiteten.


  »Ich habe herausgefunden, wo die Studenten sich wegen ihrer Phobien behandeln ließen.«


  »Sie haben was? Aber …«


  »Fragen Sie jetzt nicht weiter, Armstrong, sondern tun Sie, was ich sage. Ich möchte, dass Sie einen Mann namens Dr. Shearman bei seiner Privatadresse aufsuchen und aufs Revier bringen. Ich komme, sobald ich hier die Kopien bekomme, die ich noch brauche. Halten Sie ihn fest. Ich möchte selbst mit ihm reden. Verstanden?«


  »Verstanden«, erwiderte Armstrong. »Wo wohnt der Mann?«


  Cass gab ihm die Adresse. »Dann schicken Sie bitte noch jemanden hierher – ich bin bei Encore Facilities auf der Milford Lane in direkter Nähe des Strand. Wahrscheinlich brauchen wir die Namen und Adressen aller Beschäftigten, wenn wir herausfinden wollen, was hier wirklich los ist. Kommt nicht infrage, dass sie ihre Computer putzen, während wir Shearman auf der Wache festhalten.«


  »Wie haben Sie die Organisation gefunden?«


  »Rufen Sie mich an, wenn Shearman abgeholt wurde, dann komme ich so schnell wie möglich.« Cass zog es vor, die Frage nicht zu beantworten. Er musste sich erst eine passende Antwort ausdenken. Encore war nicht aufgetaucht, als sie im Internet Einrichtungen in dieser Gegend gesucht hatten, an die die Studenten sich hätten wenden können. Hier wurden mit Sicherheit nur Privatpatienten behandelt. Doch solange das Ergebnis stimmte, konnte Armstrong so viele Fragen stellen, wie er wollte; dem DCI war das egal. Um Methoden kümmerten sich die da oben eher selten.


  


  Es war lange her, seit Mr Bright die X-Konten bis ins Detail überprüft hatte, und er hatte vergessen, wie verwoben das Ganze war, vorne und hinten verlinkt mit zahllosen ›legitimen‹ Konten innerhalb Der Bank. Dass er den vollständigen Geldfluss nicht von Grund auf verstand, bereitete ihm keine Sorgen. Das hier war kein Bevormundungsstaat und auch nie als solcher geplant gewesen. Sie regelten alle ihre jeweiligen Geschäfte, und solange der Zehnt auf X20 überwiesen wurde, war alles in Ordnung. Letztendlich war für diese Angelegenheiten ein gewisses Vertrauen vonnöten, und es stimmte, was er Asher Red aufgezeigt hatte: Wenn Menschen so reich waren, hörten sie auf, in Gelddingen gierig zu sein; ab dann wurden Machtspiele erst richtig interessant.


  Mr Bright merkte, dass er sich ablenken ließ und sich in die Einzelheiten der kleineren, persönlicheren Geschäfte vertiefte, die einige Mitglieder des Zirkels auf eigene Faust abgewickelt hatten. Sie waren so zahlreich, dass er staunte, wie viele Details bedacht werden mussten, damit diese ihre Welt sich drehte, sogar jetzt, da sie auf Knien lag. Jemand bewegte irgendwo Geldmittel. Sein Widersacher bereitete sich seit mindestens fünfzehn Jahren darauf vor. Das alles war langfristig angelegt, und Mr Bright wusste besser als viele andere, dass Langfristigkeit einen teuer zu stehen kam – all die geleerten Ordner und die eine aktuelle Datei im Erlösungsordner konnten das bezeugen. Auch sein Gegner würde viel Geld ausgeben. Mr Bright hatte noch einen Blick auf die Ordner der drei Frauen geworfen und auf einmal begriffen, dass er einen Umweg machte. Er hatte auf die Bäume geschaut statt auf den Wald, was eigentlich gar nicht zu ihm passte.


  Danach hatte er sich direkt die Konglomerate angesehen, für die die Väter der jungen Frauen gearbeitet hatten und wo sie vor etwa fünfzehn Jahren »ganz zufällig« so schnell aufgestiegen waren. Jemand wollte sicherstellen, dass die damals jugendlichen Mädchen allerbeste Chancen hatten. Mr Bright verfolgte den Eigentümer dieser Mischkonzerne durch das Netz von Konten und weltweiten Investitionen, bis er endlich die Spur entdeckte.


  Er lehnte sich zurück und lächelte. So – jetzt hatte er den Namen. Da war jemand doch nicht so schlau, wie er dachte. Er würde es bald selbst merken. Mr Bright sah auf die Uhr; die Zeit verging und er hatte noch eine Menge zu erledigen. Rasch tätigte er zwei Anrufe und machte jedem der beiden Angerufenen klar, dass sie eine Entscheidung treffen mussten. Er hatte den Jungen und den Ersten – diese Fakten würden auch sie berücksichtigen. Sie würden eine kluge Wahl treffen. Außerdem war es den meisten lieber, wenn alles so blieb, wie es war, und selbst in dieser Zeit der Angst und des Wandels bot er die entschieden sicherere Alternative.


  Nachdem er diese Anrufe erledigt hatte, ging er in Mr Solomons Büro zurück, wo er zu seinem Entsetzen feststellen musste, dass der Gestank sich womöglich noch verschlimmert hatte. Aber das spielte im Grunde keine Rolle, da er nicht vorhatte, lange zu verweilen. Er trat nicht näher an den Mann auf dem Stuhl heran, sondern schloss leise die Tür und beobachtete ihn in aller Ruhe. Red hatte die Augen weit aufgerissen und zitterte wie Espenlaub. Sein schneller Atem war das einzige Geräusch in dem üppig eingerichteten Raum. Castor Bright konnte förmlich sehen, dass er Angst wie eine Hitzewelle ausstrahlte. Das war auch die Quelle des Gestanks. Glücklicherweise nicht mehr lange.


  Die braunen Augen waren vor Schreck geweitet, aber dahinter lag noch immer ein hoffnungsvoller Schimmer. Das war bedauernswert, jedenfalls für Mr Red. Er würde gleich enttäuscht werden. Mr Bright war immer wieder überrascht, wie sehr die Hoffnung doch trügen konnte, und Red machte da keine Ausnahme. Vielleicht gehörte es zum Menschsein dazu und vielleicht war es die Hoffnung gewesen, die demjenigen Unterstützung verschafft hatte, der meinte, gegen ihn antreten zu müssen. Der Blick in die Konten hatte eindeutig ergeben, dass er all diejenigen angesprochen hatte, die zu sterben glaubten. Er schüttelte den Gedanken ab. Mr Bright war nie ein großer Philosoph gewesen und wollte jetzt sicher nicht mehr damit anfangen.


  »Ich weiß, wer Ihr geheimnisvoller Partner ist. Wenn man weiß, wo man suchen muss, dauert es nicht lange, bis man fündig wird.«


  »Wer? Wer ist es?«


  »O nein.« Mr Bright bewegte seinen gepflegten Finger hin und her. »Ich glaube, das ist für Sie nicht mehr von Belang. Außerdem halte ich es nur für gerecht, wenn ich Sie im Ungewissen lasse.« Er lächelte, aber obwohl seine Augen funkelten, lag darin keine Belustigung.


  »Angesichts dieser Entwicklung werden Sie verstehen, dass ich auf Ihre Dienste nicht mehr angewiesen bin. Ich glaube, es ist an der Zeit, unseren Vertrag zu beenden, Mr Asher Red. Ich baue auf Ihr Verständnis.«


  Asher Red zuckte mit dem Mund, als wollte er Worte durch die zerschlagenen Zähne schieben.


  »Ich werde mich beeilen müssen«, fuhr Mr Bright fort, »was uns sicher beiden entgegenkommt. In etwa einer Stunde habe ich eine Besprechung mit dem Architekten« – bei diesem privaten Scherz gestattete er sich eine Prise Humor – »auf der Baustelle des neuen Gebäudes und ich möchte nicht zu spät kommen. Bringen wir es also hinter uns, oder?«


  Asher Red gab auf dem Stuhl ein wimmerndes Geräusch von sich, als er das letzte Quäntchen Hoffnung verlor. Dann wurde die Luft ganz still, als hielte auch sie den Atem an. Castor Brights Augen brannten, als er sich gestattete, Gestalt anzunehmen. Angesichts dieser Befreiung lachte er vor Freude, und strahlendes Licht erleuchtete den Raum, verwandelte Gold erst in Weiß und dann in etwas, was noch heller strahlte. Als Asher Red zu schreien begann, merkte Mr Bright es kaum. In den kurzen Augenblicken, bevor der Mann starb, offenbarte Mr Bright ihm sein Geheimnis – er zeigte alles, was er war, alles, was er je gewesen war und je sein würde und all die schreckliche Macht und Herrlichkeit, die in dem Leuchten lag.


  


  Mr Bellew mochte die Kühle seines neuen, unterirdischen Hauptquartiers. Das Versteck war im Grunde für alle sichtbar. Es war lange her, seit ein Angehöriger des Netzwerks die Nebentunnel und die leer stehenden Räume besucht hatte, in denen die Zentrale früher untergebracht war. Als das U-Bahn-Netz vor über hundertfünfzig Jahren erbaut worden war, hatte es noch Neuigkeitswert gehabt, aber das hatte sich rasch abgenutzt, zumal nur einige wenige Gefallen an dem Gedanken fanden, die Eingeweide einer Welt zu bewohnen, die ihnen gehörte, statt hoch über ihr zu thronen. Doch Mr Bellew hatte noch nie etwas für Metaphern übriggehabt und das alte Hauptquartier erfüllte seinen Zweck.


  Er beobachtete die drei Frauen in den sonderbaren weißen Schalen, die identisch mit jenen waren, die weit entfernt im Haus der Intervention standen. Im Laufe des Tages hatten sie viel geschrien, aber das ließ sich nicht ändern. Er hatte sie weiterdrängen müssen, denn er hatte keine Zeit, ihnen tröstend darüber hinwegzuhelfen. Unter den gegebenen Umständen vollzogen sich die Veränderungen schneller, als er oder die Techniker es erwartet hatten – andererseits hatte keiner von ihnen so etwas je zuvor gesehen, auch Mr Bellew nicht. Wie denn auch?


  Die körperliche Verwandlung war zuletzt mit jenen gekommen, die vor ihrem Tod ihre Fähigkeiten weitergegeben hatten, und es bestand kein Anlass zu dem Verdacht, dass es mit diesen Frauen anders sein würde. Darüber freute er sich sehr. Im Augenblick brauchte er sie so, wie sie waren, und soweit er das beurteilen konnte, deutete höchstens der ungesunde Schweiß auf ihrer Haut auf die chemischen Veränderungen hin, die in ihren schlichten Körpern wüteten.


  Alle drei hatten fast unmittelbar angefangen zu projizieren, nachdem sie an die Maschinen angeschlossen worden waren, doch der Datenfluss des Porter-Mädchens war am interessantesten. Während über die Bildschirme der anderen jungen Frauen zumindest bisher beliebige sinnentleerte Bilder liefen, projizierte Abigail Porter gezielt. Die Gesichter waren allesamt gut zu erkennen – es handelte sich um Politiker und Geschäftsleute mit Einfluss, getrieben von unterschiedlichen Ambitionen. Zu vielen dieser Persönlichkeiten musste er ihr gar keine Fragen stellen, denn diese Information wurde bereits im Haus verarbeitet, als sie in ihre Führungspositionen aufgestiegen oder dorthin gerückt worden war. Das Haus hatte darauf hingewiesen, wer in dieser instabilen Welt für mehr Gleichgewicht sorgen könnte, und dementsprechend wurden sie pflichtgemäß erwählt. Mr Bellew dagegen hatte vor, ein wenig Ungleichgewicht hinzuzufügen, um seine eigene Sache voranzutreiben – nämlich ein wenig Chaos zurückzubringen. Mit einem Hauch von Stolz lächelte er über seinen eigenen Witz. Esprit hatte er normalerweise nicht im Repertoire, aber möglicherweise hatte Mr Bright ihm doch etwas beigebracht.


  Das letzte Bild, das Abigail Porter projizierte, weckte sein besonderes Interesse: ein Mann, über den er alles und nichts wusste – Cassius Jones. Immer und immer wieder blitzte das Bild des dunkelhaarigen, mürrischen Polizisten über einen oder alle Bildschirme, die sie belieferte, und dazu summte sie eine leise, alte Melodie, die er nicht richtig erkennen konnte. Sobald sie die Stille störte, stimmten die anderen lautlos ein und ihre Bildschirme setzten einen Augenblick lang aus. Das Bild dieses Mannes beunruhigte Mr Bellew. Mr Bright dachte, außer ihm hätte niemand seiner Überwachung der Blutlinien Aufmerksamkeit geschenkt, aber sie hatten alle gut aufgepasst, als er die Familie Jones zusammengeführt hatte. Beide Seiten waren direkte Abkömmlinge gewesen. Diese Projektion war der Onkel des Jungen – des Jungen, dessen verborgene Existenz es Mr Bellew – mitsamt einer unterschwelligen Loyalität aus längst vergangenen Zeiten – so schwer gemacht hatte, Unterstützer zu finden … zumindest bis das Sterben sich unter ihnen ausgebreitet hatte. Das hatte die Sachlage verändert. Und doch sahen viele in dem Jungen eine Art Erlöser oder Heilsbringer. Mr Bellew saß zwischen zwei Stühlen. Alle wussten, um welche Blutlinie es sich handelte und dass man so oder so werden konnte – brutal oder freundlich, Erlöser oder Zerstörer. Für Mr Bellew waren der Junge und seine Familie nur die Joker in einem Kartenspiel, vielleicht brachten sie etwas, vielleicht auch nichts. Was den Onkel betraf, hatte das Haus der Intervention immer geschwiegen. Es gab keine Antwort auf diesbezügliche Fragen, seit Castor Bright Alan und Evelyn Jones zusammengebracht hatte, und doch erschien Cassius Jones ausgerechnet hier und jetzt auf Abigail Porters Bildschirm. Doch der Polizist war im Augenblick nicht so wichtig. Mr Bellew musste diese Frauen auf die Aufgaben vorbereiten, die sie seinem Plan zufolge übernehmen sollten.


  »Versuchen Sie es weiter«, sagte er. Projizieren war schön und gut, aber wenn sie sich nicht spiegeln konnten, hatte das Ganze keinen Zweck. Sie hatten das Potenzial zum perfekten Attentäter; alle drei waren bestens in Selbstverteidigung und dem Gebrauch von Schusswaffen geübt und wussten, wie die höchsten Politiker ihrer jeweiligen Vaterländer tickten. Sie kannten die Grundrisse der Gebäude und die Wege ihrer Anführer. Wenn sie die Spiegelungen meisterten und gleichzeitig an verschiedenen Orten sein konnten, wäre es ihm endlich möglich, genug Unfrieden zu stiften – möglicherweise würde es den Erwartungen der Kranken immer noch nicht genügen, aber ihm selbst würde es reichen. Die Kranken starben sowieso, und wenn er erst mal fertig war, wäre es wahrscheinlich ohnehin am besten, wenn sie so schnell wie möglich das Zeitliche segneten.


  Die junge Russin quasselte vor sich hin, während die Apparaturen surrten und alle Fähigkeiten, die sie jetzt, da sie sich verwandelte, auf natürliche – oder vielleicht auch unnatürliche – Weise entwickelte, verstärkten. Gleichzeitig fing die Amerikanerin an zu weinen und leise zu Gott zu beten. Sie musste noch lernen, dass er jetzt ihr Gott war. Er konzentrierte sich wieder auf Abigail Porter. Warum wurde er das Gefühl nicht los, dass sie sich seinen Befehlen widersetzte? Er war sicher, dass sie noch viel besser sein könnte.


  »Strengen Sie sich mehr an«, knurrte er und nickte einem Techniker zu. Als drei weitere Lämpchen an der Seite ihrer Schale aufleuchteten, schrie sie leise auf. Ihre Augen glühten silbern und dann passierte es: Eine Sekunde lang erschien sie neben Mr Bellew. Er lächelte. Für jemanden, der nur der General genannt wurde, ein brutaler Mann der Macht, meisterte er dieses Spiel immer besser.


  »Das tut weh«, sagten die beiden Abigail Porters, »Gott, tut das weh!«


  »Nicht aufhören!« Mr Bellew sah von einer zur anderen. »Jetzt müssen Sie die Spiegelung nur noch verhärten.«


  An seiner anderen Seite flimmerte plötzlich ein Abbild der Amerikanerin. Es war nicht so kräftig wie das von Abigail, aber es war da und auch ihre leisen Tränen hörte er in Stereo. Mr Bellew lachte laut auf, als der Russin endlich ein kurzes Aufflackern einer Spiegelung am anderen Ende des Raums gelang. Er war Charlie und sie waren seine drei Engel.
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  Als er zum Revier zurückkehrte, platzte das Team in der Einsatzzentrale geradezu vor Energie. Alle waren hellwach, alle waren dran. Obwohl er müde und entnervt war, spürte er es selbst, diesen knallharten Rausch, wenn man einen Mord aufklärt. Sie hatten Amanda Kemble verhaftet und jetzt auch noch Richard Shearman. Alles kam zu einem Abschluss, jedenfalls soweit es das Team betraf. Cass dagegen fehlten noch eine ganze Menge Antworten, und die würde er sich jetzt holen.


  Als er Armstrong endlich zu packen bekam, war er in ein anderes Büro unterwegs, das hinter dem von Cass lag. Der Sergeant zuckte förmlich zusammen.


  »Wo ist Dr. Shearman?«


  »In Nummer 3. Aber der DCI möchte mit Ihnen reden …«


  »Ich gehe gleich hoch. Vorher will ich nur kurz den Arzt sehen.«


  »Okay«, sagte Armstrong. Er hielt die Bürotür so zu, dass durch den schmalen Spalt nichts zu sehen war. Doch jemand telefonierte. Cass konnte die Worte nicht verstehen, erkannte aber einen amerikanischen Akzent. Ramsey? War Ramsey hier?


  Sein Herz stolperte über den eigenen Rhythmus und er sah Armstrong an, der rasch den Blick abwandte, als er von hinten angesprochen wurde.


  Ein Constable hielt ihm ein Telefon hin.


  »Die Telefongesellschaft für Sie am Telefon.« Der Constable lächelte. »Ohne Witz.«


  »Die Telefongesellschaft?« Cass musterte seinen Sergeant.


  »Äh, ja.« Toby Armstrong leckte sich die Lippen. »Ich dachte, ich sichere mir auch die Verbindungsnachweise von Amanda Kemble – damit die Anklage gegen sie und Cage wasserdicht ist. Nach Angies Tod muss sie ihn ja angerufen haben.«


  »Gut mitgedacht«, sagte Cass und rang sich ein Lächeln ab. Irgendwas stimmte hier nicht, das spürte er. Armstrong war nervös.


  »Bin in zehn Minuten wieder da, okay?«


  »Klar.«


  Cass ging bemüht aufrecht in Richtung der Verhörzellen. Unabhängig davon, was genau los war, hatten sie anscheinend noch nicht vor, ihm Fragen zu stellen. Mehr wollte er ja gar nicht.


  


  »Müssten Sie nicht eigentlich zu zweit sein?« Obwohl es in dem nüchternen Verhörraum kühl war, schwitzte Dr. Shearman. Er saß erst seit zehn Minuten dort, aber unter seinen Achseln nässten weite Kreise sein Hemd. Seine Stimme verriet, dass er seinen ganzen Mut zusammengenommen hatte, aber seine Augen waren sanft wie die eines Hündchens, das es allen recht machen wollte. Die Sorte kannte Cass. Normalerweise taten ihm solche Menschen leid, aber nicht dieser Mann – er war zu tief in die Verschwörung verstrickt, als dass er sein Mitgefühl wecken konnte. Zwei Babys waren gestohlen worden und mehrere Studenten waren tot. Irgendwie war der Mann in beide Fälle verwickelt.


  »Sie müssen nicht alles glauben, was Sie im Fernsehen sehen. Wir haben heute viel zu tun. Abgesehen davon, haben Sie die Glühbirne da oben gesehen?« Er zeigte auf eine erloschene Lampe an der Wand. »Wenn ich das hier aufnehmen würde, wäre das Licht an.« Selbstverständlich müsste er das Verhör eigentlich aufnehmen. Der DCI würde durchdrehen, wenn er wüsste, dass Cass mit dem Verdächtigen allein war, aber er hatte so ein Gefühl, als sollte das seine geringste Sorge sein. In seinem Kopf tickte eine Uhr. Er hatte Ramsey dort oben gehört, da war er ganz sicher. Was machte der DI aus Chelsea hier, wenn es nicht darum ging, Cass den Mord an Dr. Powell anzuhängen? Wahrscheinlich gab es noch mehr Fälle, in denen die beiden Reviere zusammenarbeiteten, aber es wäre ein allzu großer Zufall, wenn Ramsey deswegen ausgerechnet heute auftauchte – und wenn sich Mr Bright und Cass auf irgendwas einigen konnten, dann darauf, dass es keine Zufälle gab. Die Welt drehte sich wieder und Cass war völlig auf sich gestellt. Mit Ramsey würde er später reden. Cass war nicht der Mörder von Gibbs, den die Überwachungskamera gefilmt hatte. Ramsey würde davon ausgehen, dass jemand Cass den Mord in die Schuhe schieben wollte – schließlich waren sie Freunde. Außerdem war das alles schon mal passiert und Ramsey hatte den Hinterhalt auch damals durchschaut. Cass musterte den schwitzenden Arzt, der sein Gesicht hinter einem lockigen Bart versteckte.


  »Betrachten wir das hier als inoffizielle Unterhaltung«, sagte er. »Ganz vertraulich.« Er breitete die Bilder der toten Studenten vor dem Arzt aus. »James Busby. Katie Dodds. Cory Denter. Jasmine Green. Erkennen Sie sie wieder?«


  Dr. Shearman kniff verwirrt die Augen zusammen. Das war kein richtiges Verhör, es wurde nicht mal aufgenommen. Das passte nicht zu seinen Erwartungen, und Cass hoffte, es würde ihn so aus dem Takt bringen, dass er auspackte.


  »Ich habe nur versucht, mit Hypnose und Bestrahlung ihre Phobien zu heilen. Es handelte sich um einen sechswöchigen Kurs. Ich habe nichts mit ihnen gemacht, das sie dazu bringen würde, sich etwas anzutun. Ich wollte ihnen helfen.«


  »Aber Sie sind nicht auf uns zugekommen, als sie in der Zeitung standen. Sie müssen doch gemerkt haben, dass sie alle in Ihrer Forschungseinrichtung behandelt worden waren.«


  »Ich bin nicht darauf gekommen, dass es wichtig sein könnte. Die Kurse, die sie bei mir gemacht haben, waren längst zu Ende, bevor sie Selbstmord begingen. Mit mir hatte das nichts zu tun«, keuchte er atemlos. »Außerdem wollte ich meine Finanzierung nicht verlieren.«


  »Die Sponsorengelder, mit denen Sie die Studenten so großzügig bezahlen konnten? Noch dazu in bar? Darüber werden wir sicherlich mit der Steuerbehörde reden.«


  »Das Bargeld stammt von der Firma, die mich unterstützt. Das Geld war ein Geschenk. Sie haben nicht für mich gearbeitet.«


  »Diese vier jungen Menschen haben Ihr Programm durchlaufen, aber sie haben weder ihren Freunden noch ihrer Familie irgendetwas davon erzählt.« Cass hob den Blick von den Fotos der Toten, die auf dem Papier lächelten, sich nachts jedoch mit kalten Fingern an ihn klammerten. »Ich weiß wenig über die Jugend von heute, aber geredet wird immer noch. Wieso haben sie so heimlich getan?«


  Dr. Shearman kaute auf seiner Unterlippe und wand sich auf seinem Stuhl. Der war kein kalter Fisch.


  »Hypnose«, sagte er schließlich. »Bei der Einführungsuntersuchung haben wir sie auf ihre Empfänglichkeit getestet. Unter Hypnose wurde ihnen dann suggeriert, dass sie nicht über das Programm sprechen durften. Das Verbot kam von der Firma, die das Ganze finanzierte. Mir wurde gesagt, sie wollten nicht, dass die Studenten von der Behandlung erzählten, weil wir sonst von Bewerbern überrannt würden, die wegen des leicht verdienten Geldes Phobien nur vortäuschen würden.«


  »Weil Sie so gut gezahlt haben.« Cass beugte sich vor. »Warum gab es denn so viel Geld dafür?«


  »Ich habe bezahlt, was man mir gesagt hat.«


  »Ich dachte, Sie würden Ihr eigenes Forschungsprojekt leiten, aber vielleicht sind Sie nur eine Marionette. Wer ist denn der großzügige Sponsor?«


  »Ein Unternehmen namens HMG Investments, eine Tochtergesellschaft Der Bank.« Dr. Shearman kratzte sich mit einem Finger die Haut seines Daumens ab. Wenn er nicht aufpasste, würde er gleich anfangen zu bluten.


  »Wie könnte es anders sein? Flush5 gehört auch Der Bank, nicht wahr? Und Ihre Einrichtung ist mit Flush5 verbunden. Aber geben Sie mir einen Namen.«


  »Bitte …« Dr. Shearman flehte mit Blicken um Gnade. Da kannte er Cass Jones aber schlecht. »Ich hatte diese Studenten schon wochenlang nicht mehr gesehen, als sie starben. Ich konnte mich kaum noch an ihre Gesichter erinnern, von ihren Namen ganz zu schweigen. Ich führe die eigentliche Behandlung auch gar nicht persönlich durch, sondern überwache sie nur und überprüfe die Ergebnisse. Die Namen bekomme ich eigentlich auch nur zu Gesicht, wenn er kommt, um sich die Gehirnscans anzusehen.« Er brach abrupt ab und senkte schuldbewusst den Blick.


  »Wer?«, fragte Cass sanft.


  »Niemand, nichts.«


  »Es gab noch jemanden, der sich für die Gehirnscans interessiert hat?«


  »Ich sage nichts mehr ohne meinen Anwalt.« Dr. Shearman fuhr sich mit der Hand durch die Locken. Sie glänzten schweißnass. Er hielt sich schlecht.


  »Sie haben Ihre Schäfchen im Trockenen, nicht wahr?«, sagte Cass locker. »Ein schöner Arbeitsplatz mitten in der Stadt. Keine runtergekommene Krankenhausstation, Sie doch nicht. Doch all das wird Ihnen nicht helfen, wenn Sie wegen fünffachen Totschlags angeklagt werden. Lebenslänglich bekommen Sie wahrscheinlich nicht, trotzdem werden Sie den Rest Ihrer Tage im Gefängnis verbringen.«


  »Aber ich habe nicht …«


  »Es spielt keine Rolle, dass Ihr angebliches scheiß Programm schon Wochen vor dem Tod der Studenten vorbei war«, knurrte Cass. »Es ist ein Leichtes, zu behaupten, dass irgendetwas in Ihrem geheimen Forschungsprojekt die Selbstmorde ausgelöst hat, weil es keinen anderen Zusammenhang gibt, verstehen Sie das denn nicht? Der Mensch holt sich die Antworten, wo er sie findet. Und wahrscheinlich wird das Gericht herausfinden, dass vor Jahren während Ihrer einzigen Schicht auf der allerersten Flush5-Station im Portman Hospital ein Baby gestorben ist, und schon stehen Sie als völlig inkompetent da. Flush5 wird sich hübsch raushalten – die finden einen Weg, Sie hängen zu lassen und sich selbst von allem zu distanzieren.« Er beobachtete, wie Dr. Shearman seinen Blick hektisch durchs Zimmer schweifen ließ, als könnte sich auf wundersame Weise irgendwo ein Ausweg aus dieser Situation auftun. Dann fügte Cass hinzu: »Erst recht, wenn man bedenkt, dass das Baby gar nicht gestorben ist, nicht wahr, Herr Doktor?«


  »Woher wissen Sie …?« Dr. Shearman zuckte zurück, als hätte ihn jemand ins Gesicht geschlagen. »O Gott, ich habe immer geahnt, dass es schiefgeht. Ich hätte es wissen müssen.« Er legte den Kopf in die Hände und holte zweimal tief Luft. Cass dachte, er wollte sich vielleicht beruhigen, damit er nicht anfing zu weinen. Schwache Menschen dachten immer, es wäre nicht ihre Schuld, wenn sie in schlimme Dinge verwickelt waren, weil sie nicht richtig nachgedacht hatten. Doch diese Ausrede schluckte er nie. Niemand dachte jemals richtig nach – man traf eben beliebige egoistische Entscheidungen. Einige Leute waren nur besser darin, die Folgen zu akzeptieren, als andere.


  »Wer hat sich die Gehirnscans angesehen?«, fragte er.


  »Ein gewisser Bright. Mr Bright. Das, was mit den jungen Leuten passiert ist, geht auf seine Kappe, nicht auf meine. Irgendetwas interessierte ihn an den Scans und er bat mich um die Adressen und die Patientenakten.« Er zuckte die Achseln, die hilflose Geste eines hilflosen Mannes. »Ich gab sie ihm und damit war die Angelegenheit erledigt.«


  Während sein Kopf schwirrte, wunderte Cass sich auch, warum ihn das eigentlich noch überraschte. Es musste Mr Bright sein, selbstverständlich, schließlich war einfach alles auf Castor Bright zurückzuführen. Der Mann war überall und er war schon immer da gewesen, auch wenn Cass es damals zum Glück noch nicht gewusst hatte.


  »Ich wollte nie in die Akutmedizin gehen«, fuhr Dr. Shearman fort. »Als ich anfing, war das noch mein Plan – es klang so romantisch. Aber ich hatte nicht die Nerven. Ich machte zu viele kleine Fehler, einiges ging schief, nicht gravierend, es gab keine Untersuchungen, aber man runzelte die Stirn. Ich konnte mit dem Druck, das Leben der Patienten in meinen Händen zu wissen, einfach nicht umgehen. Deshalb hielt ich mich jahrelang als Vertretungsarzt über Wasser und ging eigentlich davon aus, irgendwann als praktischer Arzt in einer innerstädtischen Praxis zu enden, wo man nicht allzu wählerisch sein durfte. Ich fand jedoch niemanden, der sich ohne Not mit mir zusammentun wollte. Da begriff ich, dass ich in die Forschung hätte gehen sollen statt in die Allgemeinmedizin – die Funktionsweise des Verstandes hatte mich immer schon mehr interessiert als die des Körpers, aber ich befürchtete, dass es zu spät war. Es gab keine Forschungsstipendien mehr, schon gar nicht für jemanden wie mich.« Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Dann sprach mich Mr Bright an. Ich hätte meinem ersten Instinkt vertrauen und Nein sagen sollen, aber er bot mir die Erfüllung meiner Träume an – finanzielle Unterstützung während des Wiedereinstiegs, ein Forschungslabor …«


  »Bleiben Sie bei der Sache.«


  »Er sagte, ich müsse nur eine Kleinigkeit für ihn erledigen. Ich sollte kurzfristig eine Schicht auf der Entbindungsstation im Portman übernehmen, um der Familie Gray bei der Geburt beizustehen. Das Kind musste innerhalb einer bestimmten Zeitspanne geboren werden, wahrscheinlich würde ich einen Kaiserschnitt machen müssen. Nach der Geburt sollte ich den Jungen zu dem Verwaltungschef des Krankenhauses bringen – einem Mann namens Powell – und das Baby der Grays durch ein totes ersetzen, das mir ins Krankenhaus geliefert würde. Und genau das habe ich getan.


  Das hatte ich alles längst vergessen, bis Mr Bright vor einer Weile zu Encore kam. Er befragte mich zu meinem neuen Forschungsprojekt, und als ich ihm davon erzählte, sagte er, ich solle Studenten nehmen. Ursprünglich hatte ich geplant, mit älteren Erwachsenen zu arbeiten, deren Phobien viel tiefer verwurzelt sind, doch er sagte mir, ich solle am Schwarzen Brett in der Uni dafür werben, mit sehr kleinen Anzeigen.«


  Cass hätte sich treten können, weil er daran nicht gedacht hatte. Mist, er wurde alt – das war eine der ersten Lektionen im Lehrbuch, aber auch Armstrong war nicht darauf gekommen.


  »Mr Bright wollte, dass seine Leute die erste Testhypnose durchführten« – nachdem Shearman einmal angefangen hatte, war er entschlossen, sich alles von der Seele zu reden – »und dann kam er hin und wieder vorbei und sah sich die Gehirnscans an. Einige fand er interessant, andere nicht – warum, weiß ich nicht. Er hat es mir nicht gesagt und ich habe ihn nicht gefragt. Ich habe ihm nur die Adressen und die Patientenakten gegeben und angekündigt, wann der sechswöchige Kurs jeweils vorbei sein würde. Wenn den Studenten etwas passiert ist, dann erst lange nachdem sie hier weg waren! Er war mein Chef, ihm verdanke ich alles.«


  »Und all das als Gegenleistung für den Diebstahl eines Babys.«


  »Woher wissen Sie das überhaupt?«, fragte Dr. Shearman. Er war völlig überfordert und mit seiner Weisheit am Ende. Das war eigentlich immer schon so gewesen, aber an diesem Tag wurde es ihm endgültig klar.


  »Ich weiß eine ganze Menge«, erwiderte Cass. »Zum Beispiel weiß ich, dass Sie als Einziger von denen, die in die Angelegenheit jener Nacht verwickelt waren, noch leben.«


  Dr. Shearman riss die Augen auf. Er hatte an diesem Tag offenbar noch keine Nachrichten gehört. Und wahrscheinlich hatte er Dr. Gibbs gar nicht kennengelernt, der in der Nacht, als Dr. Shearman im Portman gearbeitet hatte, bekanntlich zu Hause geblieben war.


  »Außerdem weiß ich«, fuhr Cass fort, »dass Sie Mr Bright lieber nicht erwähnen sollten. Am besten vergessen Sie, dass dieses Gespräch überhaupt stattgefunden hat, weil man Sie sonst wahrscheinlich auch umbringt.«


  »Aber das geht doch nicht.« Dr. Shearman erhob sich halb von seinem Stuhl. »Ich kann die Sache mit dem Baby geheim halten, aber wenn ich nichts über Mr Bright sage, wird mir niemand glauben, dass ich nichts mit den Selbstmorden der Studenten zu tun habe.«


  »Sie haben nichts damit zu tun?«, fragte Cass schnaubend. »Sie haben sie ihm verschafft, schon vergessen? Ist doch egal, was danach passiert ist, oder wie?«


  »Aber ich habe nichts Böses getan – und Sie kennen ihn! So einem Mann kann man nichts abschlagen.«


  »Erzählen Sie das dem Richter.« Cass riss der Geduldsfaden. Er hatte Antworten auf seine Fragen bekommen, und wie es aussah, war Dr. Shearmans Schicksal besiegelt. Nie im Leben würde Mr Bright zulassen, dass eine Spur von Dr. Shearmans Labor zu ihm zurückverfolgt würde, und sobald er erfuhr, dass der Arzt verhört wurde, würde er die Firma ohne Rücksicht auf Verluste schließen. Schweigend stand Cass auf und ließ Dr. Shearman allein weiterschwitzen.


  


  Als er auf seine eigene Etage zurückgekehrt war, blieb er an der Kaffeemaschine stehen – sowohl um seine Gedanken zu ordnen als auch um sich ein Getränk zu ziehen. Der Kaffee schmeckte zwar beschissen, aber wenn er einen heißen Becher in der Hand hatte, hörte sie wenigstens auf zu zittern. Dr. Shearman würde für den Tod der Teenager zur Verantwortung gezogen werden, was Cass nichts ausmachte, außer dass es sich um eine juristische Fehlentscheidung handelte. Dr. Shearman hatte etwas mit Lukes Verschwinden zu tun und seiner Meinung nach gehörte er allein dafür ins Gefängnis.


  Cass ging durch den Flur zurück, so langsam, dass er in seltsamem Kontrast zu der hektischen Aktivität um ihn herum stand. Polizisten eilten auf der Suche nach Haftbefehlen, richterlichen Anordnungen und abgetippten Geständnissen durch die Räume und lächelten in der Hoffnung auf die potenziellen Boni. Cass fühlte sich alldem völlig entfremdet; er musste immer noch ein Geheimnis aufklären, das ihn seit seiner Geburt wie ein Geflecht umhüllte. Plötzlich blieb er stehen und runzelte die Stirn. Die Tür zu seinem Büro stand offen und mehrere Personen hatten sich um seinen Schreibtisch versammelt, den Blick auf seinen Computer gerichtet. Armstrong war dabei, aber Cass musste zwei Schritte nach rechts machen, bevor er die beiden anderen erkennen konnte: Ramsey und DCI Heddings. Scheiße. Keiner der drei Männer lächelte und keiner der drei, nicht mal Ramsey, erweckte den Anschein, mit den anderen beiden über Kreuz zu sein. Scheiße! Was konnten sie gegen ihn in der Hand haben? Hatte er in Powells Haus doch eine Spur hinterlassen? Und welche? Er ließ den Kaffee auf einem x-beliebigen Schreibtisch stehen und machte so unauffällig wie möglich kehrt. Wenn er es mit den dreien aufnehmen sollte, brauchte er erst mal eine Zigarette – am besten auf der Feuerleiter im darunterliegenden Stockwerk. Dort war es still und friedlich. Er musste nachdenken, was verdammt noch mal los war und was er sagen sollte. Oder umgekehrt. Scheiße.


  


  Abigail hatte Schmerzen. Dieser Gedanke traf es am besten. Jede Faser ihres Körpers tat weh und sie hatte das Gefühl, als wäre jede Zelle ein eigenes Universum. Sie sank in ihren Körper zurück und wurde wieder eins mit sich. Dann verebbte der scharfe Schmerz zu einem dumpfen Pochen. Das war falsch. Auch wenn sich die Veränderungen richtig anfühlten, war es doch falsch, was dieser goldene Mann ihnen antat. Sie hätte es wissen müssen, aber die Leere und deren Ende hatten sie so absorbiert, dass sie blind gewesen war. Die Schale war eine Ewigkeit um sie herum gewesen. Es hatte nichts anderes mehr gegeben. Andere Gedanken kämpften gegen jene an, Gedanken, die früher ihr Ich ausgemacht hatten. Das war falsch. Es musste wieder ins Lot gebracht werden.


  Hinter ihren Augen und auf dem Bildschirm war der Polizist zu sehen. Die anderen Leinwände knisterten einen Augenblick lang. Sie sah ihn dauernd, immer wieder, ständig. Er stand mit so vielem in Verbindung, dass er in jedem Zusammenhang vorkam. Er war golden wie der große Mann, aber er wusste es nicht. Er wollte es nicht. Der große Mann brachte die Russin dazu, sich zu teilen. Sie schrie. Abigail merkte, dass der Mann dachte, die Russin wäre aufgrund der Veränderungen ein bisschen wahnsinnig geworden, aber Abigail fand, es war ein Zeichen dafür, dass sie von allen hier noch am meisten Verstand hatte. Außerdem waren die Schmerzen so groß, dass jeder geschrien hätte. Am liebsten würde sie den großen Mann selbst dazu bringen, dass er sich teilte und schrie. Doch sie war gleich wieder dran und ihr graute davor. Es tat so weh, diese neue Tür in ihrem Kopf zu öffnen und von allem viel zu viel zu sehen, ohne dass sie es kontrollieren konnte. Es zerrte an ihrer Seele. Dennoch war sie darin besser als die anderen, und wenn sie noch so sehr versuchte, es nicht zu sein. Der große Mann wusste das und lächelte sie oft an. Sie hasste ihn.


  Der Polizist. Der Polizist war der Schlüssel zu allem. Hayley war tot, das wusste sie, obwohl sie manchmal glaubte, sie könnte sie durch diese offene Tür im Chaos der Farben schreien hören. Ihre Eltern würde sie nie wiedersehen, davon war sie überzeugt. Natürlich und unnatürlich – ihrem Gefühl nach war sie sowohl als auch. Doch dieser große Mann war falsch. Jemand musste ihn aufhalten. Das hier musste aufhören.


  Als sein Handy klingelte, war der Rufton so laut, dass er vom Scheitel bis zur Sohle durch ihren Körper schrillte. Sie zuckte zusammen und wünschte, sie hätte die Hände frei und könnte sich die Ohren zuhalten.


  »Ja?«, sagte der große Mann. Er sprach leise, aber sie konnte alles hören, sogar den Hauch jedes geatmeten Luftmoleküls am Hörer.


  »Hier ist Mr Craven«, erwiderte der Anrufer. Abigail konzentrierte sich und ignorierte den Schmerz, den die Lautstärke in ihrem Kopf auslöste. Sie verdrängte ihn, um die Worte verstehen zu können.


  »Mr Bright weiß Bescheid«, fuhr der Anrufer fort. »Er hat mich angerufen und gefragt, ob Sie mit mir gesprochen hätten. Das habe ich selbstverständlich verneint. Er hat Sie eindeutig im Verdacht.«


  »Das kommt zu früh.« Der große Mann fluchte und tigerte durch den Raum. »Ich bin noch nicht so weit, mich gegen ihn zu stellen.«


  »Wenn Sie einen Krieg planen, vielleicht nicht«, sagte Mr Craven. »Doch wenn es auch ein dezenterer Ansatz sein dürfte …«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Es entstand eine lange Pause. »Sie glauben, dass Sie uns nach Hause bringen können, nicht wahr, Mr Bellew?«


  »Selbstverständlich. Das ist mein Plan: Vergebung für uns alle zu erringen.«


  »Er hat heute Nachmittag eine Besprechung«, fuhr Mr Craven fort, »und zwar mit dem Bauunternehmer für das neue Gebäude. Ich weiß nicht, warum er diese Dinge selbst übernimmt, aber einmal Architekt, immer Architekt, könnte ich mir denken. Wahrscheinlich findet er es immer noch faszinierend.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Mr Craven?«


  »Ich will darauf hinaus, Mr Bellew, dass Sie den Bauunternehmer anrufen und die Besprechung absagen könnten, um sich dort selbst mit Mr Bright zu treffen. Sie können es direkt ausfechten. Wie wäre es, wenn Sie vorne hereinkämen und ich hinten, dann stünde es zwei gegen einen. Und Sie sind immer schon stark gewesen. So stelle ich es mir vor, sonst wird er seine Truppen sammeln und uns verfolgen.«


  »Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«


  »Ganz einfach. Ich habe vor einer Weile eine Erlaubnis an Ihr Anwaltsbüro gefaxt, die Ihnen Zugang zu einem meiner Konten gewährt. Wir wissen beide, dass Mr Bright prüfen wird, wer Sie unterstützt. Mein Name wird auf dieser Liste stehen.«


  Mr Bellew zögerte. »Wo liegt dieses Gebäude?«


  »Zwischen Hanway und Oxford Street, Sie können es nicht verfehlen. Es ist der einzige Wolkenkratzer, der zurzeit in London gebaut wird. Die Besprechung findet im ersten Stock statt.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe den Bauunternehmer unter dem Vorwand angerufen, den verabredeten Termin noch einmal bestätigen zu wollen. Das Meeting soll in einer halben Stunde beginnen. Soll ich noch mal anrufen und es absagen?«


  »Ja«, sagte Mr Bellew. »Wir sehen uns dann dort.«


  »Bringen wir es hinter uns.«


  Das Gespräch war beendet. Abigails Herz raste. Mr Bright. Noch ein wichtiger Name. Und aus irgendeinem Grund kam ihr schon wieder der Polizist in den Kopf. Mr Bright und DI Jones.


  Nachdem der goldene Mann einen Augenblick auf sein Telefon gestarrt hatte, ruhte sein Blick auf ihr.


  »Ich will, dass ihre harte Spiegelung bereitgestellt wird, damit ich sie mitnehmen kann«, sagte er.


  »Aus diesem Raum heraus? Aber …«


  »In zehn Minuten. Geben Sie alles, damit es klappt.«


  Er schloss die Tür hinter sich und die Technikerin beeilte sich, die Apparate so einzustellen, dass sie leisten konnte, was von ihr verlangt wurde. Diese Teilung sollte erst mit der Zeit, langsam und nicht unter Zwang, gelernt werden. Doch er war kein geduldiger Mann und es interessierte ihn sowieso nicht.


  Abigail dachte an den Polizisten. Sie dachte an die Adresse. Als sie ihr beide gegenwärtig waren, schloss sie die Augen. Ihr blieben höchstens zwei Minuten.


  


  Cass lehnte sich über den Rand des Geländers und wollte gerade die Kippe wegwerfen, als er die Frau bemerkte, die in der Gasse stand und zu ihm hochschaute. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Das war nicht irgendeine Frau – das war Abigail Porter. Was war jetzt los?


  »Halten Sie ihn auf«, sagte sie. Er konnte ihre Worte gut verstehen, obwohl sie nicht schrie. »Sorgen Sie dafür, dass er aufhört. Das neue Gebäude zwischen Hanway und Oxford Street. Erster Stock. Halten Sie ihn auf. Mr Bright wird da sein. In einer halben Stunde.« Ihre Stimme wurde schwächer. »Er soll aufhören.«


  »Was tun Sie hier?« Cass ließ die Zigarette fallen und lief eine Etage tiefer, doch als er in der Gasse ankam, war sie fort. Er ließ den Blick schweifen. Wie konnte sie nur so schnell verschwinden? Was hatte sie hier gewollt? Das Echo ihrer Worte hallte durch seine Erinnerung. Mr Bright wird da sein. Scheiße, Mr Bright war überall. Und jetzt war Abigail Porter aufgetaucht, wenn auch nur sehr kurz.


  Er ging wieder hoch und holte sein Handy heraus, um David Fletcher anzurufen, doch es klingelte bereits. Als er den Namen las, runzelte er die Stirn. Artie Mullins? Er starrte auf sein Display und wäre beinahe nicht rangegangen. Doch Artie rief nur an, wenn es wirklich wichtig war. Was war jetzt wieder passiert?


  »Bist du auf dem Revier, Jones?«, fragte ihn die vertraute barsche Stimme.


  »Ja und nein. Ich rauche eine auf der Feuerleiter. Ganz schön was los hier heute. Warum fragst du?«


  »Geh nicht wieder rein.«


  Cass erstarrte. »Wieso?«


  »Ein Vögelchen hat mir zugezwitschert, dass ich nach dir sehen soll. Meine Neugier hat gewonnen und ich hab’s getan. Sieht so aus, als wärst du in Schwierigkeiten, Mann.«


  »Was für Schwierigkeiten?« Cass warf einen Blick zurück zu der Tür, durch die er gekommen war. Noch war sie geschlossen. Noch wurde er nicht gesucht.


  »Erinnerst du dich an einen Typen namens Adam Bradley?«


  Fast hätte Cass Nein gesagt, doch dann spuckte sein Gedächtnis ein Bild aus – das Bild eines dunkelhaarigen abgemagerten Junkies auf der anderen Seite eines Verhörtisches. Mr Bright hatte Bradley dazu benutzt, in dem Solomon-Fliegenmann-Fall das Video von der Erschießung der beiden Jungen abzuliefern.


  »Vage.«


  »Er wurde wegen Mordes an den beiden Ärzten gesucht«, erklärte Mullins.


  Auf einmal legte sich das Bild des Mannes, der über Powells Mauer verschwunden war, in seinem Kopf über das des gesichtslosen Mannes in den Nachrichten vom Mord an Gibbs. Das war Adam Bradley – gesünder, als er ihn in Erinnerung hatte, und dennoch war es eindeutig der Junkie von damals.


  »Er wurde heute Morgen mit gebrochenem Genick aufgefunden«, fuhr Mullins fort.


  »Ich wüsste nicht, was das mit mir zu tun haben sollte.« Cass hatte keine Lust mehr auf diese Spielchen – worauf wollte Artie hinaus?


  »Anscheinend eine ganze Menge. Die Polizei hat sein Handy in der Wohnung gefunden. Meinen Insiderquellen zufolge wurde er von deiner Nummer zuletzt kontaktiert. Du hast ihn in den letzten Tagen mehrfach angerufen.«


  »Was?« Für einen Augenblick entfielen ihm Mr Bright und Luke sowie die Tatsache, dass Ramsey oben auf ihn wartete. Er hatte Bradley nicht angerufen – er hatte bis eben völlig vergessen, dass der Junge überhaupt existierte. Was war das wieder für eine Scheiße?


  »Tja, die Verbindungsnachweise belegen es schwarz auf weiß: ein kurzer Anruf, der ein paar Minuten gedauert hat, und ein paar Anrufe in Abwesenheit.« Artie schwieg kurz. »Hast du vielleicht vergessen, dass du ihn angerufen hast?«


  Cass ging in Gedanken alle Anrufe der letzten Tage durch. Schließlich hatte er es. Sein Blut gefror. Mr Bright. Immer wieder Mr Bright. Was hatte der Mann gesagt, als er ihm die Karte mit der Telefonnummer gegeben hatte? Du kannst meinetwegen Nachforschungen zu dieser Nummer anstellen, aber wahrscheinlich solltest du deine Zeit für wichtigere Dinge aufsparen. Du würdest ohnehin nichts über mich erfahren. Die Wahrheit in einem Rätsel verborgen – nein, über Mr Bright gab es bei dieser Telefonnummer nichts zu erfahren, doch wenn er die Spur aufgenommen hätte, wäre er bei Adam Bradley gelandet.


  »Scheiße.« Cass trat frustriert gegen das Geländer. Er hätte die Nummer doch prüfen und nicht einfach davon ausgehen sollen, dass nichts dabei herauskäme. Mr Bright arbeitete mit versteckten Wahrheiten, das hatte er immer schon getan. Versteckte Wahrheiten, so ein Arschloch.


  »Das ist noch nicht alles. Dieser Privatdetektiv, den du auf alles ansetzt, den haben sie rangekriegt. Er kommt auch dauernd auf deinen Verbindungsnachweisen vor. Er hat ihnen verraten, dass er dir detaillierte Informationen über die beiden Ärzte besorgt hat. Wenn du jetzt noch dazurechnest, dass sie deine Fingerabdrücke draußen an Powells Haustür und dem eingeschlagenen Esszimmerfenster gefunden haben und dass die Empfangsdame in dem Krankenhaus, in dem Gibbs gearbeitet hat, sich an deinen Besuch an dem Tag erinnert, als er ermordet wurde, steckst du ganz schön in der Scheiße.«


  Wie ein Film spulten sich Erinnerungen in seinem Kopf ab. Wie er in Powells Haus alles abgewischt hatte, aber vergessen hatte, dass er den Fensterrahmen berührt hatte, als er ins Haus eingebrochen war. Das Gesicht der Frau an der Rezeption, als er seine Dienstmarke gezückt hatte. Scheiße.


  »Im Augenblick ist ein Team in deiner Wohnung und durchsucht den Müll auf der Straße. Wenn Sie darin die Mordwaffe finden, kannst du einpacken.«


  »Scheiße«, wiederholte Cass.


  »Da kann dich jemand nicht leiden, Cass«, sagte Mullins. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass du niemanden umgelegt hast, oder?«


  »Da kannst du Gift drauf nehmen.« Wieder einmal war es jemand von der falschen Seite des Gesetzes, der sich weder vom Beweismaterial noch von den üblichen Regeln der Polizeiarbeit beeindrucken ließ und stattdessen einfach die Wahrheit sah, wie sie war. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«


  »Ich habe dir einen kleinen Gefallen getan. Unter dem Beifahrersitz deines Autos wartet ein kleines Geschenk auf dich. Es sorgt vielleicht für einen kleinen Ausgleich. Viel Glück, Cass.«


  Mit einem Klick wurde das Telefonat beendet. Einen Augenblick lang ließ Cass seiner Wut mit brennenden Augen freien Lauf. Mr Bright hatte ihn ins offene Messer laufen lassen, er hatte ihn reingelegt. Er hatte gewusst, dass Cass der Spur zu Luke folgen würde – verdammt, er hatte ihn sogar noch spielerisch gewarnt, dass ihm genau das gefährlich werden könnte –, und dieses Wissen benutzt, um ihm eine Falle zu stellen. Interessierte es Mr Bright wirklich, wo Abigail Porter war, oder war dieses Treffen nur eine weitere List gewesen, um ihm Bradleys Nummer unterzujubeln? Selbstverständlich Letzteres. Jetzt sah es so aus, als hätte Cass Bradley benutzt, um die beiden Ärzte zu töten, und ihn dann selbst umgebracht. Jesus. Und er wusste, was sie noch denken würden: dass er auf der Suche nach dem Sohn seines Bruders verrückt geworden war. Scheiße. Vor langer Zeit hatte Mr Bright einmal behauptet, er wäre Cass’ Schutzengel. Der Mann hatte Cass’ Familie auf dem Gewissen und jetzt wollte er ihn auch noch vernichten.


  Mr Bright wird da sein. Das hatte Abigail Porter gesagt. Okay, es war an der Zeit, den Kampf mit dem silberhaarigen Mann aufzunehmen. Schließlich hatte er nichts mehr zu verlieren. Rasch stieg er die Feuerleiter hinunter und ging zu seinem Auto. Er steckte die Hand unter den Beifahrersitz und lächelte, als seine Finger den kalten Stahl einer Pistole ertasteten. Gute Arbeit, Artie, dachte er, als er losfuhr und das Revier hinter sich ließ – verdammt gute Arbeit.


  


  Arthur »Artie« Mullins legte das Telefon hin, lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und sah die beiden Fremden an, die vor ihm standen. Er konnte sich denken, woher Cass das Mädchen kannte, aber den Landstreicher? Jones bandelte wirklich mit den seltsamsten Menschen an. Kein Wunder, dass er ständig Probleme hatte.


  »So, ihr beiden Hübschen«, sagte er, »Jones ist gewarnt. Meine Insiderkontakte werden dafür Geld verlangen, aber das hole ich mir von Cass wieder, wenn ich ihn sehe. Das wäre mal eine schöne Abwechslung, dass er mir Kohle rüberschiebt.« Er lächelte. »Ich werde euch nicht fragen, warum ihr ihm das alles nicht selbst sagen wolltet oder warum ihr euch überhaupt so für ihn interessiert. Das geht mich nichts an.«


  Doch das war nicht der wahre Grund. Das Pärchen machte ihn nervös, und mit den Jahren hatte er gelernt, diesem Instinkt zu vertrauen. Solche Vögel, die ihr Wissen absichtlich zurückhielten, hatte er noch nie gemocht. Obwohl sie vielleicht nicht einmal Cass’ Freunde waren, schienen sie andererseits auf seiner Seite zu stehen und waren mit ihrem Anliegen netterweise zu ihm gekommen. Und jetzt verfügte auch er über interessantes Insiderwissen. Wenn Cass auf der Fahndungsliste stand, war es vielleicht ein guter Abend für Geschäfte in Paddington.


  »Kann ich noch etwas für euch tun, bevor ihr wieder verschwindet?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete das rothaarige Mädchen. Artie musste zugeben, dass sie absolut supersexy lächelte. »Wir brauchen einen Wagen.«


  Der alte Landstreicher holte ein Geldbündel aus den tiefsten Tiefen seiner schäbigen Jacke und legte es auf den Tisch. Als Experte schätzte Artie es auf glatte fünftausend Pfund.


  »In einer dringlichen Angelegenheit«, fügte das Mädchen hinzu.


  Artie schenkte ihr sein gewinnendstes Grinsen. »Ich glaube, damit kann ich dienen.«


  


  DCI Heddings sah aus, als würde er jeden Moment explodieren, als er auf das Beweismaterial starrte, das die Beamten auf seinem Schreibtisch ausgebreitet hatten.


  »Wir haben einfach zugelassen, dass er das Gebäude verlassen hat?« Er sah die versammelten Polizisten an. »Besser gesagt: Sie haben zugelassen, dass er weggefahren ist?«


  »Ich dachte, er redet mit Dr. Shearman«, sagte Armstrong.


  »Er hätte nicht mal in die Nähe eines verdammten Verdächtigen gedurft! Nicht bei all dieser Scheiße« – er wischte mit der Hand durch die Luft über seinem Schreibtisch.


  »Wir mussten seinen Computer sperren, gleichzeitig haben wir auf die Telefonverbindungsnachweise gewartet. Wir dachten, es wäre einfacher, wenn er unten aus dem Weg wäre.«


  »Und jetzt ist er ganz weg, ja?« Heddings seufzte. »Haben Sie irgendeine Idee, wo er sein könnte?«


  »Nein.« Armstrong schüttelte den Kopf. »Können wir ihn über sein Handy finden?«


  »Wofür halten Sie uns? Für das verdammte MI5?«, schnaubte Heddings.


  »Haben Sie nicht gesagt, er würde für die ATD arbeiten? Für David Fletcher?« Inspector Ramsey sah Armstrong fragend an.


  »Ja.«


  »Kann sein, dass wir nicht in der Lage sind, sein Handysignal zu verfolgen«, sagte Ramsey leise, »aber Fletcher kann es bestimmt.«


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann knallte Heddings die Hand auf den Schreibtisch. »Na los, machen Sie schon! Ich will, dass Sie ihn verhaften und zurückbringen, bevor der Chaot noch mehr Blut vergießt! Himmelherrgott, die Zeitungen werden sich die Finger lecken.«


  


  25


  Mr Bright schaute nach unten. Immerhin war es ihm gelungen, seine weichen italienischen Lederschuhe einigermaßen sauber zu halten. Irgendwann würde dieser Weg zwischen den zwei Straßen in London asphaltiert und an beiden Enden mit einer Pforte verschlossen sein, aber noch führte er schlicht und einfach zu der Ruine des Gebäudes, das abgerissen worden war, um Platz für seine Vision zu schaffen.


  Im ersten Stock gestattete er sich ein leises Lächeln der Zufriedenheit. Irgendwo weit über ihm hörte er Baulärm, aber in der unteren Hälfte der Baustelle arbeitete heute niemand. Seine Absätze klackten auf dem Beton. Es hatte etwas Befriedigendes, das entkernte Skelett eines Hauses zu sehen, bevor die glatte Verblendung der Außenhaut es verbarg. Das Fundament war solide – die Form dessen, was vergessen sein würde, wenn erst glänzender Stahl und schimmerndes Glas angebracht waren. Ein solcher Anblick erinnerte ihn immer an seine beste Arbeit.


  Allerdings war er weniger sicher, was die Szene anging, die sich gerade vor seinen Augen abspielte. Mr Bellew war hier, mit Abigail Porter. Sogar aus der Ferne konnte er sehen, wie überheblich Mr Bellew guckte – nun, das würde ihm wahrscheinlich gleich vergehen, aber die junge Frau hatte offenbar starke Schmerzen. Sie schlang die Arme um ihren Körper und wimmerte und keuchte mit bebenden Schultern. Silbern leuchtete der Schmerz in ihren Augen. Wirklich schade, dachte Mr Bright. Sie war interessant, er hätte sie gern näher kennengelernt.


  »Et tu, Mr Bellew?«, fragte er lächelnd. »Sie sind nicht der Bauunternehmer, mit dem ich gerechnet hatte.«


  »Ihre Besprechung findet nicht statt.«


  »So sieht es aus.«


  Sie standen an den entgegengesetzten Enden der Bodenfläche, die noch mit Wänden, Räumen und Lampen gefüllt werden musste. In der Luft lag ein dunkles Blau, das von den Planen reflektiert wurde, die vor den leeren Fenstern hingen und bei jedem Windhauch knatterten.


  »Es tut mir leid, dass es so kommen musste«, sagte Mr Bellew, »aber es ist Zeit für einen Wechsel.«


  »Tun Sie mir den Gefallen«, bat Mr Bright und machte ein paar Schritte in den leeren Raum zwischen ihnen. »Was sollte das mit den Bomben? Wozu diese Zerstörung?«


  »Ich habe von Ihnen gelernt, Mr Bright. Selbst ein schlichter General kann Politik betreiben. Es sollte aussehen, als würden Sie die Kontrolle verlieren. Außerdem habe ich den Sterbenden gesagt, dass wir Vergebung erlangen könnten, wenn wir unser eigenes Werk vernichten. Die Gänge würden für uns geöffnet werden.«


  Mr Brights gut gelauntes Gelächter hallte durch den Raum. »Und das haben sie Ihnen geglaubt? Die Ansprache hätte ich wirklich gerne gehört.«


  »Stärke wirkt überzeugend und ich war schon immer stark. Darüber hinaus hatte ich ein paar Interventionisten. Ich habe den Sterbenden erklärt, dass sie projiziert hätten, wie wir nach Hause kommen.«


  Mr Bellew bewegte sich langsam auf Mr Bright zu, die Frau im Schlepptau. Sie konnte kaum noch stehen. Er prahlte jetzt, aber er war schließlich immer schon ein Angeber gewesen. Das würde noch sein Untergang sein.


  »Und was hat es mit diesen Frauen und den Interventionisten auf sich?«


  »Wir haben vergessen, wer die Interventionisten waren. Wir sahen in ihnen nur noch Gegenstände, nützliche Wesen mit sonderbaren Fähigkeiten, doch ohne ein Gefühl für ihre Existenz. Aber sie haben nichts vergessen.« Mr Bellew lächelte. »Und sie wollen sterben – was ziemlich widersinnig ist, wenn man bedenkt, wie sehr wir anderen dagegen ankämpfen.«


  »Aber wenn sie es so sehr wollen, warum tun sie es dann nicht einfach?«


  »Weil sie es nicht können – nicht ohne weiterzugeben, was sie sich beigebracht haben. Vor fünfzehn Jahren war ich da, als sie die drei Mädchen projiziert haben. Ich löcherte sie schließlich mit Fragen, bis ich verstanden hatte, was sie mir vermitteln wollten. Diese drei waren die Frauen, denen sie es überliefern konnten.«


  »Verstehe.« Mr Bright nickte. »Sie züchteten damals auch. Das Blut wird irgendwo da draußen sein.« Er betrachtete noch mal den silbernen Schmerz auf Abigail Porters Gesicht. Sie musste schon ein wenig Silber in sich gehabt haben, bevor das alles anfing.


  »Ich habe zugesehen, wie die Mädchen heranwuchsen, dafür gesorgt, dass die Familien gut gestellt und sie als junge Frauen in beruflichen Positionen untergebracht waren, wo sie Zugang zu bedeutenden Persönlichkeiten hatten.« Mr Bellew grinste noch breiter. »Ich habe einiges mit ihnen vor. Sie werden mir bei der Durchsetzung meiner neuen Weltordnung helfen. Sobald sie so weit waren, teilte ich den Interventionisten mit, dass ich von jedem etwas bräuchte und sie dann sterben ließe. Sie haben sich wundervoll gemacht, nicht wahr?«


  Mr Bright war nahe herangerückt. Er zeigte mit dem Kopf auf Abigail. »Es ist ihr anscheinend nicht besonders gut bekommen.«


  »Ach, sie ist nicht wirklich hier. Das ist eine harte Spiegelung. Ich musste den Lernprozess ein wenig beschleunigen, aber sie ist ein Naturtalent. Sie projiziert übrigens zurück, für alle Fälle. Ich würde schließlich nicht wollen, dass die anderen beiden in falsche Hände geraten.«


  Als Mr Bellew den Arm der jungen Frau losließ, fiel sie mit einem Aufschrei zu Boden und kroch an eine Mauer.


  Mr Bright beachtete sie nicht, sie war nicht wichtig. Nur noch wenige Schritte trennten die beiden Männer. Sie umkreisten einander. Mr Bright entdeckte seine eigene aufgeregte Spannung im dunklen Blick des anderen – es war wie in alten Zeiten.


  Als sie auf der Treppe, die Mr Bellew benutzt hatte, Schritte hörten, blieb der große Mann stehen und schaute sich zu dem Neuankömmling um. Der Triumph stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Mr Craven«, sagte er.


  »Mr Bellew.« Craven lächelte.


  »So, so.« Mr Bright sah von einem zum anderen.


  »Kommen Sie jetzt ohne Gegenwehr mit?«, fragte Mr Bellew.


  Mr Bright hob einen Finger, als sich erneut Schritte auf dem Beton näherten. Mr Dublin tauchte hinter ihm aus dem unteren Stockwerk auf. »Bin ich zu spät?«


  »Ich glaube, Sie haben die Lage falsch eingeschätzt, Mr Bellew«, sagte Mr Bright leise.


  Mr Craven spazierte um Mr Bellew herum und stellte sich wie Mr Dublin neben Mr Bright. »Auch wenn ich krank bin, Mr Bellew, bin ich noch lange kein Narr. Sie wollen dafür sorgen, dass uns vergeben wird? Sie wollen uns nach Hause bringen?«, schnauzte er ihn an. »Wohl kaum.«


  »Sie haben mich betrogen!« Mr Bellews Arroganz war wie weggewischt. Wut trat an ihre Stelle.


  »Langsam, langsam, Mr Bellew«, sagte Mr Bright, »Betrüger sind wir doch alle. Jetzt gucken Sie nicht so erstaunt. Nun stellt sich nur die Frage«, und er lächelte, »ob Sie ohne Gegenwehr mitkommen?«


  »Niemals.« Der große Mann richtete sich auf und seine Augen sprühten reines Gold.


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Nach einem kurzen Augenblick der Stille – und ohne Vorwarnung – nahmen sie Gestalt an. Drei flogen auf einen zu und ihr Zorn war fürchterlich.


  


  Cass ließ seinen Wagen vor dem skelettartigen Rohbau stehen und rannte hinein. Im Erdgeschoss war niemand.


  »Mr Bright?«, brüllte er. Um seine Sicherheit machte er sich keine Gedanken mehr. Was Mr Bright auch mit ihm vorhaben mochte, der Mann hatte mehr Spaß daran, ihn zu quälen, als ihn zu töten. »Mr Bright? Ich weiß, dass Sie hier sind!« Im leeren Raum schickte das Echo seine Worte wie Geister zu ihm zurück, als er die Treppe zu seiner Rechten hinauflief. Sie bestand aus Betonblöcken ohne Geländer und er nahm zwei Stufen auf einmal. Doch als plötzlich ein Windstoß wie rasend auf ihn zukam, stemmte er sich dagegen.


  »Mr Bright?«, rief er noch mal, bog um die Ecke und lief die letzten zwanzig Stufen in die erste Etage hinauf. Lichter tanzten die Treppe herunter auf ihn zu; ihm wurde kalt ums Herz. Solomon. Solch ein Licht hatte er seit Mr Solomons Tod nicht mehr gesehen. Schweißnass klebte das Hemd an seinem Rücken und Cass erklomm die letzten Stufen deutlich langsamer. Dennoch zuckte er zusammen, als er im ersten Stock ankam und von der Herrlichkeit getroffen wurde. Ihm ging die Puste aus und er legte einen Arm über die Augen, um sie vor dem grell gleißenden Licht zu schützen, das über der weiten Fläche des unvollendeten Geschosses lag. Schattierungen von Gold, Weiß und Rot zuckten hin und her, ein Wirbelsturm aus Farben, die es in dieser Schärfe und Klarheit gar nicht geben konnte, und darin verborgen waren Flügel und Zähne, Sehnen und Blut. Ein Sturm raste durch das Gebäude und schlug Cass nieder, tosend vom zornigen Wüten der Schlacht.


  Und dann war es auf einmal vorbei. Der Sturm legte sich. Die Farbe schlich sich aus der Welt und eine Sekunde lang sah Cass nur noch die Schatten der Formen als schwarze Punkte. Es war totenstill. Als er sich aufrappelte, knatterten hinter ihm leise die Planen.


  Vier Männer standen in der Mitte der Etage: Ein dunkelhaariger, breitschultriger Mann mit dunklen Haaren hatte eine tiefe Wunde, die sich über die Wange zog. Sein zerrissenes Hemd war blutgetränkt. Zwei schlankere jüngere Männer standen rechts und links von ihm. Ihre Anzüge waren makellos, doch sie waren ein wenig rot im Gesicht. Ihre Augen leuchteten golden. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit dachte Cass nicht: Es gibt kein Leuchten. Wozu auch? Das hieße, sich selbst zu belügen, und damit war er ein für alle Mal fertig.


  »Ich fürchte, ich habe keine Zeit für eine längere Unterhaltung.« Mr Bright lächelte Cass mit seinen vollkommenen weißen Zähnen an. Er wirkte ganz entspannt. »Ich muss hier eine Kleinigkeit regeln.«


  »Sie haben mich reingelegt«, knurrte Cass. Sein Gesicht brannte.


  »Ich habe dich befreit.« In der Ferne heulte eine Sirene. »Du bist nicht dazu gemacht, dich an diese Regeln zu halten. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss gehen. Außerdem bekommst du Besuch.«


  Cass hob die Pistole. Das Arschloch würde jetzt nirgends hingehen. Noch nicht.


  »Wir wissen, glaube ich, beide, dass du damit nicht weit kommst.« Mr Brights Lachen war wie ein kühler Bach an einem Sommertag.


  »Wir hatten eine Vereinbarung. Wo ist Luke? Warum haben Sie ihn entführt?«


  »Ach ja, unsere Vereinbarung, die hätte ich bei all der Aufregung beinahe vergessen. Ich habe Luke nicht entführt. Er wurde mir übergeben.«


  »Sie lügen.«


  »Ich habe es nicht nötig, jemanden anzulügen, Cass, und dich schon gar nicht.« Seine Augen funkelten. »Glaubst du etwa, du wärst der einzige Jones, der sich auf einen Handel mit mir eingelassen hat?«


  Cass runzelte die Stirn, seine Haut wurde ganz kalt. Jessica und Christian hätten ihr Baby nicht weggegeben – das war ganz und gar unmöglich. Dafür waren sie viel zu gut gewesen. Und selbst wenn, warum hätte Christian dann diese Nachricht für ihn hinterlassen? Das ergab alles keinen Sinn.


  »Denkst du wirklich, ich lasse die Menschen einfach gehen, Cass? Für wen hältst du mich?«


  Mr Bright sprach mit sanfter Stimme. Cass sagte nichts, ihm fiel einfach nichts ein. Er wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch etwas zum Thema hören wollte. Doch Mr Bright war nicht zu bremsen.


  »Dein Vater war es; dein Vater hat mir das Baby gebracht.«


  »Blödsinn.« Cass knirschte das Wort durch seine zusammengebissenen Zähne und spannte unwillkürlich den Finger am Abzug. Sein Vater? Der Mann, der so ungeheuer gläubig geworden war? Der nicht aufgehört hatte, Cass zu ermahnen, sich selbst zu verzeihen? War es wirklich um Cass’ Vergebung gegangen? Ein Kind namens Cassius, eins namens Christian. Sein Vater war vor Mr Bright weggelaufen, das hatte Pater Michael gesagt. War er weggelaufen – oder hatte er sich freigekauft?


  »Dein Vater war in seiner Jugend so vielversprechend. Es war einfach perfekt, als er und Evelyn sich verliebt haben. Alles lief nach Plan; wir wollten eine neue Dynastie ins Leben rufen. Doch dann hat er seine Meinung geändert, weil er Gott gefunden hatte.« Mr Bright schüttelte den Kopf, als spräche er von den Dummheiten eines Kindes. »Er wollte seine Freiheit wiederhaben. Wenn er diese Erleuchtung früher gehabt hätte, hätte ich dich genommen, Cass. Du warst der Erstgeborene, die naheliegende Lösung. Doch du warst schon geboren und hattest eine Bindung zu deinen Eltern entwickelt. Davon abgesehen kann ich mir nicht vorstellen, dass er mir eins seiner eigenen Kinder gegeben hätte. Dann wäre er gegen seinen Willen geblieben, und das hätte nie im Leben funktioniert. Deshalb haben wir uns so geeinigt.« Er warf den beiden Männern einen Blick zu. »Bringen Sie ihn ins Auto.«


  »Sie sind also Cassius Jones«, sagte der Mann mit dem aschblonden Haar und den feinen Zügen. Seine Stimme war glasklar. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«


  »Bloß nicht.« Cass war es völlig egal, dass der andere Mann ihm leise zulächelte, ehe er ging. Es kümmerte ihn auch nicht, dass so etwas wie Zuneigung in seinem Blick lag. Die Mitglieder des Netzwerks würden lernen müssen, dass Zuneigung nicht zu den Gefühlen gehörte, die sie für Cass entwickeln sollten.


  »Wie geeinigt?« Er hatte nicht mehr viel Zeit. Sie waren hinter ihm her und er musste hier weg, bevor sie eintrafen.


  »Ich habe ihn vor die Wahl gestellt: Er sollte seine Freiheit bekommen, wenn er mir ein Kind gab – den Erstgeborenen seiner Kinder. Ich hoffte, dass es dein Kind sein würde, Cass, weil du uns immer schon ähnlicher warst als Christian. Doch er war formbarer. Du hast darauf bestanden, Kate zu heiraten, doch sie hätte das Blut geschwächt. Jessica dagegen hatte das Leuchten. Wir hatten ihre Familie beobachtet und es war nicht schwer, sie mit Christian zusammenzubringen. Das Leuchten zieht das Leuchten an, habe ich festgestellt.« Er sah auf die Uhr. »In der Nacht, in der Luke geboren wurde, brachte dein Vater ihn ins Büro des Krankenhausverwaltungschefs und ich lieferte ihm ein Ersatzbaby. Ich wollte Christian nicht wehtun. Ich bin schließlich kein Ungeheuer.«


  Cass starrte ihn nur an. Sein eigener Vater hatte Christian hintergangen. Gab es irgendwen, der seinen armen toten Bruder nicht betrogen hatte – den guten Bruder?


  »Wir sehen uns, Cassius Jones.« Mr Bright wandte sich zum Gehen. »Pass gut auf dich auf.«


  »Wo ist Luke jetzt?«, rief Cass ihm nach und lief zur anderen Treppe, während Mr Bright hintenherum ging.


  »Das gehörte nicht zu unserer Vereinbarung.« Mit einem Grinsen, das an Gemeinheit grenzte, verschwand er im Treppenhaus.


  »Helfen Sie mir!«


  Als er die verzweifelte Bitte hörte, blieb Cass ruckartig stehen. Er drehte sich um. Jemand kauerte an der Mauer: Abigail Porter. War sie etwa schon die ganze Zeit da gewesen?


  »Helfen Sie mir«, sagte sie noch mal, doch ihre Worte waren kaum mehr als ein raues Flüstern. Mr Bright würde warten müssen. Cass lief zu ihr und ging neben ihr in die Hocke.


  »Abigail? Sind Sie verletzt?«


  »Es tut weh. Ich kann nicht zurück. Ich kann nicht zurück.« Sie ließ den Kopf zwischen den Armen hängen, die sie um die Knie geschlungen hatte. Ihre Schultern bebten. »Ich will nicht mehr sehen. Ich kann nicht. Ich kann nicht.«


  »Jones?«


  Cass hob blitzartig den Kopf, als er von unten Fletchers Stimme hörte. Scheiße.


  »Jones? Wo sind Sie?« Das war Ramsey. »Wir müssen reden.«


  »Wir müssen los, Abigail. Sofort.« Sie hatten keine Zeit mehr. Wenn er jetzt nicht flüchtete, war alles vorbei. Er streckte die Hände aus, um sie zu packen und hochzuziehen. Sie hob den Blick.


  »Jesus!« Cass schreckte zurück, als hätte sie ihn ins Gesicht geschlagen.


  Aus ihren Ohren kam Blut, das ihre strähnigen Haare rot färbte, doch beim Anblick ihrer Augen blieb er wie angewurzelt stehen. Da war nichts Weißes mehr, auch nicht Iris oder Pupille, nur Seen aus Farbe und Schwarz, die ineinanderliefen. Es war, als würde er tief ins Weltall blicken. Er sah alles und nichts.


  »Ich habe ihn getäuscht«, flüsterte sie. »Ich habe die harte Spiegelung dortgelassen.« Silberne Tränen liefen aus ihren verletzten Augen. Noch mehr Stimmen – die die Luft im Erdgeschoss für rein erklärten.


  »Geben Sie mir die Pistole«, schnauzte sie ihn an. »Bitte. Ich bin zerrissen und in die Welträume … o Gott, die Welträume …«


  »Was wollen Sie tun?«, fragte Cass. Er glaubte die Antwort zu kennen. Abigail Porter lag im Sterben – was auch immer in ihrem Körper vorging, sie hatte es zu weit getrieben, um zu überleben. Wässriges Rot lief in den Schweiß ihrer Kopfhaut. Verblutete sie? Als er Schritte auf der hinteren Treppe hörte, schaute er dorthin. Er hatte keine Zeit mehr zu schwächeln. Abigail Porter hatte ihr Schicksal und er hatte seins. Cass wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass alles hier endete. Er entsicherte die Pistole und drückte sie ihr in die feuchtkalte Hand. Dann drehte er sich um und lief zu der zweiten Treppe. Er schaute nicht zurück. Er wollte nicht noch mal in diese Augen sehen. Sonst würde er noch selbst in diese Hölle hinabgezogen, in der ihr Verstand weilte.


  Er war schon auf halbem Weg ins Erdgeschoss, als der erste Schuss die feuchte Luft zerriss.


  »Mist!«


  »Runter mit der Pistole!«


  Cass drängte weiter. Wieder hörte er Schüsse und Schreie, und als er gerade unten ankam, fiel noch eine letzte Antwort, bevor es entsetzlich still wurde. Sein Atem rauschte in den Ohren und er schwitzte trotz der Kälte. Abigail hatte ihm einen kleinen zeitlichen Vorsprung verschafft, doch was sollte er damit anfangen? Sein Wagen stand auf der anderen Seite des Rohbaus, wo sicher auch Fletcher und Ramsey geparkt hatten – dort konnte er auf keinen Fall hin. Am besten ging er zur Oxford Street und versuchte in der Menge unterzutauchen. Eine winzige Chance, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Er zwang sich zu einem Sprint, ignorierte den Schmerz in den untrainierten Muskeln und verließ sich darauf, dass das Adrenalin ihn auf den Beinen hielt. Er würde nicht erwischt werden. Sie würden ihn nicht kriegen.


  »Cass, stopp!« Das war Fletchers Stimme, deren körperlose Form ihn über den schlammigen Weg jagte, und ohne langsamer zu werden, schaute Cass sich um. Der Leiter der ATD verfolgte ihn mit erhobener Pistole.


  »Ich meine es ernst, Cass. Bleiben Sie stehen oder ich schieße!«


  Trotz seiner vor Schmerzen brennenden Beine hätte Cass am liebsten gelacht – hysterisch natürlich, und dennoch. Bleiben Sie stehen oder ich schieße. In all den Jahren bei der Polizei hatte er dieses Klischee noch nie gehört. Er taumelte.


  »Scheiße.« Er hörte Fletcher fluchen. Er war stehen geblieben, und das konnte nur eins bedeuten. Mit klopfendem Herzen lief Cass im Zickzack, die Augen halb geschlossen, während er auf die Kugel wartete. Er würde es nicht schaffen. Er sollte einfach aufgeben. Er würde es nicht schaffen. Und doch liefen seine Beine immer weiter.


  Dann passierten zwei Dinge auf einmal. Erst hielt direkt vor ihm ein Auto mit kreischenden Bremsen und die Tür zur Rückbank flog auf. Gleichzeitig hatte Cass das Gefühl, jemand hätte ihm fest auf die rechte Schulter geschlagen.


  »Einsteigen!«, schrie eine Frau vom Fahrersitz. Eine Stimme wie Honig, dachte Cass, als sich sein Körper leicht drehte. Er stolperte, in seinen Ohren einen Donnerhall. Kein Donner, ein Schuss. Als er sich unbeholfen aufrichtete, rechts mit schwerer Schlagseite, sah er aus den Augenwinkeln, wie Fletcher zum zweiten Mal auf ihn zielte. Hinter ihm tauchten in einiger Entfernung Ramsey und Armstrong auf. Sie schrien etwas, was Cass nicht verstehen konnte. Hoffentlich »Nicht schießen!«, verdammt noch mal.


  »Schnell!«, schrie die Frau wieder, und wenn Cass genug Puste gehabt hätte, hätte er zurückgeschrien: »Was glauben Sie, was ich hier mache?« Stattdessen pflügte er durch den Schlamm und warf sich auf den Rücksitz des Autos. Sie fuhr schon los, bevor er richtig drin war, aber das fand er gut.


  Der Landstreicher beugte sich über ihn und knallte die Wagentür zu. Cass schaute auf die blutige Schweinerei, die aus seinem Körper geworden war. Seine Schulter fühlte sich an, als würde sie erfrieren, und seine Augen brannten wie Eis. Er atmete fahrig. So fühlte es sich also an, wenn man angeschossen wurde. Die Welt wurde schwarz an den Rändern und träge erhob sich eine Welle der Übelkeit, um seinen Körper zu durchfluten. Das Mädchen schlängelte sich geschickt durch den Verkehr. Er dachte daran, zu fragen, wo sie eigentlich hinfuhren, aber das schaffte er nicht. Hauptsache nicht aufs Revier nach Paddington.


  »Sie haben wirklich nicht übertrieben, was dich angeht, mein Sohn.« Der Landstreicher neben ihm lachte herzlich. »Du hast wirklich das Leuchten.«


  »Scheiß auf das Leuchten.« Das zu sagen, gefiel Cass ganz besonders. Es schien ihm eine gute Alternative zu Es gibt kein Leuchten zu sein. Das Gefühl von Selbstzufriedenheit hielt nicht lange an. Eine Sekunde später verschlang ihn die Dunkelheit und er wurde ohnmächtig. Irgendwie war er erleichtert.


  


  Mr Bright hatte etwas für Flure übrig, vor allem nachts, wenn es still war. Er hatte auf dem Dach eine Zigarette geraucht – das war kein Abend für eine Zigarre – und dann ein Weilchen beim Ersten gesessen. Gleich wollte er in Die Bank zurückgehen und sich mit den restlichen belastenden Unterlagen von Mr Bellews Konten befassen. Er hatte seine Anhänger zum Großteil bei den Kranken gefunden, die keine wirkliche Gefahr darstellten, zumal ihr Anführer in jeder Hinsicht verschwunden war. Die Entscheidung, was aus ihm werden sollte, hatte Mr Bright auf später verschoben.


  Es war zwei Tage her, seit er Mr Bellew hergebracht hatte, und so langsam beruhigte sich alles. Das war immer so. Er hatte sich in der Zeitung und den Nachrichten über Jones’ Flucht informiert und sich die Ereignisse dann von verschiedenen Augenzeugen berichten lassen. Er hatte nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass Cass sich dem Schlamassel würde entziehen können, aber er war neugierig gewesen, was es mit dem Fluchtauto auf sich hatte und wer am Steuer gesessen war. Es war nicht wirklich wichtig – er würde es rechtzeitig herausfinden. Jones war verletzt und würde sich erst mal erholen müssen, ehe er wieder Jagd auf Mr Bright machen konnte, womit sicher zu rechnen war. Mr Bright verließ sich sogar fest darauf.


  Vor einer gut gesicherten Tür blieb er stehen und schob das Sichtfenster auf. Mr Bellew saß zusammengekauert in einer Zwangsjacke an der Wand. Es war bedauerlich, dass sie ihn hatten fesseln müssen, aber sonst hätte er sich die Augen ausgekratzt. Der Mund des großen Mannes war leicht geöffnet und ein langer Spuckestrang hing heraus. Immerhin schrie er nicht.


  Für einen kurzen Moment empfand Mr Bright eine große Traurigkeit. Mr Bellew war einer der Besten gewesen, arrogant bis zum Letzten, selbst als sie ihm gefesselt befohlen hatten, zu versuchen die Gänge zu finden, hatte er gelächelt und gelacht, er würde es schon schaffen. Doch wie immer hatte Mr Bellew sich deutlich überschätzt und da war er nun, mit leeren Augen und ohne Leuchten. Allerdings hatte er ihnen noch ein letztes Schnippchen geschlagen. Sie hatten sein Hauptquartier in den alten U-Bahn-Tunneln gefunden, doch es war geräumt. Den Zeitungen zufolge war Abigail Porter bei dem Schusswechsel gestorben – es amüsierte ihn, dass es ihr gelungen war, Mr Bellew zu täuschen –, doch da draußen liefen immer noch zwei Frauen herum, die nach Mr Bellews Plan programmiert waren. Aber auch sie konnten nicht für immer untertauchen.


  Mr Bright verriegelte das Sichtfenster wieder, überließ Mr Bellew dem Wahnsinn und ging zum Aufzug. Bisher, schloss er, lief fast alles nach Plan. Gut, es hatte die ein oder andere Panne gegeben, aber insgesamt betrachtet war nichts Schlimmes passiert.


  


  Epilog


  Elroy Peterson konnte nicht schlafen. Er konnte nicht schlafen und nicht essen; er konnte nur die Farben hinter seinen Augen sehen. Grässliche Farben. Er hatte das Haus früher verlassen und plötzlich gemerkt, dass er an der U-Bahn-Station stand. Völlig verwirrt hatte er seine Oyster Card betrachtet, als könnte er daran ablesen, wohin er fahren sollte. Er war sicher gewesen, dass er irgendwohin fahren sollte. Doch wohin nur? Das Nachdenken tat weh.


  Er weinte viel, wenn das Haus leer war. Zwei Tage war er schon nicht zur Uni gegangen. Wozu auch? Was hatte das für einen Sinn? Jetzt weinte er auch, um zwei Uhr morgens in seinem Badezimmer, beim Anblick seines Spiegelbilds, als könnte es ihm sagen, wer er war. Als könnte irgendetwas diesen Hohlraum in seinem Inneren ausfüllen. Irgendetwas hatte ihn zerstört; ihm fehlte etwas. Hin und wieder hörte er sich schreien und das hörte erst auf, wenn er schrie.


  Er hob das Messer und ritzte mit gesenktem Blick die einzigen Wörter in seine nackte Brust, die einen Sinn ergaben. Es tat nicht weh. Nichts war so schmerzhaft wie das, was hinter seinen Augen geschah. Er erwog, in sein Zimmer zurückzugehen, doch stattdessen klappte er den Toilettendeckel hinunter und setzte sich hin. Er wollte nicht, dass Blut auf den Badezimmerteppich tropfte. Er wollte keine Schweinerei veranstalten. Gedankenlos schnitt er sich die Pulsadern auf, die abwesende Geste eines Geistesabwesenden, und lehnte den Kopf an den Spülkasten. Er war so kalt wie der Weltraum. Danach weinte er nicht mehr.


  Als sie morgens die Tür aufbrachen, hatte Elroys Tod entgegen seinem Wunsch doch eine Schweinerei angerichtet. Aber die Worte, die er sich in die Brust geritzt hatte, waren noch lesbar. Ihretwegen schrie sein Mitbewohner, nicht wegen des Bluts auf den blassen gesprungenen Fliesen um seinen ausgebluteten Körper.


  Chaos im Dunkel.
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